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Das Geheimnis
 des Wüstenprinzen





Im Bann des Wüstenprinzen
Gebannt schaut Dara in Scheich Saeed ibn Ahmads Augen, als er ihr sanft den erotischen Goldschmuck anlegt. Sicher, es war sehr riskant, mit ihm zusammen in die Tiefen der versteckten Schatzhöhle einzudringen! Aber dafür liest Dara in den Blicken des Wüstenprinzen jetzt ein kühnes Liebesversprechen inmitten der tödlichen Gefahr…





Gefangene ihrer Sehnsucht
„Sie gehört mir.“ Die junge Ärztin Sadie traut ihren Ohren nicht: Ihr Entführer Nasir fordert sie für sich! Voller Angst flieht sie vor ihm in die Wüste – und wird von Nasir gefunden. Aber statt sie zu strafen, zieht er sie zärtlich an sich und flüstert ihr ein Geheimnis zu. Und macht Sadie zu einer Gefangenen ihrer eigenen Sehnsucht…





Dunkle Wolken über dem Palast
Nachdenklich betrachtet Scheich Karim Abdullah die schöne Julia: Sie erwartet von seinem verstorbenen Bruder ein Kind – was bedeutet, dass er für ihre Sicherheit sorgen muss. Doch sie weckt viel mehr als Karims Beschützerinstinkt: Er will Julia nicht nur in seinem Palast haben, sondern vor allem in seinem Schlafgemach, in seinen Armen…







      





Im Bann des
 Wüstenprinzen







1. KAPITEL
Sie flogen unterhalb des Radars, blieben jedoch nicht so unsichtbar, wie es ihnen lieb gewesen wäre.
Dara Alexander tauchte im Cockpit der MC-130 ganz in den Anblick des sternenklaren Himmels ein. Nicht eine einzige Wolke verdeckte den Mond. Von völliger Finsternis konnte hier nicht die Rede sein. Das gehörte zu den Nachteilen von Einsätzen in der Wüste und machte es äußerst schwierig, sich unbemerkt ein Bild der Lage zu machen.
Der Vollmond gehörte allerdings zu ihren geringsten Sorgen. In wenigen Minuten würden sie noch tiefer fliegen, um die richtige Höhe für den Absprung zu haben. Dann würde die Einheit abspringen, und das Flugzeug würde zur Basis zurückkehren. Das Wichtigste war, unbemerkt den Boden zu erreichen. Wenn sie erst einmal unten waren, kamen ihre besonderen Fähigkeiten ins Spiel, sich zu tarnen.
Dara ließ die Blicke prüfend über Beharrains fremdartige Landschaft schweifen, über die ausgedehnten Flächen des Felsplateaus, aus dem immer wieder riesige Steinblöcke hervorragten. Einige von ihnen waren mehr als hundert Meter hoch. Sie hätte genauso gut ein Video vom Mars betrachten können. Nur dass hier irgendwo ein Konvoi mit Waffenschmugglern nach Süden hin unterwegs war, um die Grenze zum Jemen zu überqueren.
Heute nicht. Ihre Einheit würde es verhindern. Dara lockerte ihre Schultern und war für den Einsatz startklar.
Der Pilot blickte von seinem Bildschirm auf, der die genaue Position anzeigte. „Fünf Minuten bis zur Absprungzone.“
„Wir sehen uns in ein paar Tagen.“ Sie stand auf, klopfte dem Mann anerkennend auf die Schulter und lächelte zum Kopiloten hinüber, der die Positionsangaben auf dem Armaturenbrett überprüfte.
Dara vermisste die Air Force nicht wirklich – ihr derzeitiger Job bei der Special Designation Defense Unit, kurz SDDU, bot mehr als genug Abwechslung – aber immer, wenn sie in einem Cockpit saß, überkam sie das ein Gefühl, zu Hause zu sein. Sie warf einen Blick auf die beiden Navigationsoffiziere und den Offizier für Elektronische Kampfführung, die sich ganz auf die Bedienungskonsole konzentrierten. Dann ging sie nach hinten zu der Sondereinsatztruppe, der sie nun angehörte.
Joey Scallio grinste sie an. „Wie wär’s mit einem Kuss als Glücksbringer?“
„Träum weiter, Scallio.“
Sein Grinsen wurde noch breiter. „Baby, in meinen Träumen tun wir verdammt mehr als das.“
Sie schüttelte nachsichtig den Kopf und machte ein paar Dehnübungen.
Harrison, der Leiter ihrer Einsatztruppe, hob ermunternd den rechten Daumen und lächelte sie an. Seine strahlend weißen Zähnen standen in starkem Kontrast zu seiner dunklen Haut. Er redete gerade mit Miller. „Das wird bald einfacher …“
Den Rest konnte sie wegen des Flugzeuglärms nicht verstehen. Nach dem stolzen väterlichen Lächeln zu urteilen, das sich im Gesicht des jüngeren Mannes ausbreitete, sprachen sie wahrscheinlich über dessen neugeborenen Sohn.
Sie hatte schon fast ihren Sitz erreicht, als der Alarm aus dem Cockpit ertönte. Der schrille Ton ließ sie für den Bruchteil einer Sekunde erstarren.
„Alarm! Boden-Luft-Rakete. Auf Aufprall gefasst machen“, warnte eine Ansage durch ihren Kopfhörer.
Dara ergriff einen der Gurte, die an der Wand befestigt waren, wickelte ihn um einen Arm und hielt sich mit aller Kraft daran fest, während das Flugzeug zur Seite kippte, um der Gefahr auszuweichen.
Doch es war zu spät. Die Maschine wurde von der Boden-Luft-Rakete getroffen.
Daras rechte Schulter fühlte sich an, als wäre sie aus dem Gelenk gerissen worden. Es entstand ein ohrenbetäubender Lärm. Sie konnte sich nicht mehr am Gurt festhalten und rutschte über den Boden in den vorderen Bereich des Flugzeugs. Verdammt! Verzweifelt griff sie nach allem, was ihr Halt bieten könnte, um nicht gegen die Metallkisten vor der Cockpittür zu prallen und sich die Beine zu brechen. Das Netz für die Fracht. Sie bekam es zu fassen und hielt sich daran fest.
Ohne Rücksicht auf den Schmerz in ihrer Schulter versuchte sie, sich hochzuziehen, denn ihre 9-Millimeter-Beretta war beim Hinunterrutschen irgendwo hängen geblieben. Sie suchte mit den Füßen auf dem Boden nach Halt und schaffte es schließlich, sich etwas nach oben zu stemmen.
Endlich! Das Flugzeug richtete sich wieder gerade auf. Dara kniete sich hin, doch dann hob sich der Bug der Maschine, und sie taumelte nach hinten. Ihre Pistole flog außer Sichtweite. Glücklicherweise gelang es ihr, sich im Netz festzukrallen.
Sie ließ nicht locker, obwohl ihr ganzer Körper zitterte.
„Sie haben den linken Flügel erwischt!“ Die Stimme des Piloten hallte durch ihre Gehörgänge. „Ich versuche, uns noch einmal nach oben zu reißen. Bereitet euch auf den Absprung vor.“
Harrison, der sich losgeschnallt hatte, kam zu Dara und half ihr, mit dem Fallschirm abzuspringen, indem er sie auf die Füße zog, die Tür öffnete und sie nach draußen schob. Eisiger Wind wehte ihr entgegen, doch sie nahm ihn kaum wahr, während sie schwerelos durch die Luft glitt.
Sie zog heftig an der Reißleine und spürte Sekundenbruchteile später, wie der Gurt in ihre schmerzende Schulter einschnitt, während der Fallschirm sich öffnete und ihren Absturz auffing. Sie blickte nach unten und versuchte, den Abstand zum Boden einzuschätzen. Die Dunkelheit erschwerte jede Berechnung.
Dara blickte zum Flugzeug hinauf und sah, wie jemand absprang. Vielleicht war es Miller. Ihm folgten Scallio und ein anderer Kollege. Unter optimalen Bedingungen konnten alle fünf Sekunden zehn Männer aus der MC-130 springen. Sie hoffte, die Zeit würde reichen.
Die zweite Boden-Luft-Rakete schlug ein.
Ungläubig und mit einem erstickten Schrei starrte sie auf die explodierende Maschine. Durch die Explosion ging eine Erschütterung durch die Luft, und der Rückstoß wirbelte ihre Gurtaufhängung durcheinander. Verzweifelt zog sie daran, während brennende Metallteile um sie herum vom Himmel in den Sand fielen und mit ihrer Glut Licht in die Dunkelheit brachten. Ihr Fall verlangsamte sich wieder, als sie die Aufhängung entwirrt hatte.
Sie atmete tief durch. Ihre Lungen schmerzten. Sie blickte nach oben: Nur ihr Fallschirm befand sich in der Luft. Ihre Kameraden waren beim Absprung zu dicht an der getroffenen Maschine gewesen. Sie waren alle tot. Die fünf Offiziere ebenso wie die vier Rekruten der Flugbesatzung und elf Spezialisten der SDDU-Einheit.
Eine tiefe Traurigkeit ergriff von ihr Besitz und nahm ihr fast den Atem. Doch sie durfte ihren Gefühlen keinen freien Lauf lassen, durfte sich unter keinen Umständen aus der Fassung bringen lassen.
Sie befand sich völlig allein inmitten eines feindlichen Gebiets. Wie eine ausgerupfte Feder schwebte sie vom Himmel, während ihr hundert unzusammenhängende Gedanken durch den Kopf schossen. Sie hatte keine Funkverbindung. Harrison war tot, Miller war tot und auch die anderen hatten ihr Leben verloren …
Nun näherte sie sich dem Boden. Sie winkelte die Knie an, um den Aufprall abzufedern, landete im Sand und lief einige Meter vorwärts, sodass der Fallschirm hinter ihr zu Boden gleiten konnte.
Zögerlich sah sie sich nach dem abgestürzten brennenden Flugzeugwrack um, das wie ein Leuchtfeuer den Horizont erhellte. Sie besaß nur eine Chance auf Rettung, wenn sie sich nicht zu weit von der letzten Ortung des Flugzeugs entfernte. Andererseits waren die Männer, die die Maschine abgeschossen hatten, vermutlich noch ganz in der Nähe. Wahrscheinlich hatten sie ihren Fallschirm gesehen und suchten jetzt nach ihr.
Im Mondlicht sah Dara auf ihren Kompass und versuchte, sich die Karte genau in Erinnerung zu rufen, die sie auf ihrem Flug hierher studiert hatten.
„Denk dir den bestmöglichen Plan aus, und dann mobilisier alle deine Kräfte“, murmelte sie Harrisons Lieblingsformel laut vor sich hin.
Fünfzig oder sechzig Meilen nördlich – höchstens siebzig – lag ein kleines Dorf. Wenn sie es erreichte, konnte sie sich hineinschleichen, um an Wasser und Essen zu gelangen. Und vielleicht würde sie sogar telefonieren können oder wieder Funkkontakt haben, um Hilfe zu rufen.
Dara riss ein Stück der Fallschirmseide ab, um sich am nächsten Tag vor der brennenden Sonne schützen zu können. Dann vergrub sie den Fallschirm im Wüstensand. Sie ignorierte das Stechen in der Schulter und entfernte sich schnell von der Stelle, wo sie gelandet war. Dabei stellte sie sich vor, ein Manöver zu absolvieren, wo am Ende Verpflegung auf sie wartete und die Jungs sich schon darüber lustig machten, dass sie das Ziel als Letzte erreichte.
Die Jungs.
Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen. Doch schon sehr bald würde ihr Körper so stark austrocknen, dass ihre Tränen versiegten.
Scheich Saeed Ibn Ahmad ibn Salim ben Zayed hielt Ausschau in alle Richtungen, bevor er aus der Höhlenöffnung ins Sonnenlicht trat. Zwei Mordversuche innerhalb von zwei Wochen hatten ihn vorsichtig werden lassen.
Sein Pfiff veranlasste seinen schwarzen Hengst, sofort zu ihm zu trotten. „Zeit zum Aufbruch, Hawk.“
Er schwang sich in den Sattel, griff nach der Flasche und trank den letzten Rest seines Wassers. In der Oase auf halbem Weg zum Lager würde er sie auffüllen. Er drehte den Verschluss wieder zu und blickte noch einmal wütend zum Eingang der Höhle. Was es auch kostete, er würde die Diebe finden.
Der Schatz gehörte seinem Stamm, und das Wissen darüber wurde seit Jahrhunderten von Scheich zu Scheich weitergegeben – immer vom Vater an den Sohn. In Notlagen, wenn die Existenz des Stammes bedroht war, griff der Scheich darauf zurück, um mit dem Gold Lebensmittel zu erwerben, bis die Dürre überstanden war und der Hunger ein Ende hatte.
Die Kostbarkeiten in der geheimen Höhle waren seit tausend Jahren ihre Überlebensversicherung. Allah sei Dank hatten sie in den letzten Jahrzehnten nicht darauf zurückgreifen müssen, seit im Süden ihres Territoriums Öl gefördert wurde. Sogar in der zwölf Jahre anhaltenden Trockenperiode der Achtziger- und frühen Neunzigerjahre hatten sie das Gold nicht anrühren müssen. Aber nach wie vor war es das sicherste Erbe seines Stammes. Niemand wusste, was die Zukunft brachte.
Wenigstens hatten die Diebe nicht viel entwendet. In der Höhle, die sich Hunderte von Metern unter der Erde erstreckte, gab es zahllose tiefe Spalten, in denen der Schatz sorgfältig versteckt war. Die Diebe hatten nur ein kleines Versteck in der Nähe des Eingangs entdeckt. Der Verlust im Wert von ein paar Hundertausend Dollar schien Saeed nicht von besonderer Bedeutung.
Doch spätestens wenn die Diebe das Geld ausgegeben hatten, würden sie wiederkommen. Das musste er verhindern. Sie durften den Durchgang nicht entdecken, der in den unterirdischen Teil der Höhle führte. Entweder musste er den Schatz bewachen lassen oder ihn an einen anderen Ort bringen.
Eine plötzliche Windbö blies ihm Sand ins Gesicht, und er beugte sich im Sattel vor, während Hawk durch die Wüste galoppierte. Er musste sich einen guten Plan ausdenken, oder seine Feinde würden ihn schneller begraben als ein Sandsturm. Während er weiterritt, hielt er ringsum nach einem Anzeichen für Gefahr Ausschau. Dann entdeckte er es.
Rechts vor ihm lag ein Mann im Hinterhalt.
Saeed duckte sich, wendete Hawk und trieb ihn zu noch größerer Eile an, doch es ertönten keine Schüsse. Er ritt weiter, bis er Gewissheit hatte, hinter einer Erhebung außer Sichtweite zu sein, und machte wieder kehrt, weil er das Spiel leid war und ihm ein Ende bereiten wollte.
Die letzten Attentäter waren von seinen aufgebrachten Stammesangehörigen getötet worden, bevor Saeed die Gelegenheit hatte, sie zu verhören. Er brauchte einen lebenden Täter. Zwar hatte er eine vage Vorstellung, wer die Männer bezahlte, aber er brauchte Beweise – und ein Geständnis, das er dem Ministerrat vorlegen konnte.
Er sprang aus dem Sattel und ließ Hawk außerhalb der Schusslinie stehen. Vorsichtig näherte er sich dem Mann zu Fuß. Das letzte Stück robbte er sich von hinten lautlos über den Sand heran. Der Mann bewegte sich nicht. Überhaupt nicht. Niemand, der die Wüste kannte, würde sich so den Elementen ausgeliefert zum Schlafen in den Sand legen. Und noch seltsamer war die Tatsache, dass es keinen Hinweis gab, wie der Mann hergekommen war. Weder ein Kamel noch ein Pferd oder ein Auto waren zu sehen.
Saeed robbte weiter auf die ausgestreckte Gestalt zu, wobei er sein Gewehr im Anschlag hielt und sich immer wieder nach weiteren Männern umdrehte. Als er auf wenige Meter herangekommen war, stand er auf und rief dem Liegenden einen Gruß zu. Der Mann, der mit dem Gesicht im Sand lag, rührte sich nicht. Tot, dachte Saeed, während er sich weiter näherte. Dann sah er: Der Rücken des Fremden hob und senkte sich leicht.
„Steh auf!“
Der Mann machte keinerlei Anstalten, sich zu ihm umzudrehen.
Mit dem Gewehr in der Hand und auf alles vorbereitet drehte Saeed ihn mit einer Fußspitze um. Der Fremde gab keinen Laut von sich und hielt die Augen geschlossen. Er war unbewaffnet, bis auf ein Messer, das in einer Halterung am Oberschenkel steckte und das Saeed sofort an sich nahm. Er trug einen Tarnanzug ohne militärische Abzeichen. Ein Tuch bedeckte sein Gesicht zum Schutz vor der Sonne. Ein einsamer Bandit, wahrscheinlich ein Söldner. Dass er so nah bei der Höhle lag, war mehr als verdächtig.
War er einer der Diebe, die das Gold gestohlen hatten? Oder ein weiterer Attentäter?
Saeed versuchte, ihm die ausgefranste Kopfbedeckung abzuziehen, aber sie war hinten zu fest zugeknotet. Dafür blieb später noch Zeit. Er pfiff nach Hawk, und als der Hengst herbeilief, hob er den reglosen Fremden vorn vor den Sattel und schwang sich auf das Pferd. Er musste sicherstellen, dass der Mann lange genug lebte, um seine Fragen zu beantworten.
Der Hengst galoppierte los, als würde er die Dringlichkeit spüren. Das Tier schien sich nicht am zusätzlichen Gewicht zu stören – zum Glück war der reglose Mann alles andere als schwer. Vermutlich war er bereits seit geraumer Zeit ohne Essen und Trinken in der Wüste unterwegs. Er hatte Glück gehabt, denn das Wetter war in diesem Januar bislang mild gewesen. In der Gluthitze des Sommers hätte er nicht überlebt.
Sie erreichten die Oase nach ungefähr zwei Stunden, als sich bereits die ersten Sterne am Himmel zeigten. Der Ort war nicht viel mehr als ein saisonales Wasserloch mit einigen Dattelpalmen und ein bisschen Gras.
Saeed rutschte vom Sattel, fing den Fremden auf, der beinahe heruntergefallen wäre, und legte den schlaffen Körper im Sand ab. Um den Knoten des Kopftuchs durchzuschneiden, benutzte er das Messer des Mannes. Er wollte den Mund freilegen und ihm Wasser einflößen. Doch bevor er fertig war, hielt er inne.
Seine linke Handfläche, mit der er die Brust des Fremden berührte, spürte einen weichen und runden Hügel. Er war alt genug, um eine weibliche Brust zu erkennen, besonders, wenn sie sich in seiner Hand so herrlich anfühlte wie diese.
Ihre vom Mondlicht beschienene Schönheit verschlug ihm fast den Atem, trotz all des staubigen Sandes, der ihr Gesicht bedeckte. Das kaffeebraune Haar hatte sich größtenteils aus ihrem Zopf gelöst. Einen Augenblick erschien ihm das Gesicht einer anderen Frau mit schwarzen Locken, die sterbend in seinen Armen lag.
Er versuchte, die Erinnerung zu verdrängen, und konzentrierte sich auf die Fremde. Ihre zarten femininen Gesichtszüge standen in einem verwirrenden Kontrast zu ihrer Uniform.
Ein weiblicher Soldat? Israel hatte Frauen in der Armee, ebenso die USA. Aber was macht eine solche Soldatin hier? Nach ihren Gesichtszügen zu urteilen, stammte sie aus dem Westen. Er öffnete die beiden oberen Knöpfe ihres Hemdes und griff hinein.
Sein Handrücken fühlte seidige Haut. Saeed zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr.
Keine Erkennungsmarke.
Also hatte er mit seiner ersten Einschätzung richtiggelegen. Sie gehörte nicht zum Militär. Aber wer war sie dann? Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie zufällig in der Nähe der Höhle gewesen war. Sie musste sich entweder seinetwegen oder des Goldes wegen dort aufgehalten haben.
Er ging zum Brunnen, schüttelte den Sand aus dem Eimer und ließ ihn hinunter, erleichtert, ein Platschen zu hören, als das Gefäß im Wasser aufprallte und nicht im Schlamm. Wie er erwartet hatte, war das Wasser sandig, aber es war besser als nichts. Er benutzte die Behelfskopfbedeckung der Frau, um Wasser in seine Flasche zu filtern, und kniete sich dann neben sie in den Sand.
Vorsichtig träufelte er Wasser auf ihre ausgetrockneten Lippen, und als sie stöhnte, spritzte er etwas in ihren Mund, massierte ihren zarten Nacken und half ihr, es hinunterzuschlucken.
„Trink.“
Saeed starrte auf die Haut oberhalb ihrer Brüste, die im Mondlicht schimmerte. Wenn sie eine Auftragsmörderin war, hatten sie diesmal die Richtige ausgesucht.
Diese Frau wäre an ihn herangekommen.
Er half ihr, mehr zu trinken, faltete das nasse Tuch und legte es ihr auf die Stirn. Dann kehrte er zum Brunnen zurück, um Wasser für Hawk hochzuziehen, und überlegte, ob er ihm während der Pause den Sattel abnehmen sollte.
„Entschuldige, mein Freund.“ Er gab dem Hengst einen Klaps auf den Hals. „Es kann sein, dass wir in großer Eile aufbrechen müssen.“
Er filterte das Wasser für das Pferd ebenso sorgfältig, wie er es für die Frau getan hatte.
Trotzdem schüttelte Hawk unwillig den Kopf, als er davon trank.
„Du bekommst sauberes Wasser, sobald wir wieder im Lager sind.“
Hawk beugte sich über den Eimer, als ob er Saeed verstanden hätte, blickte allerdings nach wenigen Sekunden auf und spitzte die Ohren. Wiehernd hob er den Kopf.
Saeed lauschte in die Nacht, ohne etwas Auffälliges zu vernehmen. Doch dann hörte er ein rumpelndes Geräusch. Er bemühte sich, die Ursache des Lärms ausfindig zu machen, und entdeckte einen schwarzen Geländewagen, der auf sie zufuhr. Das Mondlicht beleuchtete die Gewehrläufe, die aus den Fenstern ragten.
Auf ein Neues. Bei Allah, er hatte dieses üble Spiel mehr als satt und konnte doch nichts anderes tun, als es zu Ende zu spielen.
Er zog die Frau in die Deckung von zwei Palmen, die dicht nebeneinander standen und etwas Sichtschutz gewährten.
Dann packte er das Gewehr, das am Sattelknauf hing, und pfiff scharf, um den Hengst dazu zu bringen, unverzüglich davonzugaloppieren, denn schon fielen die ersten Schüsse.
Im Schutz einer der Palmen versuchte er, ein Ziel auszumachen, und drückte ab. Fast im selben Moment entglitt dem Fahrer das Gewehr. Nun waren nur noch drei Gegner bewaffnet, aber der Geländewagen nahm wenige Augenblicke später erneut Fahrt auf.
Saeed hielt die Remington seines Urgroßvaters im Anschlag, eine feine Waffe, die jedoch nur mit sechs Patronen geladen war, keiner einzigen mehr. Daher musste er seine Ziele sorgfältig auswählen.
Saeed schoss erneut und erwischte den Mann auf dem Beifahrersitz. Beim nächsten Schuss zielte er auf den Fahrer. Der Geländewagen scherte nach links aus und blieb im Sand stecken.
Die beiden Männer, die hinten gesessen hatten, sprangen heraus und versteckten sich zunächst hinter den geöffneten Türen, bevor sie sich zu Boden fallen ließen.
Saeed robbte so schnell wie möglich in Richtung des Brunnens. Dessen steinerne Umrandung, die einen halben Meter hoch aufragte, bot einen besseren Schutz. Wenn er unbemerkt dorthin gelangte, konnte er die Männer vielleicht von der Seite erwischen.
Wie durch ein Wunder gelang es ihm, den Brunnen heil zu erreichen.
Saeed verhielt sich ruhig und wartete darauf, dass sie näher kamen. Er konnte es sich nicht leisten, danebenzuschießen. In seinem Lauf steckten nur noch zwei Kugeln.
Er spähte über den Steinrand und duckte sich, als sie schossen. Die Männer hatten sich getrennt und umrundeten den Brunnen von zwei Seiten.
Bald würde er sich mitten in der Schusslinie befinden. Saeed rollte vor, zielte, schoss und rollte zurück.
Nur noch ein Angreifer blieb übrig.
Saeed lag dicht am Boden und wartete, bis er den Mann genau sah. Mit seiner letzten Kugel traf er den rechten Arm seines Gegners und zog sich sofort zurück.
Ein wütender Schmerzensschrei war zu hören. Gut. Saeed hatte ihn außer Gefecht setzen wollen, aber er brauchte ihn lebend. Er wollte endlich Antworten bekommen.
Er nahm seine Kufiya ab, wickelte sie um den Lauf der Remington und schob sie über den Brunnenrand.
Keine Schüsse.
Vorsichtig hob er den Kopf aus der Deckung. Der angeschossene Mann rollte vor und zurück, wobei er sein Handgelenk umfasst hielt.
„Ich zahle das Blutgeld in Gold!“, rief Saeed und ging auf ihn zu. „Und für den Namen deines Auftraggebers zahle ich das Doppelte!“
Der Mann sah ihn mit Todesangst an und hob sein Gewehr mit dem unverletzten Arm.
Obwohl der Attentäter noch zu weit entfernt war, zog Saeed seinen Dolch und stürmte vor. Kampflos wollte er sich nicht ergeben. Er war Scheich und wollte seinen Leuten keine Schande bereiten, indem er mit einer Kugel im Rücken starb, weil er vor seinem Feind fortlief. Er dachte an seine Familie und hoffte, noch genug Zeit zu finden, um ein kurzes Gebet für sie zu sprechen.
Jetzt konnte er die Finger des Mannes am Abzug erkennen, die letzten Sekunden, bevor er abdrückte.
Etwas zischte durch die Luft. Dann lag der Mann mit dem Gesicht im Sand – mit einem Messer im Rücken.
Woher war es gekommen? Saeed hielt kurz inne und bemerkte eine Bewegung bei den Palmen. Er starrte auf die mondbeschienene Gestalt der Frau. Der kräftige Wind ließ ihr langes Haar um ihre Schultern flattern.
Seine Gefangene war wach.
Sie hoffte inständig, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Denn jetzt, nachdem sie ihr letztes Messer geworfen hatte, war sie vollkommen unbewaffnet. Dara rieb sich die rechte Schulter, während sie das Erstaunen im Gesicht des Mannes sah. Wegen des Vollmonds war seine Verwunderung sogar aus dieser Entfernung zu erkennen.
Sie befanden sich in einer Oase, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie dorthin gelangt war. Sie war inmitten einer Schießerei zu sich gekommen, und nachdem sie die quälenden Erinnerungen an den Absturz hatte verdrängen können, war ihr erster Gedanke gewesen, sich unbemerkt davonzuschleichen. Dann hatte sie den Geländewagen entdeckt.
Wegen des Fahrzeugs änderte sie ihren Plan. Vielleicht konnte sie es zur Flucht benutzen? Doch nicht, solange drei Männer schossen.
Der Angegriffene kämpfte tapfer, wurde aber bedauerlicherweise von den beiden Männern mit den Kalaschnikows eingekreist. Zwar gelang es ihm, den einen unschädlich zu machen, doch der andere stellte trotz seiner Verletzung noch eine tödliche Bedrohung dar. Ihre Entscheidung, den Fremden zu retten, erfolgte schließlich unbewusst. Ganz instinktiv hatte sie das Messer geworfen.
Nun musterte sie den Mann misstrauisch, der auf sie zuschritt, wobei sich sein schweres dunkles Gewand teilte und den Blick auf ein langes weißes Hemd freigab, das beinahe bis zum Saum seiner weißen Hosen reichte.
Während er auf sie zuging, wickelte er seine Kopfbedeckung wieder um, bis nur noch seine Augenpartie frei war. Dara versuchte einzuschätzen, welche Gefahr von ihm ausging.
Er wirkte kräftig und gewandt, hatte einen festen Schritt und schien nicht verwundet zu sein. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig, ein paar Jahre älter als sie. Was sie sah, gefiel ihr nicht, am wenigsten, dass er bewaffnet war.
Sie zwang sich, ihr Zittern zu unterdrücken, als er näher kam. Unter keinen Umständen wollte sie ihm zeigen, wie geschwächt sie war. Sie blickte zum Geländewagen. Zu weit weg. Sie hatte nicht genug Kraft, um zu rennen. Vergeblich sah sie sich nach etwas um, das sich als Waffe verwenden ließ. Nichts! Na toll! Nun blieb ihr nur noch die Hoffnung, dass der Mann für die Lebensrettung etwas Dankbarkeit zeigte, denn bei seiner Körpergröße und ihrem momentanen Zustand erschien es ihr unmöglich, ihn niederzuringen.
Verdammt! Eigentlich durften sie mit niemandem in Kontakt treten, außer mit den Waffenschmugglern, die sie aufgreifen sollten. Der Colonel hatte die hohe Erwartung, dass die Schmuggler sie zu Tsernyakov führen würden, sofern man sie ausreichend unter Druck setzte. Der schwer fassbare Geschäftsmann galt als verantwortlich für rund achtzig Prozent des illegalen Schusswaffenhandels in der Region.
Niemand sollte von der Militäroperation in diesem Land erfahren. Leider war dem Mann anzusehen, dass er jede Menge Fragen hatte.
Dara suchte nach einer logischen Erklärung dafür, was sie mitten in der Wüste in einer Tarnuniform zu suchen hatte.
Er blieb einen guten Meter vor ihr stehen. Über seiner Schulter hing ein altertümliches Gewehr mit Silberbeschlag. Ihre beiden Messer steckten in seinem Gürtel, und seinen bedrohlich gebogenen Dolch hielt er noch immer in Händen. Das Licht des Vollmonds funkelte auf dem goldenen Schaft des Dolches, der wie ein Museumsstück aussah.
Sie blickte dem Mann ins Gesicht und hoffte, seine Absichten erraten zu können. „Wo bin ich?“
Das Kobaltblau seiner Kopfbedeckung passte zu seiner Augenfarbe, was sie einerseits neugierig und andererseits misstrauisch machte. Das Stückchen Haut, das sie sehen konnte, hatte die Sonne braun gebrannt. Seine Wimpern und seine Augenbrauen waren schwarz. Er wirkte grimmig und stolz wie ein Krieger aus einem anderen Zeitalter.
„Jabrid“, sagte er.
Sie hoffte, dass dies der Name der Oase war und nicht die arabische Formel für „bereite dich vor, zu sterben‘.
Die Intensität seines Blicks empfand sie als nervenaufreibend. Ihr kamen Szenen eines vor langer Zeit gesehenen Films in den Sinn, worin ein Wüstenprinz einer Engländerin begegnete, die als Einzige den Überfall einer Karawane überlebt hatte, sie auf sein Pferd hob und sie zu seinem luxuriös ausgestatteten Zelt transportierte. Der Mann vor ihr besaß enorme Ähnlichkeiten mit dem Filmschauspieler. Wenigstens hat er kein Pferd, stellte sie erleichtert fest. Doch dann stieß er, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, eine schnelle Abfolge von hohen Pfiffen aus.
Sie drehte sich um, weil sie ein leises Geräusch hinter sich vernommen hatte, und was sie erblickte, raubte ihr fast den Atem.
Der prächtige schwarze Hengst, der auf sie zugaloppierte, schien direkt aus dem Film zu kommen. Seine lange Mähne und der Schwanz wehten. Sein Sattel war mit einer reich verzierten Decke unterlegt, die rot und weiß im Mondlicht schimmerte, und deren Troddeln wie Glöckchen hin und her tanzten. Ein weißer Fleck in Form eines Vogels mit ausgebreiteten Schwingen schmückte die Stirn des Tieres.
„Hast du noch mehr Messer?“, fragte der Mann mit einem britischen Akzent, was sie von der Betrachtung des Pferdes ablenkte, das direkt neben ihm stehen blieb und an seinen breiten Schultern schnüffelte.
Die Muskelkrämpfe in ihren Beinen waren so heftig, dass sie beinahe mit den Knien einknickte, doch sie biss die Zähne zusammen und hielt sich aufrecht. Dara hob leicht ihre Hände mit den Handflächen nach vorn. „Mehr habe ich nicht.“
Er musterte sie, nickte dann und steckte seinen Dolch in die Scheide. „Wer bist du?“
„Das ist vermutlich die Einemilliondollarfrage.“ Sie lächelte und versuchte, unschuldig zu gucken.
Er kniff die Augen zusammen. „Du willst eine Million für die Antwort?“
Sie lachte. Zeige nie deine Furcht. „Ich meinte, ich gäbe eine Million dafür, wenn mir das jemand sagen könnte.“
Saeed brauchte ein paar Sekunden, um diese Antwort zu verarbeiten. „Du erinnerst dich an nichts?“, fragte er ungläubig und hob eine Augenbraue.
„An gar nichts, bis zu dem Zeitpunkt, als ich unter dieser Palme aufwachte, weil ich Schüsse hörte.“
„Nichts?“ Er hob nun auch die zweite Augenbraue.
Sie presste die Lippen aufeinander und täuschte kopfschüttelnd Betroffenheit vor. Doch durch das Kopfschütteln wurde ihr schwindlig, und die Landschaft um sie herum begann zu verschwimmen. Nach drei Tagen unfreiwilligen Marschierens durch die Wüste ohne Verpflegung und Wasser war ihr Körper völlig ausgetrocknet. Sie schwankte leicht, fasste sich jedoch wieder. Ihm war sicher inzwischen klar, was für eine leichte Beute sie war.
Er gab einen unverständlichen Laut von sich, während er sie erneut von Kopf bis Fuß musterte. „Du klingst wie eine Amerikanerin.“
Dara nickte nur.
„Warum warst du bewaffnet?“
„Ich weiß es nicht.“
„Woher hast du das zweite Messer genommen?“
Sie zeigte auf einen ihrer Stiefel.
„Und du bist sicher, dass du nicht noch mehr davon hast?“
„Ich glaube nicht.“
„Das würde ich gern überprüfen.“
Daran war ihr nicht im Mindesten gelegen. Obwohl es schlimmer hätte kommen können – er hätte auch eine Leibesvisitation verlangen können. In ihrem momentanen Zustand sah sie sich gezwungen, zu tun, was er verlangte, zumindest innerhalb gewisser Grenzen. Sie ließ sich in den Sand fallen und war froh, nicht mehr stehen zu müssen. Ein paar Minuten später, und sie wäre umgefallen. Wenn sie keinen Widerstand leistete, gab er ihr vielleicht etwas Essen und Wasser, ganz zu schweigen vom Geländewagen. Er brauchte das Fahrzeug ohnehin nicht, denn er hatte ja sein Pferd.
Sie zog die Stiefel aus und schleuderte sie ihm entgegen. Während er einen Blick darauf warf, streifte sie auch die Socken ab. Sie war froh, Luft an ihren Füßen zu spüren, und zog die Fußbekleidung nur widerwillig wieder an, als er ihr das Schuhwerk zurückgab.
„Gibt es Wasser im Brunnen?“ Sie wies mit dem Kopf in Richtung der steinernen Umrandung. Ihre Zunge war geschwollen, und ihre Lippen hatten schmerzhafte Risse bekommen.
„Da ist zu viel Sand drin“, erwiderte er, zog eine Flasche, die er zuvor mit durch das Tuch gefiltertem Wasser gefüllt hatte, aus der Satteltasche und reichte sie ihr. Er beobachtete sie, als ob er noch immer unschlüssig wäre, was er mit ihr anstellen sollte.
Hastig trank sie einen Schluck, wobei sie die Flasche mit beiden Händen festhielt. Sie war bereit, darum zu kämpfen, falls er sie ihr wegnehmen wollte.
„Wir befinden uns ein paar Stunden Ritt vom Lager entfernt, wo es genug sauberes Wasser gibt“, erklärte er.
Verlockend, aber nein, lieber nicht. Dara hielt seinem durchbohrenden Blick stand. Sie würde ganz sicher nicht mit ihm zu irgendeinem Rebellenlager in der Wüste gehen.







2. KAPITEL
„Ich muss in die nächste Stadt.“ Dara trank das Wasser bis auf den letzten Tropfen und lächelte ihn anschließend an. „Ich würde gern Kontakt mit der amerikanischen Botschaft aufnehmen. Meinst du, ich könnte das Auto nehmen?“
„Du bist nicht fit genug, um irgendwo allein hinzugehen“, widersprach Saeed.
„Könntest du mich … begleiten?“
Er wartete eine Weile, bevor er antwortete. „Tihrin ist zu weit weg. Ich werde dich ins Lager bringen, und sobald es dir besser geht, begleite ich dich in die Hauptstadt.“
„Mir geht es gut.“ Dara stand auf und hoffte nur, dass der Mann ihr Schwanken nicht bemerkte. Sie musste dringend telefonieren, um dem Colonel Meldung zu erstatten, was der Einsatztruppe widerfahren war.
„In ein paar Tagen.“ Er pfiff erneut nach dem Pferd. Diesmal leise, da es sich ganz in der Nähe befand. „Fürs Erste ist es im Lager sicherer.“
Vielleicht für dich, dachte sie. „Warum reitest du nicht einfach vor, und ich folge dir mit dem Wagen?“
„Das Auto lassen wir hier.“
Sie musste Zeit gewinnen, um sich einen Plan auszudenken. „Macht es dir etwas aus, wenn wir uns noch eine Weile ausruhen, bevor wir gehen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich schon im Sattel halten kann.“
Saeed blickte sich um. „Ein paar Minuten“, erwiderte er. „Es kann sein, dass noch mehr von diesen Leuten kommen.“
Das waren ja prächtige Aus sichten! Dara überlegte, ob die vier toten Männer mit denjenigen in Verbindung standen, die das Flugzeug abgeschossen hatten. „Bekomme ich meine Messer zurück?“
„Nein.“
Er machte nicht gerade einen entgegenkommenden Eindruck auf sie. „Für den Fall, dass es einen weiteren Angriff gibt.“
Er schüttelte den Kopf. „Ich werde dich beschützen.“
Einen Augenblick kam ihr in den Sinn, ihn daran zu erinnern, wer hier wessen Leben gerettet hatte, doch sie beschloss zu schweigen. Sie wollte nicht aufsässig erscheinen, um keinen Verdacht zu erregen.
„Wie heißt du?“
„Ich erinnere mich nicht.“
„Ich bin Saeed“, sagte er, drehte ihr den Rücken zu und untersuchte die Leichen. Mit leeren Händen kehrte er zurück.
Es kostete sie ihre letzte Kraft, um sich die wenigen Meter bis zum Pferd zu schleppen. Sie tätschelte den Kopf des Tieres. „Was für ein schönes Pferd du bist.“ Ein reinrassiger Araberhengst. Sie erinnerte sich an die Pferde ihres Großvaters – einige Schecken und ein halbes Dutzend wilder Mustangs. Sie alle waren auf ihre Art schön gewesen, doch dieser hier war ein Prinz.
„Los geht’s.“ Sie prüfte, ob der Sattel fest saß. Als sie versuchte, einen Fuß in den Steigbügel zu stecken, tänzelte das Tier weg.
„Du hast doch nicht etwa Angst vor mir, oder?“ Sie sprach leise und beruhigend weiter, während sie es erneut versuchte. Mit demselben Resultat. Normalerweise hatte sie einen guten Draht zu Pferden. Doch offenkundig hatte dieses davon keine Notiz genommen. Der Hengst war sehr speziell und gut trainiert worden.
„Tayib, hoah.“
Die tiefe Stimme, die hinter ihr erklang, ließ sie zusammenfahren, beruhigte jedoch das Pferd.
Saeed trat vor und hielt es am Zaumzeug fest. „Jetzt kannst du aufsteigen“, sagte er. Vier Kalaschnikows hingen um seine Schultern.
Für einen kurzen Moment zog Dara in Erwägung, mit ihm um die Gewehre zu kämpfen. Doch dazu war sie zu schwach und erschöpft. Also stieg sie auf, und sobald sie im Sattel saß, setzte er sich hinter sie. Er hielt links und rechts von ihr die Zügel und brachte das Pferd mit einem leisen Schnalzen auf Trab.
Dara ließ sich zur Seite kippen, als hätte die Bewegung des Tieres sie aus dem Gleichgewicht gebracht, um Saeed auf die Probe zu stellen. Sein Arm gab kaum nach, obwohl sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegenlehnte.
Er war stark und wusste seine Kraft einzusetzen. Dara gab ihren Widerstand auf. Sie würde mit ihm ins Lager reiten, essen, sich einige Wasserflaschen greifen und sich bei der erstbesten Gelegenheit davonschleichen. Es würde sie höchstens um einen Tag zurückwerfen.
Saeed suchte den Horizont unablässig nach Gefahrenquellen ab. Er hatte keine Ahnung, wo der nächste Hinterhalt auf ihn wartete, er wusste nur, dass die Rebellen es erneut versuchen würden.
Die Frau vor ihm hatte zunächst tapfer versucht, sich gerade im Sattel zu halten. Jetzt sank sie jedoch immer weiter zurück, weil die Kräfte sie verließen. Ihr Rücken berührte seinen Oberkörper; sie richtete sich wieder auf, fiel jedoch wenig später erneut zu einer Seite.
Er nahm die linke Hand vom Zügel und legte ihr den Arm um die Taille, damit sie nicht aus dem Sattel kippte. „Ruh dich aus.“
„Nicht nötig. Ich bin fit“, erwiderte sie, entzog sich aber nicht seinem Griff.
In seinen Armen fühlte sie sich schwach an, doch Saeed wusste es besser. Sie hatte mehrere Tage in der Wüste überlebt und einen bewaffneten Angreifer aus fünfzehn Metern Entfernung mit einem Messer außer Gefecht gesetzt. Als hilflos konnte man das kaum bezeichnen.
Und obwohl sie vermutlich Mitglied irgendeiner Diebesbande war, die seinen Stamm beraubt hatte, konnte er das Bedürfnis, sie zu beschützen, nicht völlig unterdrücken. Wahrscheinlich, weil es sich um eine Frau handelte und sie in seinen Armen lag.
Es war eine Weile her, seit er jemanden so gehalten hatte. Auch wenn ihr Kopf wieder von der selbst gemachten Kopfbedeckung verhüllt war, würde geraume Zeit vergehen, bis er ihr Gesicht und die Art, wie sie ihn angesehen hatte, vergaß. Ihre Augen funkelten wie Edelsteine – wie Onyx mit goldenen Einsprengseln.
Sie fühlte sich an den richtigen Stellen weich an, trotzdem hatte sie eine durchtrainierte Figur. Ihr verführerischer Po bewegte sich leicht im Rhythmus des Pferdes und ließ ihn an Dinge denken, für die er viel zu lange keine Zeit gehabt hatte.
Er konzentrierte sich wieder auf dringendere Probleme. „Wo sind deine anderen Leute?“
Sie erstarrte. „Ich erinnere mich an niemanden.“
Es war schwer zu sagen, ob sie log. Eine Ausländerin, die inmitten einer Schießerei in der Wüste das Bewusstsein wiedererlangte und keinerlei Ahnung hatte, wie sie dorthin gelangt war, hätte er sich eigentlich fassungsloser vorgestellt. Vielleicht stand sie unter Schock? Nein, korrigierte er sich. Das war kein Schock. Sie hatte das Messer mit außerordentlicher Präzision geworfen und schien abgesehen von ihrer Schwäche durch Hunger und Durst in guter Verfassung zu sein.
Da die Angreifer tot waren, war sie die einzige mögliche Informationsquelle. Auch wenn sie dringend nach Tihrin wollte, konnte er sie nicht gehen lassen, bevor er nicht wusste, für wen sie arbeitete und welche Absichten sie hatte.
Sie fröstelte in seinen Armen.
„Hier.“ Er nahm seine Kufiya ab und wickelte sie um ihren Kopf, ihren Hals und die Schultern. „Du erinnerst dich also an gar nichts mehr?“ Er versuchte es noch einmal.
Die Antwort kam noch zögerlicher als zuvor. „Nichts. Vielleicht habe ich mich verirrt.“
Sayeed überlegte.
Sie war keine Attentäterin, denn sie hatte ihm das Leben gerettet. Aber es bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie mit den Dieben unter einer Decke steckte. Schließlich hatte er sie ganz in der Nähe der Höhle gefunden.
Vermutlich hatte sie ihn bestehlen wollen und war dann mit ihren Komplizen in Streit geraten, die sie zum Sterben in der Wüste zurückgelassen hatten. Wenn das der Fall war, durfte sie ihre Identität niemandem anvertrauen. Aber mit der Zeit, wenn sie lernte, ihm zu vertrauen … Möglicherweise war sie für eine angemessene Belohnung bereit, ihre Komplizen zu verraten, die sie ausgesetzt hatten.
Im Augenblick konnte davon nicht die Rede sein. Sie hing schlaff in seinen Armen. Er hielt sie fester, damit sie in ihrem erschöpften Zustand nicht aus dem Sattel rutschte.
Sie ritten immer tiefer in ein Wadi, dessen Ende nicht in Sicht war. Das machte Saeed nichts aus. Wenn jemand sich mit einem Auto durch den Sand näherte, würde er sofort den Motorenlärm hören. Außerdem befanden sie sich inzwischen ganz in der Nähe des Lagers. Auch deshalb war ihm wohler zumute.
Bald würde er den Jebel sehen, der weniger einem Berg als einer felsigen Steinanhäufung glich, die das Lager vor den Ostwinden schützte. Ein schmaler Pfad führte hinunter. Er war steil, aber passierbar. Hawk kam mit jedem Gelände zurecht.
Saeed lenkte das Pferd den vertrauten Hang hinauf, sodass er die Anhöhe nach wenigen Schritten überblicken konnte. Dann sah er die Männer. Er zog Hawk an den Zügeln und ließ das Pferd rückwärts gehen. Als sie wieder außer Sichtweite waren, brachte er das Tier zum Stehen. Auf dem Felsvorsprung oberhalb des Lagers standen zwei Jeeps mit insgesamt sieben Männern.
Es waren nicht seine Leute.
Wäre er allein gewesen, hätte er die Lage genauer untersucht. Doch so, wie die Dinge standen, musste er einen weiten Umweg in Kauf nehmen, um unbemerkt von der hinteren Seite ins Lager zu gelangen.
Er machte sich auf den Weg und trieb Hawk zur Eile an, weil er sich Sorgen um die Fremde in seinen Armen machte.
Dara starrte auf den Webstoff, der zu ihrer Linken von der Decke des riesigen Zelts herabhing und als Raumteiler diente. Um sich von den Schmerzen in ihrer Schulter abzulenken, ließ sie den Blick über die leuchtenden Farben des verzierten Gewebes gleiten, das scheinbar unregelmäßig verarbeitet worden war. Sie erinnerte sich flüchtig an eine Frau, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war und sich über sie gebeugt hatte. Was war mit ihr geschehen?
Sonnenlicht fiel durch die Stoffwände, und in einiger Entfernung hörte sie Stimmen. Ein Déjà-vu. Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen an die Sommer zu vertreiben, die sie als Kind bei ihrem Großvater verbracht hatte. Sie hatte das Indianerreservat der Lenape, woher ihre Mutter stammte, als kleines Kind geliebt, als Teenager gehasst und als Erwachsene ganz aus dem Bewusstsein verdrängt. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ihre Mutter den Vater und sie nicht verlassen hätte, als sie zwölf Jahre alt war.
Sie verdrängte den Gedanken, setzte sich aufrecht hin und bemerkte erst jetzt, dass sie ein indigoblaues Kleid aus feiner Baumwolle trug, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Panik erfasste sie. Jemand hatte sie angekleidet, was natürlich bedeutete, dass sie zunächst ausgezogen worden war. Die Stimmen von draußen wurden lauter. Frauen! Es befanden sich Frauen in der Nähe. Dara entspannte sich und zog das Kleid zurecht, wobei sie mit den Fingerspitzen über den weichen Stoff fuhr. Das letzte Mal, dass sie ein Kleid getragen hatte, lag eine Weile zurück. Die Uniform war zur Gewohnheit geworden.
Weil ich bei der Army bin, schärfte sie sich selbst ein, denn sie ärgerte sich über ihre Freude an dem schönen Stoff. Schließlich vermisste sie diese Dinge nicht und brauchte sie auch nicht. Sie stand auf und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Abgesehen von ihrer Schulter und einem brennenden Schmerz rund um ihr rechtes Auge fühlte sie sich in Ordnung.
Kelim-Teppiche bedeckten den Sand. Farbenfrohe Beutel hingen von den Zeltstangen, und Töpfe und Pfannen lagen rund um die Asche des Kochfeuers. Ein sonderbarer Webstuhl befand sich zu ihrer Rechten, auf dem ein halb fertiges schwarz-rotes Kleidungsstück hing. Sie suchte nach einer Waffe. Selbst ein kleines Küchenmesser würde dazu taugen.
Nichts.
Dara rieb sich die Augen. Sie war fürchterlich hungrig und durstig. In einer Ecke entdeckte sie Plastikbehälter und hoffte, dass sie Wasser enthielten. Zunächst stieß sie auf eine merkwürdige Fettschicht, dann auf Teeblätter und auf ein aromatisches Gewürz. Sie durchbrach auch diese letzte Schicht und seufzte erleichtert auf.
Endlich Wasser! Sie trank, so viel sie konnte, und als sie schließlich aufhörte, verspürte sie noch immer Durst. Sie befand sich inmitten der Wüste. Wenn sie aufbrach, musste sie so viel Flüssigkeit wie möglich mitnehmen.
Sie dachte an die Männer in der Oase, an die Schießerei und an Saeed. Sie musste herausbekommen, wo sie sich befand, musste an Verpflegung und an Wasser kommen. Dann würde sie ein Auto leihen oder stehlen, notfalls auch ein Pferd. Sie war sich nicht sicher, ob sie auf einem Kamel reiten konnte, aber wenn ihr nichts anderes übrig blieb, würde sie ihr Bestes geben.
Stimmen von draußen drangen zu ihr. Jetzt hatte sie zwei Möglichkeiten: Entweder es gelang ihr, mit den Leuten Kontakt aufzunehmen und darauf zu hoffen, dass sie friedlich gesinnt waren und sie mit dem Nötigsten ausstatteten. Oder sie musste sich davonstehlen, bevor ihre Anwesenheit größere Aufmerksamkeit erregte. Vorsichtig spähte sie durch einen schmalen Schlitz in der Zeltwand, wo die Zeit an dem Stoff genagt hatte.
Dara erblickte ein Dutzend weiterer Zelte und einige Männer, die um ein Lagerfeuer standen. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Patronengürtel hingen um ihre Schultern, und Gewehre lagen direkt vor ihnen im Sand.
Als sie plötzlich hinter sich ein Geräusch hörte, drehte sie sich um und ging kampfbereit in die Hocke.
Ein kleiner Junge stand an der Zeltunterteilung. Er trug ein farbiges Gewand und sah Dara aus großen braunen Augen verwundert an.
Sie richtete sich auf und lächelte, weil sie ihm keine Angst einjagen wollte.
Er betrachtete sie neugierig. Wilde schwarze Locken umrahmten sein Gesicht. Nachdem er sie eine Weile gemustert hatte, sprach er sie auf Arabisch an.
Dara lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe dich nicht.“
„Ich bin Salah. Bist du meine neue Englischlehrerin?“
„Nein“, antwortete sie.
Seine dunklen Augen wurden noch größer.„Will mein Vater dich heiraten?“
„Ganz sicher nicht. Ich bin nur zu Besuch.“
Er schien sichtlich erleichtert. „Genau das hat Fatima auch gesagt. Sie meint, er heiratet nur, um ein Bündnis zwischen den Stämmen zu schließen. Er kann keine Ausländerin heiraten. Das würde nichts bringen.“
Dara wunderte sich, derart praktische Erwägungen aus dem Mund eines kleinen Jungen zu hören. Wer war Fatima? Vermutlich eine der Frauen, die mit dem Vater des Kindes verheiratet waren.
„Ist Saeed dein Vater?“
Der Junge nickte.
Die Tatsache, dass es hier Frauen und Kinder gab, ließ Dara aufatmen. Das sprach nicht für ein Lager von Aufständischen. Saeed hatte ihr das Leben gerettet, indem er sie hierher gebracht hatte. Außerdem hatte er versprochen, ihr zu helfen, in die Stadt zu gelangen, sobald es ihr besser ging. Jetzt musste sie ihn nur davon überzeugen, dass sie sich schon kräftig genug fühlte. Sie durfte keine Zeit verlieren.
„Kannst du mich zu deinem Vater bringen, Salah?“
Der Junge schüttelte den Kopf. „Er berät sich gerade mit den Ältesten. Ich werde Fatima und Lamis Bescheid geben. Dann kann er mit dir reden, sobald er zurück ist.“
Natürlich. Auch wenn Beharrain ein vergleichsweise fortschrittliches Land war, hielt man in den meisten Regionen an den alten Traditionen fest. Die Frauen waren von den Männern getrennt. Vor ihrem Einsatz hatte Dara den Bericht über die fremdländische Kultur sorgfältig gelesen.
„Ich danke dir“, sagte sie. „Das ist nett von dir.“
Der Junge rannte weg, und Dara ging auf eine der Zeltstangen zu, um in den gewebten Beuteln zu wühlen, die daran befestigt waren. Kleidung, Garn, seltsame Werkzeuge, mit denen sie nichts anzufangen wusste – möglicherweise dienten sie zum Kochen oder Weben – jedenfalls waren sie als Waffen unbrauchbar. Verdammt. Falls sie Saeed nicht dazu bringen konnte, sie unverzüglich nach Tihrin zu lassen, musste sie auf eine Flucht vorbereitet sein. Sie benötigte Lebensmittel und Wasser, ein Transportmittel und Waffen zur Selbstverteidigung.
Gerade noch rechtzeitig, bevor zwei junge Frauen eintraten, hatte sie sich von den Beuteln entfernt. Die eine Frau war ungefähr zwanzig Jahre alt, die andere ein oder zwei Jahre jünger. Sie stellten sich als Fatima und Lamis vor. Sie trugen wunderschöne Kleider – das eine war purpurfarben, das andere dunkelgrün mit goldenen Zierfäden. Sie brachten ihr Essen und Wasser und nahmen ihr gegenüber Platz.
„Wie geht es dir?“, erkundigte sich Fatima, die Ältere der beiden, mit einem starken Akzent. Sie sah umwerfend aus. Ihr ebenholzfarbenes Haar reichte ihr fast bis zur Taille und war mit einem durchsichtigen Schleier bedeckt. „Bitte lass mich wissen, wenn es dir nicht schmeckt.“ Sie wies auf das Tablett mit dem Essen. „Ich kann dir etwas anderes bringen.“
Dara ließ sich sofort vor dem Tablett nieder. „Vielen Dank.“ Ausgehungert griff sie nach einer dicken Scheibe Melone und nahm sich vor, langsam zu essen, damit ihr nicht schlecht wurde.
Der Melonensaft schmeckte wie Honig. Vor lauter Erleichterung, wieder etwas essen zu können, traten ihr Tränen in die Augen. Bis zu diesem Moment war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie überleben würde, auch wenn sie den Gedanken verdrängt hatte. Allerdings war der Weg in die Stadt noch weit. Sie griff nach einem Fleischspieß. Proteine. Genau das brauchte sie, um wieder zu Kräften zu kommen.
Als sie ihre Mahlzeit beendet hatte, zog Fatima ein schwarzes Tuch aus einem der gewebten Beutel und reichte es ihr.
„Danke.“ Dara fuhr sich durchs Haar, das zu ihrer Überraschung gewaschen und gekämmt war. „Wann bin ich hierhergekommen?“
Fatima blickte sie erstaunt an. „Gestern. Unser Bruder hat dich in der Wüste gefunden.“
Unser Bruder. Die Frauen waren also Saeeds Schwestern. Dara überlegte, wo die Mutter des kleinen Jungen sein mochte. Sie nestelte am Tuch herum. Ein Spiegel wäre nützlich gewesen.
Lamis kam zu ihr, nahm den hauchdünnen Stoff und band ihr das Tuch geübt um den Kopf. „Es ist Brauch bei uns, das Haar zu bedecken.“
„Aber nicht das Gesicht?“ Dara dachte an die Bilder, die sie im Fernsehen gesehen hatte.
„Bei unserem Stamm ist es nicht üblich, aber in jeder Gegend wird es anders gehandhabt. Wenn wir in der Wüste sind, folgen wir den Stammestraditionen; in der Stadt gelten dagegen die Sitten der Stadt.“ Sie lehnte sich zurück, um ihr Werk zu begutachten. „Sehr hübsch.“ Sie lächelte.
„Vielen Dank.“
Der kleine Junge rannte hinein, sah Dara einen Augenblick an, sagte etwas auf Arabisch und lief wieder hinaus.
Fatima stand auf. „Unser Bruder ist bereit, dich zu empfangen.“ Sie trat an den Vorhang heran, teilte ihn und betrat als Erste die andere Zelthälfte, wobei sie den Spalt für Dara aufhielt.
Diese folgte, innerlich auf alles vorbereitet, was nötig sein würde, um ihr Ziel zu erreichen. Dann erblickte sie Saeed. Im Schneidersitz saß er vor der glühenden Asche eines Feuers.
Seine Kopfbedeckung hing ihm nun lose um den Hals; sein Gesicht war unbedeckt. Seine kobaltblauen Augen leuchteten in seinem braun gebrannten Gesicht. Seine Nase war gerade, und seine Lippen waren sinnlich geschwungen. Er strahlte Macht und Stärke aus. Sein Anblick brachte Dara völlig aus der Fassung. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Nein, sie durfte nicht ohnmächtig werden. Sie drückte ihre kurzen Fingernägel in die Handflächen und kam sich lächerlich vor. Ihre heftige Reaktion auf den Mann war geradezu absurd.
Fatima und Lamis nahmen Platz, und Dara sank auf den Teppich neben ihnen. Sie atmete schwer und konnte keinen zusammenhängenden Gedanken fassen. Ihr Blick war getrübt. Alles um sie herum schien sich langsam zu drehen. Das Essen, dachte sie. Ich habe zu viel und zu schnell gegessen. Dennoch hielt sie Saeeds bohrenden Blicken stand.
„Ich freue mich, dass es dir besser geht“, begrüßte er sie mit tiefer Stimme.
Sie nickte, unfähig, ein Wort hervorzubringen. Wenn er nur wüsste.
„Die Hitze kann einem schwer zusetzen“, bemerkte er.
Das ließ sich nicht bestreiten. Deshalb fühlte sie sich ja auch so angeschlagen. Sie musste mehr trinken und genug essen, um wieder zu Kräften zu kommen.
„Kannst du dich inzwischen an etwas erinnern?“ Sein Blick war hypnotisierend.
„Nein“, brachte sie mühsam hervor und hoffte, dass sie überzeugend klang.
Er nickte. „Bis dein Erinnerungsvermögen wieder zurückkehrt, bleibst du hier.“
„Nein“, protestierte sie. „Danke für deine Gastfreundschaft.“ Sie versuchte, ihren Ton zu mildern und ihren Einspruch zu begründen. „Ich muss mich so schnell wie möglich bei der Botschaft melden. Es ist gut möglich, dass sich Menschen große Sorgen um mich machen.“
Er sah sie lange an.
Sie ließ nicht locker. „Wie weit sind wir denn von Tihrin entfernt, der Stadt, die du erwähnt hast?“
„Über dreihundert Kilometer. Wie heißt du?“
„Ich erinnere mich nicht.“ Die Frage hatte er ihr schon einmal gestellt. Sollte das eine Falle sein?
„Ich kann dir helfen, dich vor denen zu verstecken, die dir Böses wollen.“
Seine Worte klangen aufrichtig. Zu dumm, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er redete. Wusste er von dem Flugzeugabsturz? Jagten diejenigen, die es abgeschossen hatten, auch nach ihr? Umso wichtiger, so schnell wie möglich nach Tihrin zu gelangen. „Danke“, erwiderte sie.
„Es gibt Menschen, die mir nach dem Leben trachten. Ein Mensch, der mich zu meinen Feinden führt, würde sich als guter Freund erweisen und dafür großzügig belohnt werden“, fuhr er fort.
Die Oase. Glaubte er etwa, dass sie die Männer kannte, die ihn angegriffen hatten? „Ich würde dir helfen, wenn ich könnte.“ Das entsprach immerhin der Wahrheit. Dara wollte nicht, dass er starb.
Von draußen waren plötzlich Stimmen zu hören. Männer brüllten durcheinander.
„Wenn du dich wieder erinnern kannst, möchte ich sofort darüber informiert werden.“ Er saß reglos da und ließ sie nicht aus den Augen. Seine Blicke hafteten auf ihr, seit sie eingetreten war.
Eine Frau rief etwas, und Dara sah sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, um. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Zeltklappe nach draußen aufgeschlagen worden war. Saeed antwortete auf Arabisch, und eine Frau trat mit einem kleinen Eimer ein.
„Das ist Shadia. Sie hat dich versorgt, als du angekommen bist“, sagte Saeed. „Sie möchte sich um deine Augenentzündung kümmern.“
Dara rieb sich das schmerzende Auge. Augeninfektion. Auch das noch! Dieser verdammte Sand, der überall eindrang und alles reizte!
Die Frau, deren Kleidung abgetragen, aber sauber war, hockte sich neben sie und tauchte einen Stofffetzen in die dunkelgelbe Flüssigkeit im Eimer.
Dann stieg Dara der Geruch in die Nase. „Was ist das?“
Erstmals zeigte sich eine Spur von Heiterkeit in Saeeds Gesicht. „Kamelurin. Das ist ein wirksames Desinfektionsmittel.“
Sie sprang auf, sodass die Frau erschrocken zusammenfuhr.
„Danke, ich verzichte.“
„Sie hat dich damit schon ein paarmal behandelt, während du bewusstlos warst.“
Dara nahm sich vor, nie wieder das Bewusstsein zu verlieren. „Nein, danke.“ Sie verbeugte sich vor der Frau. „Mir geht es schon viel besser.“
Shadia sah sie verwirrt an und schüttelte missbilligend den Kopf, als Saeed übersetzte, nahm aber trotzdem den Eimer und verließ das Zelt.
Dara setzte sich wieder. Nahkontakt mit Kamelurin abgewendet. Was hatten sie noch alles mit ihr gemacht, während sie ohnmächtig gewesen war? Sie wollte es lieber gar nicht wissen.
„Shadia ist eine sehr tüchtige Dienerin“, bemerkte Saeed. „Du kannst dich vollkommen auf sie verlassen. Wenn es mit dem Auge schlimmer wird, musst du zwangsläufig etwas dagegen tun.“
„Ich werde in Tihrin zum Arzt gehen.“
Saeed sah zum Zelteingang, und sie folgte seinem Blick. Ein Mann trat ein, der ohne jeden Zweifel sein Bruder war. Saeed sah aus wie ein Beduinenkriegsherr, der Schrecken aller Karawanen. Der Eintretende war jünger, hatte weichere Züge, war von eher jungenhafter Schönheit. So einen würde man in Hollywood engagieren, wenn ein Film über Saeeds Leben gedreht würde.
Er begrüßte Saeed, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Seine Augenfarbe war goldbraun, nicht blau.
Saeed redete mit ihm. Er antwortete nicht.
„Mein Bruder Nasir“, stellte er ihn dann vor.
Nasir nickte ihr zu und sagte etwas zu Saeed, was diesen dazu brachte, sofort aufzustehen.
„Ich muss los. Willkommen in unserem Zelt. Falls du irgendetwas brauchst, musst du dich bloß an meine Schwestern wenden.“ Er ging hinaus und rief kurz danach Nasir.
Erst jetzt wandte der jüngere Mann seine Blicke von ihrem Gesicht ab und folgte seinem Bruder widerstrebend nach draußen.
Puh! Gleich zwei Probleme auf einmal. Dara holte tief Luft. Sie hatte kaum geatmet, solange die Männer im Zelt waren. Fatima und Lamis standen auf, und sie tat es ihnen gleich, wobei sie erstmals die eine Hälfte des Zelts genauer in Augenschein nahm. Der Trennvorhang wirkte von dieser Seite atemberaubend schön. Er war nicht fehlerhaft verwoben, wie sie zunächst gedacht hatte, sondern die gute Seite war dem Bereich der Männer zugewandt.
Teppiche bedeckten beinahe den gesamten Sandboden. Nur die Feuerstelle war ausgelassen worden. Ein altes Krummschwert hing an einer der Zeltstangen. Das würde sie im Hinterkopf behalten. Immerhin besser als nichts.
Eine seltsames Objekt lag in einer Ecke. Das muss ein Kamelsattel sein, vermutete sie. Sie entdeckte zwei Patronengürtel, aber keine Gewehre. Dann hatte sie keine Möglichkeit mehr, sich weiter umzuschauen, denn Fatima und Lamis waren bereits wieder auf der anderen Seite der Abtrennung und warteten darauf, dass sie ihnen folgte.
Dara ging direkt auf den Teppich zu, auf dem sie aufgewacht war, setzte sich, aß die Reste der Mahlzeit, trank Wasser und legte sich hin. Sie musste zu alter Stärke zurückfinden und dann in die Stadt aufbrechen. Wenn sich dazu keine Gelegenheit ergab, musste sie eine herbeiführen.
Sie schloss die Augen und tat, als ob sie schliefe, denn sie wollte nicht belästigt werden und vor allem keine Fragen gestellt bekommen, die sie nicht beantworten durfte.
Die Frauen plauderten munter in einer Ecke, ohne sie zu beachten. Gut. Sie benötigte Zeit, um sich einen Plan auszudenken.
Dara öffnete die Augen, spähte durch das dunkle Zelt und vernahm ein leises Schnarchen in der Nähe. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie die einsame Gestalt an der Außenwand des Zelts. Shadia, die Dienerin.
Sie wird doch wohl nicht … Dara rieb sich die Augen und schnupperte an ihren Fingern. Kein verdächtiger Geruch. Umso besser. Shadia hatte nichts Ekelhaftes mit ihr angestellt, während sie geschlafen hatte. Das war für alle hier besser so. Denn auch wenn sie an diesem Nachmittag eine bemerkenswerte Zurückhaltung und Höflichkeit an den Tag gelegt hatte, weil sie ihren Gastgeber nicht beleidigen wollte, würde sie sich auf jeden Fall bis aufs Blut verteidigen, wenn wieder jemand mit einem Eimer Kamelurin in ihre Nähe kam.
Sie stand vorsichtig auf und vermied dabei jedes Geräusch. Da ihr Körper nun mit ausreichend Flüssigkeit versorgt war und sie gegessen und geschlafen hatte, fühlte sie sich fit genug, um einen kleinen Erkundungsrundgang zu unternehmen. Falls sie dabei auf ein Fahrzeug stieß, würde sie die Gelegenheit zur Flucht ergreifen. Sie legte ihre Decken so, dass sie wie eine körperähnliche Erhebung wirkten, falls Shadia kurz aufwachte und in ihre Richtung sah. Barfuß schlich sie auf die Stelle zu, wo sich der Trennvorhang überlappte, schob ihn vorsichtig auf und spähte durch den Spalt zu Saeeds Seite hinüber. Da der Eingang geschlossen war, herrschte dort ebenfalls fast völlige Dunkelheit wie auf der anderen Seite. Doch im Schein des Mondlichts, das durch die Ritzen fiel, konnte sie einiges erkennen.
Das Schwert hing nicht mehr am Pfahl.
Saeed traute ihr also nicht. Das konnte sie ihm kaum verübeln. Ihr Blick fiel auf eine Aktentasche an der Außenwand des Zelts, die zuvor nicht dort gestanden hatte. Langsam schlich sie darauf zu und hielt lauschend inne, bevor sie sich hinhockte. Sie legte die flache Hand auf das Schloss, um das Geräusch zu dämpfen, während sie auf den Knopf drückte. Mit einem kaum wahrnehmbaren Klick sprang der Metallverschluss auf. Vorsichtig öffnete sie die Tasche und durchstöberte sie. Ordner, ein paar geöffnete Briefe und ein Satellitentelefon. Ihre Finger umschlossen das Gerät. Sie lauschte, ob sich jemand von draußen näherte. Nichts.
Sie klappte das Telefon auf, schaltete es ein und wählte die Nummer des Colonels. Beim Klang der Pieptöne hielt sie den Atem an, doch das Schnarchen der Dienerin nebenan blieb regelmäßig. Am anderen Ende der Leitung klingelte es. Wie spät es dort wohl war? Nachmittag, vermutete sie. Dann nahm der Colonel endlich ab.
Sie schirmte das Telefon und ihren Mund mit der linken Hand ab und flüsterte ihre Identifikationsnummer für diesen Einsatz.
„Alles okay?“
„Ja, Sir.“
„Die anderen auch? Wir haben keinen Kontakt.“
„Nein, Sir.“ Dara schluckte und berichtete ihm vom Absturz.
„Wo ist Ihr Standort?“
„Ich bin mir nicht sicher, Sir. Ich bin in einer Art Beduinenlager, schätzungsweise dreihundert Kilometer von Tihrin entfernt. Der Stammesführer heißt Saeed.“
„Scheich Saeed ibn Ahmad?“
Scheich? Sie schluckte erneut, zog einen Umschlag aus der Tasche und versuchte, die Anschrift mit Hilfe der schwachen Displaybeleuchtung des Telefons zu entziffern. Die Adressen waren auf Arabisch geschrieben. Sie holte einen weiteren Brief heraus, doch hier war es genauso. Der dritte Brief stammte aus England, sodass sie schließlich den Namen lesen konnte. Scheich Saeed ibn Ahmad ibn Salim ben Zayed. „Ja, Sir“, sagte sie. „Das ist er.“
Und nun ging ihr nicht nur ein Licht, sondern gleich eine ganze Lampenfabrik auf. Es handelte sich um den Mann, den die USA unterstützen wollten, damit er den Thron übernahm, den Mann, der alle Hilfe von außen ablehnte.
„Wie haben Sie ihn gefunden? Er ist vor drei Tagen verschwunden.“
„Er fand mich in der Wüste, Sir. Kurze Zeit später wurde er von Bewaffneten angegriffen.“
Eine Weile herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. „Sie müssen bei ihm bleiben. Für die Stabilität der ganzen Region ist es unerlässlich, dass er am Leben bleibt. Ab sofort ist es Ihre Aufgabe, seine Sicherheit zu gewährleisten. Ihr Auftrag hat sich also geändert. Sie sind jetzt als seine persönliche Leibwache abkommandiert.“







3. KAPITEL
Saeed würde toben, wenn er das herausfand.
„Ja, Sir“, erwiderte Dara, obwohl ihr die Vorstellung alles andere als gefiel. Sie ahnte, dass Saeed sie nicht als seine Leibwache akzeptieren würde. Sie war eine Frau, und ihre neue Aufgabe widersprach allen Rollenbildern in seiner Kultur. Außerdem war sie auch noch Ausländerin, und er war bekannt dafür, die Zusammenarbeit mit Ausländern abzulehnen.
„Ich versuche, mich zu melden, sobald ich etwas Neues zu berichten habe.“ Sie beendete das Gespräch, legte die Briefe und das Telefon wieder in die Tasche, verschloss sie und schlich in Richtung der anderen Zelthälfte zurück. Doch kaum war sie zwei Schritte vorangekommen, als jemand sie mit eisernem Griff festhielt, ihr eine Hand auf den Mund drückte und ihre Taille umfasste.
Sie rammte ihre Ellbogen gegen den Angreifer und ließ sich ruckartig fallen, in der Hoffnung, sie könnte sich so aus seinem Griff befreien. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um Saeed, der sie in der Dunkelheit nicht erkannt hatte und für einen Eindringling hielt.
Verdammt! Wenn er wenigstens ihren Mund freigab, könnte sie alles erklären. Doch so viel Glück hatte sie nicht. Außerdem war er stark. Ihn außer Gefecht zu setzen, ohne ihn zu verletzen, schien ihr immer schwieriger.
Nun fielen sie beide zu Boden. Dara konnte ihn nicht abschütteln. Einer seiner Ellbogen rammte sich schmerzhaft in ihre Rippen. Sie trat zu, verpasste ihn knapp. Ihre Füße blieben an der Zeltklappe hängen. Sie öffnete sich einen Spalt, sodass ein wenig mehr Mondlicht eindrang.
Ringend rollten sie auf dem Boden. Sie trat erneut zu und traf ihn diesmal. Der schmale Lichtschein fiel auf den Kopf des Mannes. Sein Gesicht war von einer schwarzen Kopfbedeckung umwickelt, und er starrte sie wie ein Raubtier aus braunen Augen bösartig an.
Einen Moment war sie überrascht. Dann begann sie richtig zu kämpfen. Er war dünn, aber stark. Sie drehte sich und trat mit beiden Füßen zu. Er rollte zurück. Sie sprang auf, um ihren momentanen Vorteil zu nutzen, doch er stürzte sich bereits wieder auf sie, sodass sie erneut beide zu Boden fielen.
Verflucht! Diesmal landete sie auf ihrer verletzten Schulter, und sein gesamtes Körpergewicht lastete auf ihr. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Arm. Sie schnappte nach Luft und blinzelte, um die Sterne vor ihren Augen zu vertreiben. Im nächsten Augenblick spürte sie eine Klinge an ihrem Hals.
Dann öffnete sich die Zeltklappe, und Saeeds Silhouette zeichnete sich vor dem Hintergrund ab. Der Krummdolch in seiner Hand glänzte im Mondlicht.
Der Angreifer sprang hoch und stürmte auf Saeed los. Unter Schlachtrufen stießen die beiden Männer aufeinander.
Dara beeilte sich, auf die Füße zu kommen. Warum war sie hier die Einzige ohne Waffe? Wie sollte sie Saeed so beschützen?
Die Männer kämpften, trennten sich kurz, um einander zu umkreisen, und stürzten wieder aufeinander zu. Sie beobachtete den Kampf und wartete den richtigen Moment ab. Der Angreifer wankte zurück; er blutete am Arm. Er hob die Hand, als ob er das Messer fallen lassen und sich ergeben wollte, doch im allerletzten Moment warf er es mit aller Kraft.
Ihr blieb keine Zeit, um nachzudenken. Instinktiv stürmte sie los. Sie sah das Erstaunen in Saeeds Gesicht, bevor er sich mit ihr zu Boden warf, um sie aus der Wurflinie zu bekommen. Seinen Dolch hatte er zuvor geworfen.
Er traf sein Ziel.
Sie starrte auf den leblosen Körper des Angreifers. Dann bemerkte sie, dass Saeed, der auf ihr lag, sich ebenfalls nicht bewegte.
War er getroffen worden? Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Der Blick seiner blauen Augen raubte ihr beinahe den Atem. Sein muskulöser Körper drängte sich an ihren. Sie war vom Kampf noch voller Adrenalin, und nun lag auch noch der Wüstenprinz auf ihr. „Ich …“
Von außen drangen Stimmen herein. Männer mit Gewehren stürmten ins Zelt. Die Ersten hielten inne und blickten von ihnen zu dem toten Mann.
Nachdem Saeed aufgestanden war, setzte Dara sich dankbar hin. Endlich konnte sie durchatmen. Gleich würde hoffentlich auch ihr Gehirn wieder seine Arbeit aufnehmen.
Einer der Männer machte eine Bemerkung. Offenkundig war es ein Scherz, denn die anderen lachten.
Als Saeed sprach, verstummten sie. Die Männer entgegneten etwas, bevor sie sich zurückzogen und den toten Attentäter mitnahmen.
„Wir müssen miteinander reden, und zwar jetzt.“ Er schloss die Zeltklappe, bevor er auf Dara zuging und ihr die Hand reichte, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.
Sie ignorierte es und stand ohne seine Hilfe auf.
Er zündete eine Lampe an.
Oh! Dara trat einen Schritt beiseite. Sie hatte auf seinem Schlafteppich gelegen.
Seine Gegenwart benebelte ihre Sinne. Dabei tat er nichts anderes, als sie anzusehen. Sie musste sich zusammenreißen. Immerhin war er nicht der erste attraktive Mann, dem sie begegnete. In der SDDU war nur jeder zwanzigste Soldat eine Frau. Die Männer waren alle durchtrainiert und im besten Alter. Aber keiner von ihnen hatte sie jemals so verunsichert wie dieser.
Und sie konnte auch nicht alles auf die Aufregung des Kampfes zurückführen.
Sie hatte sich vom ersten Augenblick an zu ihm hingezogen gefühlt, doch nie so stark wie jetzt. Ihr Verstand hatte bis dahin alles im Griff gehabt, aber nun schien er auszusetzen.
Saeed war nur noch einige Zentimeter von ihr entfernt.
Seine Lippen berührten ihre, und sie gab sich seinem Kuss hin.
Es schmeckte wie Honig, fühlte sich nach Seide an und ganz vertraut, als ob sie ihn schon lange kennen würde und sie sich schon mehrfach auf diese Weise geküsst hätten. Vielleicht war es in einem Traum gewesen, den sie schon lange vergessen hatte.
Das Zelt, die Wüste, die Welt um sie herum schwanden. Nichts trennte sie. Sie waren nur noch Mann und Frau, die sich unter den Sternen treiben ließen.
Erst nach einer kleinen Ewigkeit wurde ihr bewusst, was sie taten, und sie nahm von ihm Abstand.
„Tu das nie wieder“, sagte sie, wobei ihr klar war, dass ihr Protest zu spät kam und nicht sehr glaubwürdig wirkte. Schließlich hatte sie nicht um sich geschlagen und geschrien, als der Wüstenprinz sie leidenschaftlich geküsst hatte.
Es half ihr, dass er einen ebenso fassungslosen Eindruck machte. Das dämpfte ihre Wut etwas, wenn auch nicht ganz.
„Nur weil du mein Leben gerettet hast, bedeutet das noch lange nicht, dass du dir alle Freiheiten erlauben darfst.“ Es war besser, dies ein für alle Mal klarzustellen, wenn sie schon zusammenarbeiten mussten.
Er neigte den Kopf. „Ich entschuldige mich.“
„Ich auch.“ Ihr Zorn war plötzlich wie verraucht. Sie war hier, um einen Job zu erledigen. Was sie gerade getan hatte, überschritt die Grenzen professionellen Verhaltens meilenweit.
Es war am besten, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Sie drückte den Rücken durch.
„Vorhin war ich nicht ganz ehrlich zu dir. Ich heiße Dara Alexander und arbeite für die Regierung der Vereinigten Staaten. Ich habe den Befehl, dich zu beschützen.“
Er trat einen Schritt zurück. „Auf gar keinen Fall“, widersprach er entschieden. Er schluckte seinen Ärger hinunter und verfluchte sich, weil er sich nicht richtig unter Kontrolle gehabt hatte. Sie gehörte also dem Militär an. Das überraschte ihn nicht, denn immerhin hatte sie eine Tarnuniform getragen, konnte hervorragend mit dem Messer umgehen und wirkte durchtrainiert. „Du trägst keine Erkennungsmarke.“
„Ich gehöre einer Spezialeinheit an.“
„Und welche Einheit soll das sein? Eine, die in fremden Ländern geheime Missionen erledigt?“
Dara schwieg, doch er entnahm ihrem betont nichtssagenden Blick, dass er der Wahrheit nahegekommen war. „Du musst von hier verschwinden.“
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe meine Befehle.“ Ihre Körpersprache machte unmissverständlich deutlich, dass sie nicht vorhatte, irgendwohin zu gehen.
„Du musst uns verlassen“, forderte er sie erneut auf, wobei er sich bemühte, geduldig zu klingen. „Natürlich erst, sobald du dich erholt hast.“ Sie war Gast in seinem Zelt, und Gastfreundschaft gegenüber Fremden galt in der Wüste als Gesetz. Drei Tage waren das übliche Minimum, sogar dann, wenn derjenige, der zu deinem Lager kam, dein schlimmster Feind war. Ein Beduine, der mit dieser Sitte brach, hätte für Generationen Schande über seine Familie gebracht. Und ein Scheich, der keine Gastfreundschaft zeigte, brachte gleich über seinen ganzen Stamm Schande.
„Du bist in meinem Zelt willkommen, bis wir nach Tihrin aufbrechen. Dann werde ich dich zu deinen Leuten bringen.“
Sie nickte, doch er hatte nicht das Gefühl, dass sie wirklich zustimmte. Hartnäckigkeit war aus ihrem wunderschönen Gesicht und ihrer Körperhaltung abzulesen. Sie versuchte bloß, Zeit zu gewinnen. „Ich brauche ein paar Waffen“, sagte sie lächelnd und bestätigte seine Vermutung.
„Du bist nicht mein Bodyguard. Du bist mein Gast.“ Je eher sie das akzeptierte, desto besser.
„Nimm es bitte nicht persönlich, aber du scheinst derzeit nicht bei allen Menschen beliebt zu sein.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Selbst wenn ich nicht über deine Sicherheit wache, brauche ich etwas, um mich selbst schützen zu können. Wir sind innerhalb von zwei Tagen gleich zweimal angegriffen worden. Es ist riskant, sich in deiner Gesellschaft aufzuhalten.“
Das ließ sich nicht bestreiten. Sie war seinetwegen in Gefahr geraten. Er musterte sie eine Weile. „Du wurdest in meinem Zuhause angegriffen. Das tut mir sehr leid. Es ist meine Pflicht, meine Gäste zu beschützen.“
„Dann gibst du mir also ein Gewehr?“
Sie war wirklich hartnäckig – ein Verhalten, das sich für eine Frau nicht gehörte. „Nein.“
„Bekomme ich wenigstens meine Messer zurück?“
Er sah ihr in die Augen und versuchte, ihre wahren Absichten zu erkennen. Konnte man ihr trauen?
„Wenn irgendeiner meiner Leute durch dich zu Schaden kommt, wirst du dich vor mir verantworten müssen.“ Er griff unter eines der Kissen, zog die Messer hervor und reichte sie ihr. „Dabei wird es keine Rolle spielen, dass du eine Frau bist.“
Sie nickte.
Er hoffte, dass sie klug genug war, seine Worte ernst zu nehmen. „Nun erzähl mir aber endlich, was du in meinem Land tust.“
„Bekämpfung von Waffenhandel und möglicherweise Terrorismus.“
„Und deine Gegenwart hier wurde von unserer Regierung genehmigt?“ Er wartete ab, ob sie lügen würde. König Majid hatte sich von seinen ausländischen Verbündeten abgewendet, sobald sie angefangen hatten, seine Regierungsführung zu kritisieren.
„Ich bin bei der Armee. In Regierungsverhandlungen werde ich nicht eingeweiht. Ich erhalte einen Befehl und führe ihn aus.“
„Glaubst du, ich hätte Verbindungen zu Waffenhändlern oder Terroristen?“
Sie schüttelte den Kopf. „Aber vermutlich die Leute, die dir nach dem Leben trachten.“
Das hatte Saeed auch schon in Erwägung gezogen. Majid wollte um jeden Preis an der Macht bleiben. Er würde sich auf jeden einlassen, der ihn dabei unterstützte, egal welchen Schaden er damit langfristig anrichtete.
„Also wurdest du ohne Lebensmittel und Wasser mitten in der Wüste abgeworfen, um mich zu finden und mich zu beschützen?“
„Zu diesem Zeitpunkt hatte ich einen anderen Auftrag.“
„Dir wurde ein neuer Befehl erteilt?“
Sie nickte.
„Da habe ich aber Glück gehabt.“
„Ich bin hier, um dir zu helfen. Du solltest dich darüber freuen.“
„Ich habe nicht um Hilfe gebeten.“
„Aber nun bin ich einmal hier. Vielleicht kann ich helfen, vielleicht nicht. Was kostet es dich, wenn du mich in deiner Nähe lässt?“
Viel, dachte er. In der momentanen Situation konnte er es sich nicht leisten, abgelenkt zu werden. Und er wollte sich nicht noch für einen weiteren Menschen verantwortlich fühlen. Er durfte gar nicht daran denken, wie stark das Verlangen war, Dara erneut zu küssen.
„Ich werde jetzt das Umfeld des Lagers erkunden.“ Sie ging auf den Zelteingang zu. „Ich muss mir so schnell wie möglich überlegen, wie wir das Lager besser sichern können. Für deine Leute ist es doch in Ordnung, wenn ich mich ein bisschen umschaue, oder?“
Sie war dabei, sein Lager zu sichern. Der Gedanke war genauso lachhaft wie ärgerlich. Eine echte Beleidigung, doch Saeed beschloss, es ihr nicht übel zu nehmen. Er nickte und folgte Dara nach draußen, anstatt es ihr zu untersagen. Denn wenn sie im Zelt blieben, war er sich nicht sicher, ob er sie nicht doch erneut küssen würde. Und er wusste nicht, ob er an dieser Stelle aufhören konnte.
Er durfte sich nicht von ihrer fremdländischen Schönheit verzaubern lassen. Nicht jetzt. Niemals. Nicht bei dieser Frau.
Sie hatte keinen Platz in seinem Leben, weder beruflich noch privat. Außerdem würden sie sich niemals verstehen, denn sie kamen aus völlig unterschiedlichen Kulturkreisen. Es widersprach seinen Prinzipien, sie zu seiner Geliebten zu machen, und mehr wäre unvorstellbar. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die enorme Anziehung zwischen ihnen zu ignorieren.
Dara betrachtete den Sternenhimmel und atmete tief durch. Im Lager herrschte eine trügerisch friedliche Stille. Über fünfzig Zelte standen verstreut im Sand, nur von einem provisorischen Stacheldrahtzaun umgeben.
„Das sind also deine Sicherheitsmaßnahmen?“ Sie drehte sich zu ihm um. Es musste sich um einen Scherz handeln.
„Es hält die Kamele davon ab, ins Lager zu spazieren und alles aufzufressen.“ Saeed fasste sie an den Schultern und drehte sie um, wobei er mit dem rechten Zeigefinger in die Dunkelheit wies.
Er war ihr zu nah; seine Berührungen brachten sie aus dem Konzept. Es dauerte eine Weile, bis sie im Mondlicht in einiger Entfernung die Gestalt eines Mannes ausmachen konnte. Sie blickte sich um und entdeckte nun rundherum in regelmäßigen Abständen sitzende Wächter, die völlig an die Umgebung angepasst zu sein schienen.
„Das sind unsere Sicherheitsmaßnahmen“, bemerkte er und zog seine Hand zurück.
„Aber der Attentäter ist immerhin durchgeschlüpft.“
„Nein, er gehörte zum Lager. Es war ein Diener, den Nasir vor ein paar Monaten eingestellt hatte.“
Dann hat jemand ihn angeheuert, oder?“
Saeed nickte mit ernster Miene. „Zu Hause musste er eine große Familie versorgen.“
Sie verarbeitete die Information, während sie ein Stück weitergingen. „Gibt es im Lager noch jemanden, dem du nicht hundertprozentig vertraust?“
Er stellte sich ihr in den Weg und suchte ihren Blick. „Dir“, erwiderte er.
„Warum?“
„Was führt dich hierher?“
„Die Befehle meines Vorgesetzten.“
„Und warum erteilt er solche Befehle?“
„Meine Regierung möchte, dass dein Land stabil ist.“
„Warum?“
„Instabilität ist in dieser Region eine problematische Angelegenheit.“ Das Schicksal einer Nation hatte auf viele andere Länder Einfluss.
„Du bist hier, um mein Überleben zu sichern, damit ich mir den Thron aneignen kann und mich später deiner Regierung gegenüber dankbar erweise, indem ich entsprechende Wirtschaftsverträge unterzeichne.“
Das ließ sich schwer abstreiten, denn es entsprach vermutlich der Wahrheit. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass Geld keine Rolle spielte, wenn es um Politik ging.
Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinanderher. Dara sah die Kamele außerhalb des Stacheldrahtzauns sowie eine Herde Ziegen in einem Pferch und war erstaunt, als sie einen hochmodernen Tankwagen mit Wasser erblickte. Enorme Kontraste prägten das Lager. Altes und Neues vermischte sich überall. Sie musste unwillkürlich an das Reservat denken, an den Wohnwagen ihres Großvaters und an das traditionelle Zelt der Lenape, das als Dekoration im Vorgarten stand.
Einen Augenblick lang fühlte sie sich dem Mann neben ihr und den Schlafenden in ihren Zelten rundherum zutiefst verbunden. Es tat ihr in der Seele weh, dass ihre Welt im Verschwinden begriffen war.
„Bist du zufrieden?“ Saeed sah ihr in die Augen.
„Ist das der ganze Stamm?“ Sie überflog das nächtliche Lager mit ihren Blicken.
Er schüttelte den Kopf. „Es ist unser Fakhadh, der engste Familienkreis. Hier ist nirgendwo genug zum Weiden, um einen ganzen Clan an einem Ort zu versorgen. Der Stamm hat mehrere tausend Angehörige.“
„Und du bist der Chef?“
Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ein Scheich regiert im Einvernehmen mit der Mehrheit. Er kann seine Leute nicht einfach nach Gutdünken herumkommandieren. Wenn etwas getan werden muss, berate ich mich mit den Ältesten, die jedem Fakhadh vorstehen. Ich sehe mich mehr als Vater des Clans und weniger als dessen Herrscher. Dasselbe gilt auch für die Konföderation.“
Fragend blickte sie ihn an.
„Vierzehn der östlichen Stämme haben sich in einer Konföderation zusammengeschlossen und mich zu ihrem Anführer gewählt.“
„Lebst du hier?“
Er schüttelte den Kopf. „Ich komme so oft wie möglich hierher. Nasir bleibt immer beim Fakhadh. Die meiste Zeit halte ich mich in Tihrin auf, um Geschäftliches zu regeln und etwas Politik zu betreiben. Es ist ein notwendiges Übel.“
Dara fragte sich, ob Saeed das moderne Leben in der Stadt mochte oder seine wahren Vorlieben um seiner Leute willen opferte. Zweifellos brachte seine Position eine Menge Opfer mit sich. In dieser Hinsicht glichen sie sich. Ihr Job schränkte das Leben ebenso stark ein, auch wenn ihre Arbeit vielleicht nicht dieselbe Bedeutung besaß. Teil einer streng geheimen militärischen Einheit zu sein und ständig im Verdeckten zu operieren, ließ für normale zwischenmenschliche Beziehungen keinen Platz.
Außerhalb der wechselnden Teams besaß sie keine Freunde. Jede Beziehung zu einem Außenstehenden wäre notwendigerweise auf Lügen gegründet, was sie nicht ertrug. Nie würde sie sagen können, wohin sie ging, wenn sie wieder für Monate verschwand.
Meistens machte ihr die Einsamkeit nichts aus. Das Leben bestand aus vielen Entbehrungen, egal, wer man war und was man tat. Ich wette, er hat einiges aufgegeben. Aber immerhin hatte er seinen Fakhadh. Sie betrachtete die Zelte, die sie umgaben. Seine engste Familie bestand aus mindestens hundert Personen. Für Dara, die niemanden hatte, war das eine unglaubliche Zahl.
Es reicht! Jetzt muss das Selbstmitleid ein Ende finden. Konzentrier dich auf deinen Job. „Und was ist dagegen einzuwenden, wenn ich dich so gut wie möglich schütze? Welche Verträge du unterschreibst, kannst du dir noch immer überlegen, wenn du auf dem Thron sitzt.“
Seine Stimme klang müde, als er erklärte: „Ich habe nicht vor, den Thron zu besteigen.“
Saeed starrte auf die Zeltunterteilung. Er wusste, dass sich Dara in der anderen Hälfte gerade zum Schlafen legte, und spürte erstmals die Last von fünf Jahren als Witwer auf seinen Schultern. Er hatte seine Frau geliebt, auch wenn es anfangs keine Liebesehe gewesen war. Einer seiner Onkel hatte die Hochzeit arrangiert. Sheikhah war eine gute Ehefrau und Mutter gewesen.
Allerdings konnte er sich nicht daran erinnern, dass sie seine Gedanken je so gefangen gehalten hatte, wie es diese Amerikanerin tat. Er war froh, dass es den Zeltteiler gab. Egal, wie stark sein Verlangen war, sie war die falsche Frau zur falschen Zeit. Aber vielleicht würde er sich eine neue Frau suchen, sobald Majid es nicht mehr auf ihn abgesehen hatte. Nasir hatte penetrant genug die Schönheit der Töchter von Scheich Amrar gelobt.
Er versuchte sich vorzustellen, wie es war, nachts wieder jemanden an seiner Seite zu haben, aber immer hatte er nur Dara Alexanders Gesicht vor Augen.
Außerdem befand sie sich in seinem Zelt.
Saeed setzte sich auf, als sie den Vorhang trennte und eintrat, wobei sie ihre Decke unter die schlanken Armen geklemmt hielt. Vor dem Zelteingang, keine drei Meter von ihm entfernt, legte sie die Decke nieder.
„Was tust du?“
„Dich beschützen.“
Also war es ihm nicht gelungen, sie während ihres Rundgangs durchs Lager zur Vernunft zu bringen. Kaum verwunderlich. „Das ist nicht nötig.“
„Du solltest mich besser bei Laune halten.“ Ihr Haar trug sie nun offen, sodass es ihr bezauberndes Gesicht umrahmte.
„Ich möchte nicht, dass meine Männer dich hier sehen.“ Sicherlich würde sie sich wenigstens um ihren Ruf sorgen.
Sie setzte sich hin, und das schwache Mondlicht spiegelte sich in ihren Augen. „Zu spät.“
Er starrte sie an. „Du bist eine außerordentlich hartnäckige Frau.“
Sie lächelte. „Daran wirst du dich gewöhnen.“
Er zweifelte daran, sich je an sie zu gewöhnen.
„Ich habe nachgedacht“, sagte sie.
Ich auch, dachte er. Aber ihm war nicht danach zumute, seine Gedanken mit ihr zu teilen.
„Der König versucht also, dich umbringen zu lassen?“
Diese Direktheit war er nicht gewohnt. Er schwieg.
„Weiß er, dass du keine Absichten auf den Thron hast?“ „Das sollte er. Er gehört zu meiner Familie. Ich schulde ihm Loyalität.“
„Viele Menschen würden dich lieber an der Macht sehen. Das muss ihn nervös machen.“
„Im Westen möchte man, dass ich regiere. Die Leute dort haben keine Ahnung. Mein Land hat genug Männer verloren. Ich möchte keinen neuen Bürgerkrieg verursachen.“
„Deine eigenen Leute erheben sich.“
„Sie vergessen zu schnell, was passiert ist.“
Dara legte sich hin, deckte sich zu und sah ihm ins Gesicht. „Du hast mir eben keine eindeutige Antwort gegeben. Lässt du zu, dass ich dich beschütze?“
Nach dem hartnäckigen Blick zu urteilen, der von ihren bezaubernden Augen ausging, war dies eine rein rhetorische Frage. Sie würde es tun, egal, ob er es wollte oder nicht. So lauteten ihre Befehle. Sie wollte bloß wissen, ob sie es mit oder ohne Widerstand tat.
Dennoch wollte er ehrlich sein. „Das steht nicht zur Debatte, Miss Alexander.“
„Nenn mich Dara.“
„Dara“, wiederholte er ihren Namen, wobei er sich in Gegenwart dieser Frau in seinem eigenen Zelt alles andere als wohl fühlte.
Wenn sie Beduinin wäre, müsste er sie heiraten, oder er würde es mit ihrer Familie zu tun bekommen. „Hast du Brüder?“
„Ich bin Einzelkind.“
„Und dein Vater?“
„Tot. Ich habe keinen lebenden männlichen Verwandten, falls du versuchen möchtest, jemanden zu erreichen, der mich nach Hause kommandiert. Da musst du dir etwas Besseres einfallen lassen.“
Sie hatte niemanden, der sie beschützte. Das erschien Saeed nicht richtig. Eine Frau, die so schön war, benötigte Schutz, egal ob es in ihrem Land Sitte war oder nicht.
„Die Leute werden denken, dass du meine Geliebte bist“, sagte er und fühlte sich für einen Moment sehr schuldig. Alle, außer der Dienerin, hatte er in Nasirs Zelt umquartiert, da er ihr nicht traute. Doch seine Männer hatten ihn mit ihr zusammen in seinem Zelt gesehen.
Dara brauchte lange für eine Antwort. „Ich erledige meinen Job, und du bleibst am Leben. Wenn ich wieder weg bin, werden sie mich schnell vergessen.“
Sie hatte recht. Das Gerede, das sie rundherum an den Lagerfeuern hervorgerufen hatte, würde in ein, zwei Tagen verstummen. In der Stadt hatten viele Männer eine Geliebte, und Majid hatte zahllose Frauen. Dessen Neffe ließ sogar eigens Edelprostituierte aus Paris einfliegen, um seine Wochenendpartys abwechslungsreicher zu gestalten.
Aber bei den Beduinen war es anders. Der alte Ehrenkodex galt noch in der Wüste. Und das beschäftigte Saeed. Er wollte nicht, dass seine Leute dachten, er würde die Ehre seiner Vorfahren auf Kosten der neuen Sitten aufgeben.
Er löschte die Lampe. Nach ein paar Minuten gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er konnte Dara erkennen.
Sie lag auf der Seite und starrte auf den Zelteingang, ohne sich zu rühren.
Saeed wollte nicht, dass sie dort lag.
Wenn er ehrlich war, wollte er, dass sie unter ihm lag.
Er war auch nicht besser als die Männer, deren lockere Moralvorstellungen er so oft getadelt hatte.
Entschlossen drehte er sich um, sodass er mit dem Rücken zu ihr lag. „Morgen brechen wir nach Tihrin auf“, sagte er mit Entschiedenheit. Dort konnte er ihr besser aus dem Weg gehen. Siebenunddreißig Räume würden wohl reichen, um sich nicht ständig zu begegnen.
Außerdem war das Lager sicherer, sobald er verschwand.
Noch mehr als die amerikanische Frau mit ihrem Bodyguard-Wahn beunruhigten ihn die Fremden, die er am Vortag auf den Felsen gesehen hatte. Sie waren verschwunden, als er versucht hatte, sie mit seinen Männern einzukreisen.
Und dann war heute ein Attentäter in seinem eigenen Zelt aufgetaucht.
Saeed hatte seine Familie in Gefahr gebracht. Er würde seinen Sohn und seine Schwestern in Nasirs Obhut geben und sie veranlassen, tiefer in die Wüste zu ziehen. Hoffentlich würden die Männer, die ihm nach dem Leben trachteten, ihm in die Stadt folgen.
König Majid blickte von seinem Büro aus dem obersten Stock des Palastes auf den Innenhof. Soldaten bewachten die Eingänge. Die Läufe ihrer Gewehre schimmerten im Mondschein. Als sich die Tür hinter ihm öffnete, drehte er sich um.
„Assalamu alaikum.“ Jumaa verbeugte sich.
„Walaikum assalam.“ Er erwiderte den Gruß, wobei er einen Moment an die Ironie dieser Worte dachte. Sie kamen zusammen, um Krieg zu planen, und wünschten sich dabei gegenseitig Frieden.
„Ich nehme an, deine Reise war nicht schwierig.“ Er winkte den Premierminister zur Ledercouch und nahm gegenüber in seinem Lieblingssessel Platz, wobei er seine rechte Hand auf die Armlehne legte, sodass die unter dem Kissen versteckte Pistole in Reichweite war. In diesen Tagen traute er niemandem, nicht einmal dem Mann, den er vor drei Jahren sorgfältig ausgesucht und dessen Wahl er dann herbeigeführt hatte.
Deshalb war er noch immer König. Sein Vater Abdullah war viel zu vertrauensselig gewesen, und man wusste schließlich, wozu das geführt hatte.
„Shukrah. Mit Allahs Segen waren wir erfolgreich“, erwiderte der Mann.
Majid nickte und wies auf den niedrigen Tisch, der mit Speisen überladen war. „Bitte, bedien dich.“ Er goss etwas Kaffee in eine Tasse und reichte sie dem Mann, der sofort austrank und ihm die Tasse zum Nachfüllen reichte. Sie wiederholten das Ritual noch zweimal, bevor Jumaa seine Tasse hin und her schwenkte, um zu zeigen, dass er genug hatte, so wie es der Brauch verlangte.
„Wie viel haben wir?“
Jumaa sah ihn an und antwortete: „Genug, um den ersten Teil unseres Plans in die Tat umzusetzen. Es kommt noch eine weitere Schiffsladung, die für die Befreiung ausreicht.“
Majid nickte und vertraute darauf, dass der Rest der Welt es letztendlich als Befreiung von Gebieten, die seinen Vorfahren gehört hatten, hinnehmen würde, und nicht als Invasion eines Nachbarstaates. Doch um den Erfolg des heldenhaften Unternehmens zu garantieren, musste man sich um die amerikanische Militärbasis jenseits der beharrainischen Grenze kümmern.
Ein US-Stützpunkt, der als Basis für weitere Truppen genutzt werden konnte und sich in allernächster Umgebung befand, stellte ein zu großes Risiko dar. Majid war sich ganz sicher, dass die USA Truppen schicken würden. Sie hörten nie auf, sich überall einzumischen und sich als Weltpolizisten aufzuspielen. Jeden Krieg in dieser Region werteten sie als Bedrohung ihrer Ölinteressen. Sie fürchteten sich davor, dass das Öl schließlich von denen kontrolliert werden würde, denen es gehörte.
Ihm würde es gelingen. Erst würde er das Territorium zurückerobern, das eigentlich ihm gehörte, und sein Land zu der Führungsmacht ausbauen, die es immer schon hätte sein sollen. Dann würden sich die Nachbarn seiner Stärke bewusst werden und ihn als Führer gegen den westlichen Feind anerkennen.
„Ist die Armee bereit?“, erkundigte sich Jumaa.
„Sie ist immer bereit. Und jetzt haben sie die entsprechenden Waffen.“
Die neueste Technologie war erforderlich, nicht die gebrauchten und abgelegten Waffen, die ihm die westlichen Mächte zur Verfügung gestellt hatten, um ihn bei der Beendigung des Bürgerkriegs zu unterstützen, weil sie auf lukrative Verträge gehofft hatten. Jetzt würden sie ihm keine Waffen mehr verkaufen. Die Beziehungen hatten sich erheblich verschlechtert. Er war in den Kampf gezogen, um den Thron seines Vaters zurückzuerobern und als neuer König zu herrschen – und nicht als Marionette des Westens.
„Die Unruhen machen mir Sorgen.“
Majid ärgerte sich, dass Jumaa ein solches Thema zur Sprache brachte. „Das hat nichts weiter zu bedeuten. Wenn die Leute unsere Absichten begreifen, werden sie sich wie ein Mann hinter uns stellen.“ War es ihm etwa nicht gelungen, das Land nach dem Bürgerkrieg zu einen?
„Selbstverständlich.“
„Sie kümmern sich doch wie verabredet um die Ursachen der jüngsten Schwierigkeiten, oder?“ Er hoffte, dass Jumaa dazu Neuigkeiten liefern konnte.
„Am Abend werden wir voraussichtlich von meinen Männern über alles informiert.“
Majid nickte. Der Verrat erregte seinen Zorn, aber er konnte ihn nicht ignorieren. Es gab zu viele Beweise. Und alle deuteten auf Saeed hin, seinen Cousin.
Er erinnerte sich an ihre Kindheit und die Zeit, die sie gemeinsam als junge Männer in der Wüste verbracht hatten, wo sie mit den ausgezeichneten Falken und Salukis seines Onkels gejagt hatten. Damals waren sie wie Brüder gewesen.
Er würde Saeed betrauern, wenn dieser starb.







4. KAPITEL
Dara suchte mit den Augen das Wadi ab. Sie fühlte sich unbehaglich.
Saeed fuhr. Seine Hände lagen entspannt auf dem Lenkrad, und seiner Miene nach zu schließen war er gedanklich bereits in Tihrin.
Sie warf einen Blick auf das Gewehr zwischen ihnen und wollte ihm gerade noch einmal sagen, wie wahnsinnig es von ihm war, sie nahezu unbewaffnet zu lassen, doch dann überlegte sie es sich anders. Der Mann war überzeugt davon, dass die acht Beduinen, die sie nach Tihrin begleiteten, mehr als ausreichenden Schutz gewährleisteten.
Wenigstens hatte sie ihn überreden können, die altertümliche Remington seines Urgroßvaters gegen eine moderne AK47 auszutauschen. Scheich Saeed wirkte in gewissen Dingen ziemlich nostalgisch.
Aus Gewohnheit musterte sie den Boden vor ihnen, obwohl ihr bewusst war, dass es nichts nützte. Sie befand sich im zweiten Wagen. Falls jemand Landminen im ausgetrockneten Flussbrett versteckt hatte, würde es den ersten Geländewagen erwischen. Sie hätte den Fahrer warnen sollen.
Und gerade als sie an ihn dachte, hupte der Mann, um sie zu warnen. Dara blickte hoch, griff nach Saeeds Gewehr und hatte gerade noch genug Zeit, um den Lauf aus dem Fenster zu stecken, bevor die Pick-ups aus einem Seitental des Wadis auf sie zurasten und die beiden Wagen unter Beschuss nahmen.
Sie zielte und erwiderte das Feuer. Die drei Männer im hinteren Teil des Autos taten dasselbe.
Saeed lenkte einhändig und hielt mit der anderen Hand eine Pistole aus dem Fenster.
Seine Männer im Geländewagen vor ihnen schossen ebenfalls scharf.
Dara hielt das Gewehr fester und gab eine Salve nach der anderen ab. Sie hätten viel mehr und weit besser bewaffnete Leute mitnehmen sollen. Doch Saeed hatte so viele Männer wie möglich zur Sicherung des Lagers zurücklassen wollen.
Die Angreifer fuhren in vier Pick-ups, auf deren Ladeflächen sich jeweils mehrere Bewaffnete befanden. Diesmal wollten sie anscheinend auf Nummer sicher gehen. Dara merkte, dass sie versuchten, sie im Flussbett einzukesseln.
Der Wind wehte ihr den Schleier vor die Augen. Sie riss ihn energisch weg, denn sie musste verdammt noch einmal etwas sehen. Dann zielte sie auf die Räder der beiden Pick-ups an ihrer Seite. Mit zwei Schüssen traf sie die beiden Vorderreifen eines der beiden Fahrzeuge. Der Fahrer des Pick-ups fuhr langsamer, versuchte aber erneut aufzudrehen, wobei die Reifen zerfetzt wurden und das Metall auf den Steinen Funken schlug.
Als der Wagen schließlich anhielt, sprangen die Männer hinten ab und schossen ihnen hinterher. Aber sie waren außerhalb der Schussweite.
Doch der zweite Pick-up blieb auf gleicher Höhe. Sie zielte wiederum auf die Reifen, aber sie verzog, weil jemand gegen ihren Sitz stieß. Sie blickte sich um. Der Mann hinter ihr war nach vorn gefallen; Blut lief ihm die Schläfe herunter. Verflucht! Sie setzte erneut zum Schuss an, doch schien sie bei dem zweiten Pick-up kein Glück zu haben. Saeed fuhr wie ein Wahnsinniger, sodass alle im Geländewagen völlig durchgerüttelt wurden. Er warf seine leere Handfeuerwaffe zu Boden und streckte die Hand aus. Dara gab ihm sein Gewehr zurück und griff nach der Waffe, die der Mann hinter ihr hatte fallen lassen.
Es war schwierig, präzise zu schießen, weil der Geländewagen zu heftig auf und ab sprang. Sie schoss auf den rechten Vorderreifen des Pick-ups und traf den Kühler. Der aufsteigende Qualm machte es dem Mann hinter der Windschutzscheibe schwierig, etwas zu sehen. Wieder drückte sie ab, aber wegen einer Erschütterung verfehlte sie ihr Ziel. Diesmal kam sie von einer Explosion.
Himmel! Sie sah, wie der Geländewagen vor ihnen in Flammen aufging. Einer der Angreifer hatte den Tank getroffen.
Saeed rief etwas auf Arabisch. Geschickt wich er dem brennenden Fahrzeug aus, doch dadurch verlangsamte sich ihre Fahrt. Die verbleibenden Pick-ups holten auf.
Dara zielte erneut und traf die Windschutzscheibe. Die Geschwindigkeit des Wagens verlangsamte sich.
Sie drehte sich zur anderen Seite um. Ein Pick-up war noch übrig. Aus ihrem Geländewagen schoss nun nur noch Saeed. Die anderen drei Männer waren schwer verletzt oder tot.
Dara sah die Angreifer, die im Pick-up von der linken Seite näher kamen. Sie musste auf den Sitz hinter Saeed gelangen, denn von ihrem Platz aus konnte sie sie nicht treffen.
Daher kletterte sie mit dem Gewehr nach hinten, wobei ihr Kleid einriss, weil es am Sitz hängen geblieben war. Warum zum Teufel hatte sie sich nur überreden lassen, sich wie eine Frau zu kleiden? Schließlich war sie hier als Bodyguard.
Endlich gelangte sie nach hinten. Sie konzentrierte sich ganz auf die Angreifer, schoss wieder auf die Reifen.
Dann warf sie das leer geschossene Gewehr aus dem Fenster und hob ein weiteres vom Boden auf.
Plötzlich verspürte sie einen stechenden Schmerz am linken Arm, direkt unter dem Ellbogen. Blut spritzte auf ihr Kleid. Sie fluchte.
„Bist du verletzt?“ Saeed betrachtete sie besorgt im Rückspiegel.
Dara spreizte die Finger. Alles voll beweglich, also war es nur eine Fleischwunde. Es blutete, aber nicht so stark, dass sie beunruhigt war. „Alles in Ordnung!“, rief sie und schoss weiter.
Sie traf einen Reifen, während Saeed gerade den Fahrer erwischte. Der Pick-up kam zum Stehen, aber die Männer auf der Ladefläche schossen weiter.
„Bück dich!“, schrie Saeed, sank tiefer in seinen Sitz und versuchte, so schnell wie möglich außer Reichweite zu fahren.
Sie bückte sich, nahm den Gürtel des Mannes neben ihr, zog ihren Schleier vom Vordersitz und band sich die Wunde ab. Jeder Blutverlust schwächte den Körper, was sie unter allen Umständen vermeiden musste.
Saeed beobachtete sie im Rückspiegel. „Ich werde mir deine Verletzung ansehen.“ Er reduzierte das Tempo.
„Das kommt gar nicht infrage! Egal, was passiert, bleib auf gar keinen Fall stehen!“ Sie kletterte nach vorn und hielt ihm den Arm unter die Nase, sodass er mit eigenen Augen sehen konnte, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab.
„Ist er gebrochen?“ Er wirkte alles andere als beruhigt.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Mach dir keine Sorgen.“
Er trat wieder voll aufs Gas. Seine Stimme klang besorgt.
„Du solltest nicht hier sein. Ich hätte dich nicht in Gefahr bringen dürfen.“
Alter Chauvi. „Weil Frauen schwach sind?“, fragte sie herausfordernd zurück.
Er blickte sie einen Moment lang an. „Frauen muss man ehren.“
 Sie starrte zurück, unschlüssig, was sie darauf erwidern sollte.
Ihr Vater hatte immer gesagt, Frauen müsste man abhärten, damit sie für den Militärdienst taugten. Das hatte er nicht abfällig gemeint. Er betrachtete den Unterschied zwischen den Geschlechtern lediglich als Schwäche. Es hatte ihm schwer zu schaffen gemacht, dass ihre Mutter unfähig war, Druck auszuhalten, und nicht in der Lage war, sich zu wehren.
Sie sah zu Saeed. Frauen muss man ehren. Diese Worte hatte sie noch nie gehört – geschweige denn von einem Mann.
Eine Zeit lang fuhren sie schweigend weiter. Saeed konzentrierte sich auf die Straße, während sie über den Angriff nachdachte.
„Woher wussten sie, dass wir kamen?“
Er zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich haben sie das Lager beobachtet.“
 „Du hättest Männer losschicken können, die darauf geachtet hätten.“ Seine Fahrlässigkeit überraschte sie.
„Ich wollte, dass sie von meinem Aufbruch wussten.“ Seine Stimme klang tief und hart.
„Um sie von deinem Sohn fernzuhalten?“
„Von all meinen Leuten.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe gedacht, ich könnte dich beschützen.“
„Das hast du auch getan.“
„Ich habe mit einem Einzeltäter oder schlimmstenfalls mit zwei oder drei Verschwörern gerechnet.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Ich war schlecht vorbereitet, und deshalb haben meine Wächter sterben müssen. Nur Allah ist es zu verdanken, dass du am Leben bist.“
Dara ging eher davon aus, dass es mit ihren Schießkünsten zusammenhing, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit Saeed zu streiten. Er machte ohnehin schon einen sehr niedergeschlagenen Eindruck.
„Wenn du mit der US-Regierung zusammenarbeitest, könnten deine Probleme doppelt so schnell gelöst werden, und du könntest bald wieder bei Salah sein“, bemerkte sie.
Er sah sie aus seinen tiefblauen Augen an. „Versuch niemals, mich zu manipulieren, indem du meinen Sohn erwähnst“, warnte er sie.
„Es tut mir leid.“
„Bei Nasir ist er in Sicherheit“, sagte er, aber sie hörte die tiefe Besorgnis aus seiner Stimme heraus.
„Ich glaube, dass deine Leute ihr Leben für ihn geben würden.“
Er nickte. „Das würden sie.“
„Er sieht dir sehr ähnlich.“
Saeed holte langsam Luft, und seine Schultern entspannten sich. „Der Junge ist unglaublich mutig. Schon mit drei Jahren hat er gelernt, ein Kamel zu reiten.“
Seine tiefe Liebe zu dem Jungen und sein väterlicher Stolz berührten etwas in ihrem Innersten. Genug jetzt! Sie drehte sich weg und blickte auf die Wüste. Schließlich war sie hier, um den Scheich zu beschützen, und nicht, um seinem Charme zu erliegen.
„Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“
„Ich hatte keinen Palast erwartet.“ Dara betrachtete den Marmorboden und die kostbaren Kunstwerke an den Wänden, während Saeed seinen Dienern Anweisungen erteilte.
„Mein Vater war König“, erwiderte er, als er mit seinen Instruktionen fertig war.
Sie nickte und starrte auf eine riesige goldene Schale, die auf einem reich verzierten Sockel stand.
Plötzlich schien sich eine weite Kluft zwischen ihnen aufzutun. Im Auto und während der Schießerei waren sie eine Zeit lang Verbündete gewesen. Wenn man seinen Palast betrat, stand außer Frage, dass Saeed eines Tages, vermutlich schon bald, König sein würde. Und sie … Sie würde dann wieder in einem Flugzeug sitzen, um irgendwo anders einen Befehl des Colonels auszuführen.
„Hier entlang.“ Saeed führte sie zügig durch die Eingangshalle und schien der Umgebung keinerlei Beachtung zu schenken, während Dara große Augen machte. Er gehörte hierher.
„Der Arzt wird gleich kommen. Die Dienerinnen helfen dir, dich sauber zu machen.“ Er hielt an und wartete ab, bis sie ihn eingeholt hatte.
Natürlich, die Dienerinnen. Wer sonst? Sie überlegte, was „dich sauber machen“ bedeutete. Würde ihr jemand die Ohren waschen? Das konnte interessant werden.
Sie war durch ihre Arbeit daran gewöhnt, kaum Privatsphäre zu haben. Für Frauen beim Militär war das unumgänglich, und Dara hatte ihre Schüchternheit schon vor langer Zeit abgelegt. Was immer man sich hier für sie ausdachte, sie würde damit umgehen können. Sie war entschlossen, den hiesigen Bräuchen zu folgen und sich anzupassen. Wenn sie Saeed erfolgreich schützen wollte, musste sie nicht nur auf seine Kooperationsbereitschaft setzen, sondern auch auf die Unterstützung des Personals.
Sie passierten einen prachtvollen vergoldeten Torbogen und kamen in eine weitere Halle, die noch aufwendiger verziert war. Der Palast stand in enormen Kontrast zu den Militärhaushalten, in denen sie aufgewachsen war. Wohin brachte Saeed sie überhaupt? Dann ging ihr ein Licht auf. Sie hielt an. Sie war bereit, sich den Sitten seines Landes anzupassen, aber nur bis zu einem gewissen Punkt.
„Um meine Arbeit erfolgreich ausführen zu können, muss ich in deiner Nähe sein. Ich gehe nicht in deinen …“ Sie zögerte, das Wort auszusprechen.
Er hob fragend die Augenbrauen.
„Ich lasse mich nicht in irgendeinen Harem stecken“, erklärte sie empört. „Wir leben, dem Himmel sei Dank, im einundzwanzigsten Jahrhundert.“
Seine Augen funkelten belustigt. „Ist das eine grundsätzliche Ablehnung gegenüber Harems oder nur speziell meinem Harem?“
Er machte sich über sie lustig. Sie warf ihm einen Blick zu, der erfahrene Kommandokämpfer in die Knie gezwungen hätte.
Das schien ihn allerdings gar nicht zu stören. „Vermutlich kann ich dich nicht umstimmen, oder?“
Oh ja, wahrscheinlich hält er sich für einen besonders charmanten Haremsbesitzer, dachte sie. Sie wandte den Kopf ab. Vermutlich war er das. „Geh, und belästige deine Frauen“, sagte sie. „Ich bin jedenfalls hier, um einen Job zu erledigen.“
„Meine Frau ist seit fünf Jahren tot.“ Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Ich hatte nie einen Harem. Entschuldige, dass ich dich enttäuschen muss.“
Dara kam sich ziemlich dumm vor! Natürlich hatte er keine Frau. Deshalb passten seine Schwestern schließlich auf den Sohn auf. Kurz erinnerte sie sich an die eigene Kindheit, mit einer Mutter, die kam und ging und schließlich endgültig fort war. Sie war froh, dass Salah seine Tanten hatte.
„Entschuldige bitte.“
Er hatte den Blick nicht von ihr abgewandt. „Du musst dich nicht entschuldigen.“
Aber die ungezwungene Stimmung zwischen ihnen war dahin. Dara wollte etwas sagen, um ihre verletzenden Worte wiedergutzumachen, doch sie wusste nicht, was. Was wusste sie schon über Liebe und Verlust? Nichts. Sie hatte bewusst nie riskiert, sich ernsthaft zu verlieben.
Sie folgte ihm zu einer Tür aus gehämmertem Kupfer und rang nach Atem, als er sie öffnete.
Wenn das kein Harem war, wusste sie wirklich nicht weiter. Sie betrat eine Art luxuriöser Wellness-Oase, die so kostspielig ausgestattet war, dass sie wie eine unwirkliche Filmkulisse aussah. Ihre Zweizimmerwohnung in Baltimore, die sie zwischen ihren Einsätzen als Zuhause bezeichnete, passte von der Quadratmeterzahl mehrfach hinein.
Geflieste Säulen reichten bis zu der rund fünf Meter hohen Decke, die mit feinen geometrischen Mustern in Türkis und Gold bemalt war. Dara bestaunte die beiden abgetrennten Sitzecken. Die eine war mit einem Fernseher und dem neuesten technischen Schnickschnack ausgestattet; die andere dagegen war ganz von Büchern umgeben und wie eine Eckbibliothek gestaltet.
Kostbar bestickte Kissen übersäten das mit einem Baldachin überdachte Bett im hinteren Teil, das auf einem prachtvollen alten Teppich stand. Zwischen Schlaf- und Wohnbereich war so viel Platz, das man dort problemlos eine Tanzparty hätte veranstalten können. Durch einen Torbogen konnte sie in einen kleineren Raum sehen, der von oben bis unten gefliest war, und in dessen Boden ein rundes Becken mit einem Durchmesser von gut vier Metern eingelassen war.
Der Ort war überwältigend. Dara rieb sich die Schläfe, zuckte jedoch zusammen, weil sie einen stechenden Schmerz im Arm verspürte. Ihr Ärmel war blutgetränkt.
Sie hörte Saeed scharf einatmen. Dann befand sie sich bereits in seinen Armen, und sie waren auf dem Weg zum Bett.
„Du hast behauptet, es wäre nur eine leichte Verletzung“, sagte er vorwurfsvoll, als er sie vorsichtig auf die Brokatdecke legte. Er riss das Loch im Ärmel, das die Kugel hinterlassen hatte, weiter auf.
Dara hielt den Atem an.
Jemand klopfte an die Tür. Nachdem Saeed etwas gerufen hatte, traten zwei Frauen ein.
Er schickte sie fort. „Leg dich hin“, forderte er Dara streng auf, nachdem die Frauen verschwunden waren.
„Mit mir ist alles in Ordnung.“
Sie war nicht daran gewöhnt, ihn so fassungslos zu sehen. Sogar während der Schießereien hatte er cool gewirkt, sowohl bei der Oase als auch im Wadi, und auch, als er mit dem Angreifer im Zelt gerungen hatte.
Trotzdem schien ihn der Anblick einer einzigen verletzten Frau zu erschüttern. Vielleicht ist das doch nicht so seltsam, dachte sie. In dieser Gesellschaft wurde von den Männern erwartet, dass sie die Frauen beschützten.
„Mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen. Es war nicht deine Schuld“, versicherte sie.
„Gut, aber du bewegst dich nicht von der Stelle.“ Saeed ging zum Badezimmer, kehrte mit einem nassen Handtuch zurück und tupfte ihr das getrocknete Blut von der Haut.
Die Wunde war nicht besonders tief und blutete nur leicht. Dara verstand nicht, worin das Problem lag. „Ich dachte, die Dienerinnen würden mir helfen, mich frisch zu machen.“
„Ich habe meine Meinung geändert. Wir warten doch lieber auf den Arzt.“
Schade. Ihr Blick wanderte in Richtung Badezimmer, und sie seufzte bei der verlockenden Vorstellung, bis zum Kinn im Schaumwasser zu versinken. Sie kannte in ihrem Leben wenig Luxus, und es war, als riefe das Becken im Nebenraum laut ihren Namen.
„Wenn ich dir eine Frage stelle, erwarte ich eine ehrliche Antwort.“ Er starrte noch immer besorgt auf die Wunde.
„Es ist wirklich nicht weiter schlimm. Glaub mir, ich war schon oft weitaus schwerer verletzt.“ Das entsprach sogar der Wahrheit.
Saeed strich über ihren Oberarm und berührte kurz die Narbe einer alten Schusswunde, einige Zentimeter unterhalb ihrer Schulter.
Dara empfand seine Berührung als angenehm und biss sich vergeblich auf die Unterlippe, um dieses Gefühl zu vertreiben. An diesem Punkt zögerte er und ließ seine Finger wieder langsam bis zu ihrer neuen Verletzung hinabgleiten.
„Es ist verdammt noch mal mehr als schlimm.“
Erstaunt sah sie ihn an. Es war das erste Mal, dass sie ihn fluchen hörte. Bis dahin hatte er immer kontrolliert und irgendwie majestätisch gewirkt. Wenn sie ganz ehrlich war, fand sie es auf seltsame Weise anziehend. Vielleicht, weil er so anders war als die Männer des Militärs, bei denen prahlerisches Draufgängertum zur Uniform gehörte und jeder darum wetteiferte, der härteste Typ im Team zu sein.
Saeeds Zurückhaltung erschien ihr reizvoll. Umso mehr, da sie aus Erfahrung wusste, welche Kraft sich dahinter verbarg.
Saeed wollte gerade etwas sagen, als es an der Tür klopfte und ein kleiner, etwa fünfzigjähriger Mann mit leicht ergrauten Schläfen eintrat. Der Arzt trug einen dreiteiligen Anzug, als ob er zu einem offiziellen Empfang eingeladen wäre. Nachdem er Saeed begrüßt hatte, nahm er neben Dara auf der Bettkante Platz, maß ihren Puls und untersuchte die Wunde. Dann holte er eine Reihe von Gegenständen aus seiner Tasche, die alle steril verpackt waren.
„Hast du nichts anderes zu tun?“, fragte sie Saeed.
Er warf ihr einen verständnislosen Blick zu, antwortete jedoch nicht.
Was sollte sie davon halten? Sie hatte nicht erwartet, dass ihre Verletzung ihn so mitnehmen würde. Ihr machte es doch selbst nichts aus, und nie hatte sich jemand weiter um sie gekümmert. Ihre Mutter war immer zu sehr mit ihrem eigenen Unglück beschäftigt gewesen, als dass sie sich um ihre Tochter Gedanken gemacht hätte. Und dann war sie einfach abgehauen und hatte Mann und Tochter verlassen. Schon als Dara noch ein kleines Kind war, hatte der Vater bei Verletzungen nur gesagt: „Ein Indianerherz kennt keinen Schmerz.“
Der Arzt zog eine Spritze auf und betäubte die Haut rund um die Verletzung, bevor er die Wunde zu vernähen begann.
Saeed wich nicht von ihrer Seite, hielt jedoch einen gewissen Abstand ein. „Es tut mir leid. Du bist mein Gast. Als dein Gastgeber bin ich für deine Sicherheit verantwortlich.“
Dara sah ihn aus den Augenwinkeln an. Sie tat ihre Arbeit, und Verwundungen gehörten nun einmal dazu. Sie war sein Bodyguard. Das hatte er noch immer nicht begriffen.
Sie ist verwundet. Der Gedanke machte Saeed zu schaffen. Nervös trommelte er auf seinem Schreibtisch herum und konnte sich nicht auf die Anrufe konzentrieren, die er zu erledigen hatte. Überhaupt lenkte ihn die Anwesenheit der fremden Frau im Haus von seiner Arbeit ab. Und nie hatte er einen klaren Kopf nötiger gehabt als jetzt. Sein Leben war in Gefahr!
Er nahm den Hörer ab. Jetzt muss ich mit dem Agrarminister sprechen, beschloss er. Er hatte bereits ein Treffen mit dem Handelsminister für den nächsten Tag vereinbart – hoffentlich ein sicherer Verbündeter. Der Mann gehörte noch zur alten Garde. Saeed hoffte, dass Jumaa ihn noch nicht auf seine Seite gezogen hatte, denn ansonsten lief er Gefahr, in eine Falle zu tappen.
Er wählte gerade, als einer seiner Diener sich näherte.
„Ja?“
„Sie ist aufgewacht, Sir.“
Er nickte und legte wieder auf.
Es war das Klügste, ihr aus dem Weg zu gehen. Dass es ihm so schwerfiel, ärgerte ihn. Schließlich war er kein überreagierender Teenager. Er war ein Mann, der sich normalerweise sehr gut unter Kontrolle hatte. Nur nicht, wenn es um Dara ging.
Seit er sie geküsst hatte, war er verloren. Nein, korrigierte er sich. Er war bereits vorher verloren gewesen – seit er das erste Mal in ihre dunklen, mit Gold gesprenkelten Augen geblickt hatte. Er begehrte sie – trotz ihrer Sturheit, ihrer Unvernünftigkeit und der Tatsache, dass sie so wenig zueinanderpassten. Er wollte die gegenseitige Anziehungskraft darauf reduzieren, dass sie anders und daher exotisch war. Doch er hatte viele Frauen aus dem Westen kennengelernt und sich sogar mit einigen regelmäßig getroffen. Drei Jahre lang war er in Cambridge aufs College gegangen, und seit vielen Jahren reiste er regelmäßig geschäftlich um die Welt.
Saeed verließ das Büro, schritt durch die Halle und zögerte einen Moment, bevor er die Tür öffnete. Nur am Rande nahm er eine Dienerin wahr, die ein Tablett davontrug. Er hatte das Personal angewiesen, Dara die Mahlzeit ans Bett zu bringen.
„Ich bin so gut wie startklar“, verkündete sie. Sie saß auf dem Bett und flocht sich die Haare.
Er wollte sehen, wie ihr Haar herabfiel, seine Finger hindurchgleiten lassen. Stattdessen fiel sein Blick auf die Tarnuniform, die sie wieder angelegt hatte. „Bei uns tragen Frauen üblicherweise Kleider.“
Dara lächelte ihn höflich an, was seine Aufmerksamkeit auf ihre vollen Lippen lenkte. Sie waren rot wie Granatapfelsaft. Vom ersten Augenblick, als er sie gesehen hatte, hatte ihr Mund ihn fasziniert.
„Vielleicht ziehe ich mich um, wenn wir rausgehen“, sagte sie und befestigte ihren Zopf mit einem Haarband.
Er war daran gewöhnt, dass man seine Worte als Befehl auffasste und sich danach richtete. Nur bei Dara stieß er auf Widerstand. Und deshalb begehrte er sie umso mehr.
„Ich fühle mich wohler darin, und hier im Haus kann es schließlich niemanden stören. Ich nehme an, dass deine Diener mich nicht anschwärzen, weil ich die Moral untergrabe. Man kann ihnen doch vertrauen, oder?“
„Natürlich.“ Um sein Personal machte er sich keine Sorgen. Der Einzige in ihrer Umgebung, dem er nicht vertraute, war er selbst.
„Hast du gut geschlafen?“ Durch den Blutverlust und die Schmerzmittel, die der Arzt ihr verabreicht hatte, war sie sehr müde geworden. Trotzdem hatte es ihn all seine Überredungskunst gekostet, um sie zu einer Ruhepause zu bewegen. Sie hatte erst eingewilligt, als er versprochen hatte, unter keinen Umständen sein Büro zu verlassen, solange sie nicht in seiner Nähe war, um ihn zu beschützen.
Sie nickte und stand auf. „Okay, dann lass uns losgehen. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren.“
Eine Frau wie Dara war ihm noch nie begegnet. Ihre Zielstrebigkeit war außergewöhnlich. „Wohin möchtest du denn gehen?“
„Ich will mir die Räumlichkeiten ansehen. Schließlich muss ich mich vergewissern, dass sie so gut wie möglich gesichert sind.“
Er blickte ihr ins Gesicht und wunderte sich über ihren geschäftsmäßigen Ton. Sie lebte nach wie vor in der Illusion, seine persönliche Leibwächterin zu sein.
„Meine Sicherheitsvorkehrungen sind hervorragend, aber wenn du möchtest, führe ich dich gern herum.“ Mit Vergnügen verbrachte er Zeit in ihrer Gesellschaft.
Sie schritt an ihm vorbei durch die Tür, und er beobachtete, wie sich ihre Uniform an den Brüsten straffte, warf einen bewundernden Blick auf ihren Po und die schlanken Beine. Der Gürtel lenkte seinen Blick auf die leichte Bewegung ihrer Hüften. Er schluckte und fühlte sich schamlos. Sie ließ ihn an Sachen denken, die er sich zuletzt als Teenager vorgestellt hatte.
Er holte sie ein und zeigte ihr zunächst die Wohnräume, dann den Garten, die Rosen, die der Stolz seines Vaters gewesen waren, aber das war ihr nicht genug. Sie wollte alles sehen: die Küche, die Unterkünfte der Bediensteten, die Garagen. Die Nacht brach an, als er die Besichtigung schließlich vor der Tür zu seinen Privatgemächern beendete.
„Wohin geht es hier?“
„Zu meinen Zimmern.“
„Ich muss alles sehen.“
Natürlich. Saeed öffnete ihr die Flügeltüren, obwohl die einzige Frau, die jemals mit ihm hindurchgegangen war, seine Frau gewesen war.
Mit militärischer Gründlichkeit untersuchte Dara sein Wohnzimmer und sein Büro, zögerte allerdings kurz, bevor sie sein Schlafzimmer betrat, überwand dann jedoch ihre Hemmungen und ging hinein.
„Zufrieden?“ Er stand im Türrahmen und beobachtete sie, wobei sich ungebetene Empfindungen einschlichen, als er sie neben seinem Bett stehen sah.
„Mmh“, antwortete sie wie abwesend.
Sie überlegte offenkundig, wie sie ihn noch besser schützen konnte. Er musste lächeln, als er ihre nachdenkliche Miene bemerkte. „Ich bringe dich jetzt am besten zurück zu deinen Räumlichkeiten. Wenn du etwas brauchst, kannst du dich jederzeit an die Diener wenden.“
Gern hätte er noch mehr Zeit mit ihr verbracht, aber ihr würde die Ruhe guttun. Nur wenige Tage zuvor hatte er sie halb tot in der Wüste aufgefunden. Essen und Trinken wirkten zwar Wunder, doch ihr Körper konnte sich noch nicht ganz erholt haben. Saeed machte sich Sorgen, dass die neue Verletzung sie zusätzlich schwächte, auch wenn der Arzt ihm versichert hatte, dass es sich nur um eine oberflächliche Wunde handelte.
Dara verließ sein Schlafzimmer und warf einen Blick auf die schwarze Ledercouch in seinem Büro. „Ich werde dort schlafen.“
„Nein“, erwiderte er sofort.
Sie ließ sich darauffallen und lächelte umwerfend. Wenn sie so guckt, kann ihr kein Mann widerstehen, vermutete er.
Sie lehnte sich gegen die Sitzkissen, und ihr Lächeln wurde noch strahlender. „Weißt du, das ist gar nicht übel. Eher komfortabel, verglichen mit einigen Orten, an denen ich in den letzten Jahren mein Nachtlager aufschlagen musste.“ Mit ihren schmalen Fingern glitt sie über das feine Leder.
In seiner Vorstellung sah er sie beide auf dieser Couch. Nackt. Er schluckte. „Gut, wie du willst.“
Sie strahlte ihn an. „Wenn du dich erst einmal an mich gewöhnt hast, wirst du mich kaum mehr wahrnehmen.“
Daran hatte Saeed erhebliche Zweifel. Er stand da, betrachtete sie eine Weile und zögerte, ob er ihr anbieten sollte, mit ihm das Schlafzimmer zu teilen. Heller Wahnsinn! Hastig verdrängte er diesen Gedanken. Sie war verletzt, und er war ein zivilisierter Mann und kein Tier.
„Gute Nacht.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und trat zum ersten Mal in seinem Leben einen Rückzug an.
Er hörte ihre höfliche Antwort durch die geschlossene Tür. Am liebsten wäre er direkt zu Dara zurückgegangen.
Das wäre verrückt! Er zog sich aus, ging ins Badezimmer und duschte lange und so kalt wie möglich. Anschließend schlüpfte er in eine seidene Pyjamahose, legte sich ins Bett und starrte an die Decke. Solange diese Frau im Haus war, würde kein Attentäter ihn im Schlaf überraschen. Nicht, weil sie ihn bewachte, sondern weil ihre Nähe ihm den Schlaf raubte.
Er unternahm gar nicht erst den Versuch, nicht an sie zu denken.
Die ersten beiden Stunden verbrachte er schlaflos. Dann durchbrach Geschrei und Geklapper, das aus dem Büro drang, die Stille der Nacht. Er war sofort auf den Beinen und eilte durch die Tür.
Saeed schaltete das Licht an und blieb beim Anblick der Szenerie vor ihm wie angewurzelt stehen.
Dara saß auf der Brust der Dienerin Leila und hielt der jammernden Frau die Pistole an die Schläfe.
„Lass sie gehen“, sagte er langsam und mit Entschiedenheit.
Sie stand auf, hielt die Schusswaffe jedoch noch immer auf Leila gerichtet. „Sie ist hier im Dunkeln herumgeschlichen.“
„Was ist passiert?“, fragte er die hysterische Frau auf Arabisch, während er mit ausgestreckter Hand auf Dara zuging, um sie zur Herausgabe der Pistole zu bewegen.
Sie gab nicht auf, sondern steckte die Waffe ein. Gut, das musste er später mit ihr klären. Er musste alles wegschließen, was sie als Waffe verwenden konnte. Er hatte treu ergebenes Personal und schämte sich nicht dafür, dass er an seinen Leuten hing. Einige hatten schon seinem Vater gedient. Saeed hatte sie immer mehr als Familienmitglieder denn als Angestellte betrachtet.
Leila stand auf und bat um Verzeihung, wobei sie unter Tränen gestand, dass sie mitunter schlafwandelte.
Er übersetzte alles für Dara und war erleichtert, als sie schließlich die Waffe sinken ließ.
Erneut entschuldigte sich die Dienerin, und als er beteuerte, über die Störung nicht verärgert zu sein, zog sie sich aus dem Raum zurück.
„Ich will nicht, dass jemand in meinem Haus schlecht behandelt wird“, erklärte er und hielt Daras Blicken stand.
Ihm war fast das Herz stehen geblieben, weil er einen Moment lang geglaubt hatte, ein Attentäter wäre hineingelangt und hätte die Frau verletzt, die ihn so faszinierte und deren Sicherheit in seiner Verantwortung lag.
„Ist die genähte Wunde wieder aufgerissen?“ Er griff nach ihrem Arm.
„Ich glaube nicht.“
„Ich würde gern nachsehen.“
Sie zuckte mit den Schultern und knöpfte ihr Hemd auf. Ihm wurde kalt und warm, als ihm klar wurde, dass sie sich entkleidete. Der Verband war zu dick, um den Ärmel darüber hochzuziehen.
Dara streckte ihm ihren verletzten Arm entgegen. Ihr Hemd hing über der rechten Schulter. Krampfhaft versuchte er, nicht auf ihre verführerischen Brüste zu starren, die nur von einem dünnen, schlichten Baumwollhemdchen bedeckt waren. Es machte ihn wahnsinnig.
Vorsichtig löste er den Verband und legte ihn neu an, nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war. Anschließend ließ er Dara jedoch nicht los, sondern schob sie stattdessen in das Schlafzimmer und schloss die Tür hinter ihnen.
„Ich will, dass du hierbleibst.“ Aus mehr als einem Grund, dachte er, aber in erster Linie musste er ihre Sicherheit garantieren.
Es schien, als hätte sie seine Gedanken erraten, denn sie war sichtlich hin und her gerissen. Dann besann sie sich auf ihre Aufgabe und nickte. Sie wirkte ernst, schien in ständiger Bereitschaft, ihre Pflicht zu erfüllen, egal unter welchen Bedingungen.
Saeed bewunderte ihre Energie. Hinter ihrer Schönheit verbarg sich eine Zähigkeit, die er unwiderstehlich fand.
Er hatte sie nicht küssen, nur beschützen wollen, obwohl er wusste, dass sie sehr wohl in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen. Doch egal, wie gut seine Sicherheitsmaßnahmen waren, für einen zu allem entschlossenen Mann war nichts unmöglich. Oder für eine Frau, dachte er erstmals. Wenn hier ein Attentäter eindrang … Bei diesem Gedanken verlor sein Verstand die Kontrolle über seine Gefühle.
Nachdem sein Blick an ihren Lippen hängen geblieben war, neigte sich sein Kopf wie von selbst.
Auf halbem Weg begegneten sie sich. Diese kleine Geste erfüllte ihn mit ungeahntem Glück.







5. KAPITEL
Das ist keine gute Idee, dachte Dara, als sich ihre Lippen trafen. Sie verspürte ein Kribbeln am ganzen Körper.
Der Kuss war … unausweichlich.
Auf rätselhafte Weise und mit großer Leichtigkeit überwand Saeed all ihre Sicherheitsvorkehrungen. Sie seufzte und ließ es geschehen. In der Army hatte sie gelernt, wann Widerstand zwecklos war.
Mit beiden Händen strich sie über seinen nackten Oberkörper und spürte sein Muskelspiel, als er die Arme um sie legte. Ihr Herzschlag hatte sich seit dem abrupten Aufwachen noch nicht wieder beruhigt, und nun stellte sich ihr ganzer Körper binnen weniger Sekunden von Gefahr auf Verlangen um. Auf Gefahr wäre sie allerdings besser vorbereitet gewesen.
Saeed küsste sie zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Er streifte ihr das Hemd vom Körper und zog sie fest an sich, sodass nur noch das dünne Hemdchen zwischen ihren Brustspitzen und seinem Oberkörper war.
Dara öffnete willig den Mund. Im nächsten Augenblick spürte sie Saeeds Hände an den Brüsten. Sie stöhnte lustvoll.
Er war behutsam, aber zielstrebig – und nahm sich, was er wollte.
Sie gab sich ihm hin und wollte noch mehr geben, überrascht, wie heftig ihr Körper auf ihn reagierte.
In ihrem Job war sie es gewohnt, von Männern umgeben zu sein, die scherzhaft oder im Ernst etwas von ihr wollten. Aus Prinzip gab sie ihnen einen Korb. Sie war einunddreißig Jahre alt und konnte die Beziehungen, die sie gehabt hatte, an einer Hand abzählen. Es blieben sogar noch Finger übrig.
Wenn es jemals einen guten Grund gegeben hatte, einem Mann eine Absage zu erteilen, dann jetzt. Doch sie protestierte nicht, als Saeed sie hochhob und sie zu seinem Bett trug, sie auf die Decke legte und sich daneben ausstreckte.
Er betrachtete sie eine Weile, während er die Hand unter den Saum ihres Hemdchens schob und sich nach oben tastete.
Die Hitze seiner Berührungen auf ihrer nackten Haut ließ Dara vor Erregung erschauern.
Er berührte mit dem Daumen eine Brustspitze, die sich sofort aufrichtete. Dann sah er Dara in die Augen, und sie wusste, dass er darin ihr Verlangen erkannte. Es machte ihr nichts mehr aus.
Sie ließ die Hände über die weiche Seide seiner Pyjamahose gleiten und fühlte seine Erregung. Ja, sie wollte es auch. Sie wollte, dass er in sie eindrang, und diese Vorstellung erregte sie ungemein.
Etwas stieß gegen ihren Rücken. Sie griff nach hinten und spürte den Pistolenlauf. Sie hatte die Schusswaffe noch getragen, als er sie ins Bett legte.
Saeed knöpfte ihre Hose auf und schob eine Hand hinein.
Dara wollte ihrem Verlangen nachgeben, doch das kalte Metall zwischen ihren Fingern brachte sie zur Besinnung. „Nein“, sagte sie und war selbst überrascht, dass sie diese Worte noch hervorbrachte, obwohl sie nicht wollte, dass er aufhörte. Aber sie wusste, dass es besser war.
Er wich zurück, atmete durch, schloss die Augen. Das Feuer zwischen ihnen war erloschen, als er sie wieder öffnete.
„Du hast recht“, erwiderte er. „Noch nicht, du musst dich erst erholen.“ Er zog sie an sich und umschloss sie schützend mit seinen Armen. „Leg dich hin“, flüsterte er in ihr Haar.
„Du hättest nicht herkommen dürfen“, stellte der Handelsminister fest, dessen rundes Gesicht von Traurigkeit und Resignation gezeichnet war.
„Ich muss etwas unternehmen.“ Saeed beugte sich in seinem Sessel vor. „Ich würde ohne zu zögern mein Leben für dieses Land und unsere Leute geben. Aber ich werde nicht tatenlos mit ansehen, wie es mir durch politischen Wahnsinn entgleitet. Ich habe heute noch einige andere einflussreiche Personen zu einer Versammlung gerufen.“
„Das ist mir bekannt.“ Der Mann nickte. Er schien um Jahre gealtert, seit Saeed ihn vor ein paar Monaten zuletzt gesehen hatte. Sein Haar war beinahe ganz weiß geworden, und tiefe Falten umrahmten seinen Mund. „Du hättest nicht wieder in die Stadt kommen sollen.“
Saeed wurde wütend. „Ich bin kein Feigling. Wenn ich in unserem Lager geblieben wäre, hätte ich noch mehr Attentäter angelockt und meine Familie in große Gefahr gebracht. Ich muss mich meinen Feinden stellen.“
„Ich habe gehört, dass die Leute sich zusammenschließen, eine kleine Armee …“
„Damit habe ich nichts zu tun.“ Er sprang vom Sessel hoch. „Ich schwöre, dass ich nicht beabsichtige, den Thron ins Wanken zu bringen.“
„Du siehst deinem Großvater sehr ähnlich“, bemerkte der Minister nach längerem Schweigen. „Das hörst du wohl häufiger.“
„Ich glaube an den Frieden.“ Saeed musterte den älteren Mann. Dass dieser seinen Großvater ins Gespräch brachte, war kein Zufall.
Scheich Zayed war ein legendärer Führer gewesen. Er hatte fremde Mächte aus dem Land vertrieben und die Stämme geeint. Er hatte Beharrain zu dem gemacht, was es jetzt war. Saeed hatte ihn aus seiner Kindheit gut in Erinnerung; er war ein unerschütterlicher Mann voller Elan gewesen.
Nach seinem Tod hatte sein Sohn Salim das Land neunundzwanzig Jahre lang regiert, bevor ein Schlaganfall ihn dazu zwang, die Regentschaft an Saeeds Vater Ahmad zu übertragen. Aber König Ahmad war schon vor langer Zeit bei einem Unfall ums Leben gekommen. Saeeds Onkel Abdullah, der schwach war und unter Verfolgungswahn litt, hatte den Thron bestiegen. Dann kamen die schrecklichen Jahre des Bürgerkriegs, die durch die eiserne Faust von Abdullahs ältestem Sohn Majid beendet wurden.
Saeed überlegte, ob er dem Mann vor ihm noch trauen konnte.
„Wir leben in schwierigen Zeiten“, stellte der Minister fest. „Vielleicht wäre ein Auslandsaufenthalt für eine Weile ratsam.“
„Ich werde nicht davonlaufen.“
„Du kannst keinen Prozess gewinnen, wenn dein Feind zugleich dein Richter ist.“
Da hatte der Mann fraglos recht. Saeed nickte. Und dennoch musste er etwas unternehmen. Er wollte nicht für den Rest seines Lebens auf der Flucht sein. „Wenn wir eine Gruppe Gleichgesinnter versammeln und Majid zur Vernunft bringen, könnten wir den Einfluss, den Jumaa auf ihn hat, unterbinden. Ich glaube, dass er einsehen wird, welche schlechten Ratschläge sein Premierminister ihm erteilt hat.“
„Was im königlichen Palast vonstatten geht, bewegt sich außerhalb unseres Einflusses. Wir müssen uns da heraushalten. Wenn ich mein Amt verliere, kann ich den Leuten nichts mehr nützen.“
Saeed erkannte die Angst in den Augen des Ministers. „Wenn wir zusammenhalten …“
Der Minister schüttelte den Kopf. „Es hat sich noch nicht herumgesprochen, aber der König hat vor einer Woche befohlen, alle politischen Gefangenen zu töten.“
Saeed starrte den Minister an. Zahlreiche Männer waren ins Gefängnis geworfen worden, darunter auch einige seiner Verwandten. Zu Beginn seiner Herrschaft hatte Majid jeden aus der Regierung entfernt, bei dem er auch nur den leisesten Verdacht hegte, dass er ihn nicht hundertprozentig unterstützte. Jeder wurde eingesperrt, der in einer Frage das Wort gegen ihn erhob oder gar seinen Herrschaftsanspruch infrage stellte und forderte, dass der Thron wieder an König Ahmads Linie zurückgehen sollte.
Die politischen Gefangenen waren ein heikles Thema zwischen Saeed und Majid, über das sie oft gestritten hatten. Saeed hatte geglaubt, sie hätten dabei Fortschritte gemacht. Er hatte gehofft, seinen Cousin überzeugen zu können, die Gefangenen freizulassen.
Er stand auf, um zu gehen, denn er hatte verstanden, dass er beim Handelsminister nicht die gewünschte Unterstützung fand und dass die Lage weit schlimmer war, als er gedacht hatte.
„Ma’al salama“, verabschiedete sich der Minister von ihm. Als Saeed die Tür hinter sich schloss, fügte er leise hinzu: „Allah sei ihm gnädig.“
Saeed ging die Stufen hinunter und verließ die frisch renovierten Büroräume. Doch anstatt zu seinem Auto zurückzukehren, schritt er direkt über die Straße auf König Majids pompösen Palast zu. Das Gebäude mit den vielen Türmen wirkte wie eine Mischung aus einer großen Moschee und dem Taj Mahal. Während es nach außen Achtung gebietende Würde ausstrahlte, verbargen sich im Inneren Folterkammern.
Es hatte eine kurze Zeit nach dem Bürgerkrieg gegeben, in der Majid und er noch Freunde gewesen waren. Saeed war damals täglich im Palast ein und aus gegangen, weil sein Cousin ihn gebeten hatte, die Beduinenscheiche zu überzeugen, den neuen König zu unterstützen. Dann hatte er die Mittel kennengelernt, mit denen sein Cousin den hart umkämpften Frieden aufrechterhielt, und den Geschmack an der Politik verloren.
Er stieg die Stufen zu dem vergoldeten Tor hoch und bemerkte die zusätzliche Bewachung. Gegenüber den Wachhabenden musste er sich nicht ausweisen. „Ich möchte meinen Cousin sprechen.“
Der Mann verbeugte sich und ließ ihn passieren.
Saeed ging quer durch den gepflasterten Innenhof zum Ostflügel, in dem die Arbeitsräume untergebracht waren, und gab seine Pistole beim zweiten Wachtposten vor den Türen des Hauptgebäudes ab.
Eine marmorne Wendeltreppe führte ihn in das mit rotem Samt ausgekleidete Empfangszimmer, wo er gemäß seinem Rang begrüßt wurde.
„Verzeihen Sie, Scheich, ich habe mir Ihren Termin nicht notiert.“ Ein nervöser kleiner Mann, den er nie zuvor gesehen hatte, blätterte in seinen Büchern.
„Ich habe keinen Termin. Ist mein Cousin heute im Palast?“
„Bitte erlauben Sie mir, kurz nachzufragen.“ Er eilte davon und war nach knapp fünf Minuten wieder zurück. „Der König ist über Ihren Besuch hocherfreut und wird Sie sofort empfangen.“ Er schnippte mit den Fingern, und einer der vielen Schreiber, die an den Tischen hinter ihm saßen, stand unverzüglich auf.
Saeed folgte dem Mann durch ein Labyrinth von Fluren zu einem von König Majids kleineren Wohnräumen, das privaten Audienzen vorbehalten war.
Majid saß hinter einem riesigen Marmortisch, hielt in der einen Hand eine Zigarre und in der anderen ein Cognacglas.
„Assalamu alaikum.“ Saeed verbeugte sich.
„Walaikum assalam, Cousin. Ich hoffe, du und deine Familie seid gesund und munter.“
„Ja, danke. Ich möchte dir zur Geburt deines neuen Prinzen gratulieren.“
Der Junge war Majids zwölfter Sohn. Der König neigte etwas gelangweilt den Kopf, eine Reaktion, die sich sehr von der Überschwänglichkeit unterschied, die er bei der Geburt des ersten Sohnes gezeigt hatte. Eine ganze Woche lang hatte es Feuerwerk gegeben, und Geld war auf den Straßen verteilt worden. Offensichtlich hatten sich die Aufregungen des Vaterwerdens mit der Zeit abgenutzt. „Willst du etwas trinken?“
„Nein, danke.“ Er setzte sich und überdachte seine nächsten Worte sorgfältig. Er musste Majid davon überzeugen, dass er keine Bedrohung für seinen Thron war.
Doch der König sprach, bevor Saeed seinen Standpunkt klarstellen konnte. „Ich habe in der letzten Zeit beunruhigende Dinge über dich gehört, Cousin.“
„Du kannst dir sicher sein, dass die Gerüchte nicht der Wahrheit entsprechen. Ich bin meinem König und meinem Land treu ergeben.“
„Und doch versammeln sich Aufständische, und dein Name ist dabei in aller Munde.“
„Damit habe ich nichts zu tun. Ich schwöre es dir.“ Er sprach mit großer Entschiedenheit. „Du musst dem Blut deiner Familie vertrauen. Vielleicht will der Premierminister aus egoistischen Gründen Misstrauen zwischen uns säen. Vermutlich hat er zu viel Geschmack an der Macht gefunden.“
„Ich bin der König dieses Landes.“ Majids Stimme wurde laut. „Ich werde nicht vom Premierminister kontrolliert. Verlass dich darauf, dass es genau umgekehrt ist. Es ist ja schon schlimm genug, dass dein Vater unsere ruhmreiche absolute Monarchie auf eine konstitutionelle reduziert hat. Er war ein schwacher Mann. Aber ich bin stark genug, um so zu herrschen, wie es sich für einen König gehört.“
Saeed schluckte seinen Ärger herunter. Sein Vater war ein viel besserer und beliebterer König als Maijd gewesen und hatte immer im Interesse seines Volkes regiert. Er musterte seinen Cousin und verstand endlich, wie sehr er sich in dem Mann getäuscht hatte. Es schmerzte ihn sehr, weil er sich nicht gegen Mitglieder seiner eigenen Familie stellen wollte. Aber wie seinem Vater lag auch ihm in erster Linie das Wohlergehen der Menschen am Herzen. Zum Wohl des Volkes würde er alles tun, was getan werden musste.
Der König schwenkte sein Glas, bevor er weiterredete. „Du bist plötzlich aus der Stadt verschwunden und warst unauffindbar.“
„Nur um mein Leben zu schützen, aus keinem anderen Grund.“ Saeed blickte ihn scharf an. „Ich habe von den bevorstehenden Hinrichtungen gehört. Du solltest diese Entscheidung dringend überdenken.“
„Du tauchst hier bewaffnet in meinem Palast auf und verteidigst meine Feinde“, entgegnete Majid frostig. „Ich bin darüber informiert, dass die Wächter dir eine Pistole abgenommen haben.“
„Ich habe sie ohne jede Aufforderung übergeben. Es gab mehrere Attentatsversuche auf mich. Vorsichtshalber musste ich mich bewaffnen.“
„So, so, Attentatsversuche, die deinem Leben galten, sagst du.“
Saeed hörte es aus Majids Stimme heraus. Sein Schicksal war besiegelt. Darüber war längst entschieden worden, bevor er hierhergekommen war. Nasir hatte mit seiner schlechten Meinung über ihren Cousin also ganz richtiggelegen.
„Es schmerzt mich“, bekundete der König, während er einen Knopf drückte, „herauszufinden, dass meine eigene Familie mich verrät.“
Eine Seitentür öffnete sich, und acht Wächter stürmten hinein.
Saeed ertrug es mit Fassung. „In der Tat ist Blutsverrat das Schlimmste. Möge Allahs Zorn sich auf denjenigen richten, der dazu fähig ist.“
Er wehrte sich nicht, als sie ihn abführten, denn wollte nicht wie ein Krimineller mit den Polizisten auf der Straße rangeln. Schließlich war er ein Scheich, Anführer seines Volkes, Urenkel von Scheich Zayed. Er würde einen Ausweg finden und seine Nation vor dem Unheil bewahren.
Wo zum Teufel steckt er? Dara blätterte zum dritten Mal die Papiere auf Saeeds Schreibtisch durch, in der Hoffnung, einen Hinweis zu entdecken. Nichts. Auch in seinem Terminkalender fand sich für diesen Tag kein Eintrag.
Er hatte bereits in seinem Arbeitszimmer gesessen, als sie aufgewacht war. Einen Diener hatte er angewiesen, ihr ein üppiges Frühstück zu bringen und ihr auszurichten, dass er später mit ihr reden wollte. Nach dem Frühstück nahm sie ein Bad in ihren Gästeräumen. Doch als sie schließlich sein Arbeitszimmer betrat, war er verschwunden. Eine halbe Stunde war sie durch das Gebäude gelaufen, bis sie wusste, dass er sich nicht mehr auf dem Grundstück befand.
Das Personal wollte ihr nichts verraten und behauptete, nicht zu wissen, wohin Saeed gegangen war. Inzwischen war es bereits Nachmittag, und sie machte sich immer größere Sorgen. Sie verließ seinen Arbeitsraum und kehrte in ihr Zimmer zurück, wo sie sich eine Abaya über die Uniform zog und Schleier und Kopftuch anlegte. Dann marschierte sie aus dem Haus und zielstrebig auf den Wächter am Eingangstor zu. Entweder sie würden ihr erzählen, wohin Saeed gegangen war, oder sie würde auf eigene Faust nach ihm die Straßen absuchen.
„Wohin ist Scheich Saeed gegangen?“
Der Mann betrachtete sie, als ob sie wahnsinnig wäre. „Bitte kehren Sie ins Haus zurück, Miss.“
„Hören Sie zu …“, begann sie gerade, wurde jedoch unterbrochen, weil jemand heftig gegen das Tor pochte.
Der Wächter wandte sich von ihr ab und schaute durch ein kleines Guckloch nach draußen. Er tauschte ein paar Worte mit demjenigen aus, der Einlass begehrte, und öffnete dann das Tor.
Über zwanzig Soldaten stürmten in den Hof. Einer von ihnen entriss dem Wächter sofort das Gewehr. Die anderen schwärmten aus, entwaffneten alle Männer, denen sie begegneten, ignorierten die Frauen, erteilten laut Befehle und drangen ins Haus ein.
„Was ist los?“, flüsterte Dara dem Wächter zu, denn sie wollte nicht, dass einer der Soldaten mitbekam, dass sie Englisch sprach.
Er schwieg eine Weile, bevor er antwortete: „Sie haben einen königlichen Durchsuchungsbefehl.“
Sie ging ins Haus zurück, huschte dicht an den Wänden entlang und bemühte sich, ebenso verängstigt wie die Dienerinnen zu gucken. Dann schlich sie in Saeeds Arbeitszimmer. Sie beobachtete, wie die Soldaten seine Ordner durchstöberten, alles zu Boden warfen und nach Belieben beschlagnahmten.
Sie nahmen einen Diener in die Mangel, aber sie konnte nicht verstehen, was sie aus ihm herausbekommen wollten. Einer der Soldaten bemerkte sie und rief ihr etwas zu.
Was nun? Sie blieb wie angewurzelt stehen. Was wollte er? Sie neigte den Kopf und versuchte, sich zurückzuziehen. Der Mann kam mit seinem Gewehr auf sie zu. Er war nicht groß, aber im Gegensatz zu ihr bewaffnet. Die Pistole, die sie aus Saeeds Schreibtischschublade genommen hatte, war am Morgen, als sie aufwachte, verschwunden gewesen.
Der Soldat schrie sie an. Sie zitterte, wimmerte laut und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. Als er ganz nah war, fiel sie schluchzend vor ihm zu Boden.
Er blickte sie verächtlich an, rief etwas Barsches, wandte sich ab und ließ sie in Ruhe.
Halb kriechend entfernte sie sich und richtete sich erst wieder auf, als sie außer Sichtweite war. Sie musste dringend herausfinden, was vorgefallen war.
So schnell und unauffällig wie möglich eilte sie zu dem Torwächter zurück. Wenigstens sprach er Englisch.
„Jemand muss Saeed erzählen, was hier passiert. Warnen Sie ihn, dass er nicht nach Hause kommen soll. Ich kann es übernehmen, denn ich bin eine Frau, und die Soldaten achten nicht auf mich. Ich muss wissen, wohin er gegangen ist.“
Der Wächter schwieg.
„Das Leben eures Scheichs steht auf dem Spiel.“ Sie wollte den Mann schütteln, ihn notfalls in den Schwitzkasten nehmen, aber sie durfte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken.
„Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist“, erwiderte der Wächter schließlich und machte nun einen betroffenen Eindruck. „Er ist ohne Fahrer aufgebrochen.“
Sie ging zurück ins Haus und fragte alle Bediensteten, die sie finden konnte, aber sie antworteten ihr nicht. Einige, weil sie einer Ausländerin vermutlich nicht trauten, andere, weil sie kein Englisch verstanden.
Dann war die Durchsuchung plötzlich beendet. Die eine Hälfte der Soldaten zog mit Kisten ab, in denen sich Saeeds Papiere befanden, die andere blieb auf dem Grundstück und bewachte alle Eingänge zur Straße.
Dara fand eine Gruppe von Saeeds Wachleuten in der Küche. Sie stritten sich. Ein paar ältere Dienerinnen weinten. „Was ist passiert?“
Sie beäugten sie missbilligend, aber Umbarak, der Wächter, der zuvor am Eingang gestanden hatte, erklärte: „Scheich Saeed wurde heute Vormittag wegen Hochverrats verhaftet.“
Dara wurde blass. Verflucht! Sie war für seine Sicherheit verantwortlich. Nicht auszudenken, wenn ihm etwas zustieß. „Wir müssen ihn sofort da herausholen.“
„Inshallah. Das liegt jetzt in Allahs Händen.“ Der Mann versuchte, sie abzuwimmeln.
„Und wenn es dann zu spät ist?“
Zorn stieg in ihr hoch, Zorn und Sorge. „Also wollt ihr ihn einfach seinem Schicksal überlassen?“
„Und wenn es dann zu spät ist?“
„Wir haben Nasir benachrichtigen lassen. Er muss entscheiden, was zu tun ist.“
„Und wenn es dann zu spät ist?“
Umbarak schien diese Vorstellung zu quälen, dennoch wandte er sich von ihr ab. Wahrscheinlich fand er es unhöflich von ihr, hier das Wort zu ergreifen.
So frustrierend es war, sie musste einen anderen Weg finden. Eine jahrtausendealte Tradition ließ sich nicht an einem Nachmittag verändern. Außerdem durfte sie keine Zeit verlieren. König Majid wollte Saeed umbringen lassen, und jetzt hatte er ihn in der Hand.
„Wo halten sie Scheich Saeed gefangen?“, fragte sie laut.
„In Tihrin gibt es zahlreiche Gefängnisse, aber wahrscheinlich wird er im Palast festgehalten“, antwortete Umbarak.
„Ist es euch egal, ob er lebt oder stirbt?“
Der Mann wurde wütend. Gut! Wenigstens war es ihm nicht egal.
Zum dritten Mal umrundete Dara den Palast, prägte sich die Positionen der Wächter, der Sicherheitskameras und die Höhe der Mauern ein. Dank der Abaya, die Frauen ununterscheidbar machte, hätte sie den Palast hundert Mal unbemerkt umrunden können.
Sie sah zu Umbarak, der im Auto auf dem Parkplatz eines Ministeriums saß. Er wartete auf sie. Wenigstens er hatte endlich den Ernst der Lage erfasst und ihr sogar eine Pistole besorgt. Das war immerhin schon etwas. Sie bog in eine Seitenstraße ein und lief erneut um den Palast herum, diesmal aus größerem Abstand, wobei sie an jedem Tor nach möglichen Fluchtwegen Ausschau hielt.
Erst als es dunkel wurde, war sie zufrieden. Sie suchte in der Nähe nach Fahrzeugen und entdeckte schließlich einen Lastwagen, der die nötige Höhe besaß. Das Schloss zu knacken und die Zündung kurzzuschließen, dauerte keine drei Minuten. Schließlich hatte sie das oft genug trainiert. Sie fuhr die kurze Strecke bis zum niedrigsten Teil der Palastmauern und wartete ab, bis die Nachtpatrouille vorbeigegangen war. Ihr blieben ein paar Minuten, bevor sie hier wieder ihre Runde drehte.
Sie parkte den LKW so dicht wie möglich an der Mauer, kletterte auf das Wagendach und sprang auf die Mauer, wobei sie genau im Zwischenraum zwischen zwei Sicherheitskameras landete, die mit dem Rücken zueinander ausgerichtet waren. Sie duckte sich und ließ sich geräuschlos auf das Dach eines Flachbaus fallen.
Von dort sprang sie auf den Boden und rollte sich in den Schatten des Gebäudes. Garagen, stellte sie fest, nachdem sie eine Reihe von Luxuskarossen erspäht hatte.
Sie sah sechs Wächter, die alle gelangweilt wirkten und rauchten. Eine Dienerin durchquerte den Hof mit einer kleinen Holzkiste. Keiner der Wächter beachtete sie. Dara richtete sich auf und trat aus dem Schatten. Die Wächter blickten kurz hoch und nahmen dann ihre Unterhaltung wieder auf. Sie ging auf dieselbe Tür zu, durch die die Frau verschwunden war. Sie hatte ihre Hand bereits am Griff, als die Tür von innen geöffnet wurde.
Sie senkte den Kopf, trat eilig beiseite, um den hinausgehenden Mann vorbeizulassen. Er warf ihr einen Blick zu und sagte etwas. Als ob sie ihn nicht gehört hätte, schlüpfte sie durch die Tür und ging weiter. Er lief hinter ihr her. Verdammt! Hier konnte sie nicht die hysterisch wimmernde Frau spielen. Die Dienerinnen waren sicherlich an Anweisungen von Mitgliedern der königlichen Garde gewöhnt.
Er rief ihr etwas zu und kam näher. Sie wartete, bis er auf zwei Schritte herangekommen war. Dann zog sie ihre Pistole, hielt sie ihm an die Schläfe und legte einen Finger auf die Lippen, damit er schwieg.
Der Mann erstarrte.
„Scheich Saeed“, sagte sie langsam, um sicherzugehen, dass er sie verstand.
Er trat einen Schritt zurück und entgegnete etwas. Dann griff er nach der Waffe.
Das Problem an diesem Land war, dass niemand glaubte, dass eine Frau gefährlich sein konnte. Und sie konnte noch nicht einmal einen Warnschuss abgeben, um es ihm zu demonstrieren. Das hätte fraglos die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt. Stattdessen stürzte sie sich auf ihn, presste ihm die Pistole fester an die Schläfe, zückte ihr Messer und hielt es ihm an die Kehle. Jetzt glaubte er ihr. „Scheich Saeed“, wiederholte sie, und er wies den Korridor entlang nach links.
Sie nahm das Messer weg und stieß den Mann vor sich her, wobei sie ihm den Lauf der Pistole in den Rücken drückte.
Er verstand und ging voran.
Sie passierten zwei Türen zur Linken und gingen eine Wendeltreppe hinunter. Dara behielt den Überblick, wo sie sich innerhalb des Gebäudes ungefähr aufhielten. Der untere Gang war eng und dunkler. Am Ende sah man eine Wand, vor der es nach links und rechts ging. Sie trat vor den Mann und zielte auf seinen Kopf, während sie um die Ecken blickte. In beiden Richtungen gab es eine Reihe von Türen, vor einer auf der linken Seite stand ein Soldat.
Dara drehte sich um, schlug den Mann mit dem Pistolengriff nieder und fing ihn auf, damit sein Fall keinen Lärm machte. Dann ließ sie ihn zu Boden gleiten.
Sie steckte seine Pistole neben ihre eigene in den Gürtel unter die Abaya und ging auf den Soldaten zu, ohne ihn anzusehen. Er sagte etwas, wahrscheinlich forderte er sie auf, den Kerkerbereich zu verlassen. Sie ging weiter. Er rief etwas, und diesmal klang es verärgert. Aber jetzt war sie nah genug. Ein fester Schlag gegen die Luftröhre des Mannes ließ ihn in die Knie sinken.
„Schlüssel“, forderte sie, zog ihre Pistole und hielt sie ihm zwischen die Augen.
Er schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf. Vermutlich hatte er sie nicht verstanden. Schlecht für ihn. Dara hatte keine Zeit für Spielchen. Sie schlug ihn wie den anderen Wächter nieder und durchsuchte seine Uniform. Er hatte den Schlüssel nicht. Okay, vielleicht hatte er ihr das sagen wollen.
Sie warf einen prüfenden Blick auf die Tür, zog ihr Messer hervor und machte sich am Schloss zu schaffen. Zum Glück war es ziemlich altmodisch. Dennoch war sie nicht gleich erfolgreich.
Hastig blickte sie sich um. Sie war noch immer allein. Sie wischte sich die Stirn und konzentrierte sich wieder auf das Schloss.
Schade nur, dass sie nicht durch die Tür sehen konnte, um sich zu vergewissern, dass sich Saeed tatsächlich in der Zelle befand, wie sie wegen des Wächters stark vermutete, und in welchem Zustand er war. Nicht auszudenken, wenn er nicht mehr am Leben war. Er wurde des Hochverrats bezichtigt. König Majid würde versuchen, die ganze Farce zu legitimieren. Bis dahin würde er Saeed wahrscheinlich am Leben lassen. Das hieß allerdings nicht, dass er nicht gefoltert worden war.
Dara drehte das Messer erneut und nahm erfreut das leise Klicken wahr. Weniger erfreuten sie die Stiefelschritte aus dem Stockwerk über ihr. Rasch stieß sie die Tür auf und erblickte Saeed. Er saß auf einem Metallbett in einem kleinen schmutzigen Raum und war mit Handschellen gefesselt. Erstmals, seit sie ihn an diesem Tag vermisst hatte, atmete sie auf. Ihre Erleichterung ließ sich kaum in Worte fassen.
„Alles in Ordnung?“
„Dara?“
Nie zuvor hatte sie einen Mann so überrascht gesehen. Gut. Vielleicht nahm er sie jetzt endlich ernst. „Bist du verletzt?“
Er schüttelte den Kopf.
Sie drückte ihm das Messer in die Hand, bevor sie den bewusstlosen Soldaten in die Zelle zog und ihn fesselte und knebelte. Dasselbe wiederholte sie mit dem anderen Wächter. Er war schwer, was sie zum Schwitzen brachte, zumal er allmählich zu sich kam und heftig gegen die Fesselung ankämpfte.
Saeed versuchte noch immer vergeblich, seine Handschellen zu öffnen. Sie nahm ihm das Messer ab und versuchte es selbst, hatte jedoch ebenso wenig Erfolg. Himmel und Hölle! Sie sah sich im Raum nach einem anderen Werkzeug um.
„Deine Pistole“, schlug Saeed vor.
„Sie werden uns hören.“
„Nimm das Kissen als Schalldämpfer.“
Sie hatten keine Zeit zu zögern. „Halt die Arme weit vom Körper weg.“
Sie legte das Kissen über den Lauf und hielt ihn gegen die Kette, die die Schellen miteinander verband. Dann drückte sie ab. Der Schuss hallte zwar durch den Raum, klang aber gedämpfter als befürchtet, eher wie eine Tür, die heftig zugeschlagen wurde.
Sie zog ihre Abaya, den Schleier und das Kopftuch aus und warf Saeed die Kleidungsstücke zu. Er verstand sofort, streifte seine Kufiya ab und gab sie ihr. Sie steckte eine Pistole in ihren Gürtel, hängte sich das Gewehr des Wächters über die Schulter und reichte Saeed die andere Pistole. Er versteckte sie unter der Abaya, die unglücklicherweise nicht lang genug war, sodass seine schwarze Hose und die Herrenschuhe sichtbar waren. Doch es war Nacht. Um diese Uhrzeit waren nicht viele Menschen wach, und Dara hoffte, dass die wenigen nicht zu genau hinsahen.
„Wir müssen los.“ Sie drehte sich um, doch Saeed hielt sie fest.
„Dara“, sagte er, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.
Sie küsste ihn wild zurück, verübelte ihm, dass er allein aus dem Haus gegangen war, und ärgerte sich, weil sie ihre Rolle als Leibwächterin in mehr als einer Hinsicht vernachlässigt hatte. Doch dann verrauchte ihre Wut und wich der Erleichterung, dass er am Leben war und sie wieder in seinen Armen lag.
Sie lächelte, als er sie losließ, und band das Tuch und den Schleier um seinen Kopf, um sein Gesicht zu verdecken. Er eilte hinaus, wobei er sie hinter sich herzog. Plötzlich fiel ihr ein, wie sehr es sie bei Filmen immer ärgerte, wenn der Held und die Heldin mitten in einer Fluchtszene anhielten, um einander leidenschaftlich zu küssen, wo doch jede Sekunde über Leben und Tod entschied. Sie wollte ihn festhalten und noch einmal küssen. Denn falls sie auf der Flucht erschossen wurden, wollte sie wenigstens noch so viel wie möglich mitgenommen haben.
Saeed führte sie zu einer Treppe, die allerdings nicht in der Richtung lag, aus der sie gekommen war. Dara folgte ihm, denn sie ging davon aus, dass er den Palast weitaus besser kannte als sie. Ihr Hinweg wäre als Fluchtweg ohnehin nicht geeignet. Wenn sie zu zweit die Garagenwand hochkletterten, würde das sofort auffallen.
Sie befanden sich jetzt in den Unterkünften der Bediensteten – kleine Zimmer, enge Korridore, schmutzig im Vergleich zum Rest des Palasts. Die wenigen, die wach waren, achteten nicht auf den jungen Soldaten und die große Frau, die er begleitete.
Nun erreichten sie die Tür, nach der Saeed offenkundig Ausschau gehalten hatte. Er öffnete das Schloss mit einem Schuss.
Gleich darauf schrien Stimmen durcheinander.
Saeed und Dara sahen sich nicht danach um, wen sie geweckt hatten, sondern rannten auf die Straße.
Direkt in die Nachtpatrouille.







6. KAPITEL
Saeed hörte Dara fluchen, als er sich vor sie stellte und auf die Männer schoss. Aber wenn er gehofft hatte, sie würde dies als Aufforderung begreifen, sich im Hintergrund zu halten, irrte er sich. Sie eröffnete ihrerseits das Feuer. Der Kampf war nach wenigen Sekunden beendet.
Er riss sich Tuch und Schleier vom Kopf, während er auf die Straße rannte und mehr nach hinten als nach vorn blickte, um sicherzugehen, dass mit ihr alles in Ordnung war.
„Du solltest mich ab und zu meinen Job erledigen lassen.“ Sie holte ihn schließlich ein. „Umbarak parkt auf der anderen Seite beim Osttor. Wahrscheinlich hat er die Schüsse gehört.“
„Wir haben keine Zeit, auf ihn zu warten.“
Zu dieser nächtlichen Stunde befanden sich nur wenige Autos auf der Straße.
Saeed stoppte eine Luxuslimousine und richtete seine Pistole auf den Fahrer. Er öffnete die Fahrertür und zog den Mann heraus. Dara hatte sich bereits auf den Beifahrersitz gesetzt. Dann rasten sie los, während hinter ihnen das Gewehrfeuer der königlichen Garde zu hören war, die sie in Jeeps verfolgten. Sie rasten den vierspurigen Boulevard hinunter, der nach Saeeds legendärem Urgroßvater benannt war.
Einerseits war es von Vorteil, dass wenig Verkehr auf der Straße herrschte, weil man so leichter mit hoher Geschwindigkeit fahren konnte. Der Nachteil bestand allerdings darin, dass die Soldaten wild drauflos schossen, als wären sie mitten in der Wüste, und als ob es egal wäre, wen oder was sie trafen. Dennoch hatte Saeed keine andere Wahl, als durch eine dichter bevölkerte Gegend zu fahren, weil dies der schnellste Weg aus der Stadt war.
Dara kniete sich auf den Sitz und erwiderte das Feuer.
„Wir dürfen keinen Unschuldigen treffen.“
Sie warf ihm einen beleidigten Blick zu. „Ich treffe meine Ziele.“
Er bog in eine Seitenstraße ein, die von den modernen Wohngebieten in die Randgebiete der Stadt führte. Je weiter sie sich vom Zentrum entfernten, desto spärlicher wurde die Beleuchtung, und desto schlechter war der Zustand der Straßen. Er steuerte durch ein Labyrinth enger Gassen, fuhr kleine Karren oder ähnliche Gefährte um, bekam jedoch jedes Mal noch rechtzeitig die Kurve.
Mehrfach gelang es ihm, den Vorsprung so auszudehnen, dass ihre Verfolger außer Sichtweite gerieten, aber die königliche Garde erwies sich als hartnäckig und schloss immer wieder auf.
„Na wartet!“, rief er, als er sie erneut abgeschüttelt hatte.
Er bog in einen schmuddeligen Innenhof und fuhr in einen Schuppen, in dem er den Wagen anhielt.
„Nicht schlecht für einen Scheich“, bemerkte Dara.
Obwohl er im Dunkeln nur ihre Umrisse erkennen konnte, hörte er das Lächeln aus ihrer Stimme heraus. „Du solltest mich erst einmal auf einem Kamel sehen.“ Dann zog er die Abaya aus und warf das Kleidungsstück auf den Rücksitz.
Scheich Saeed ibn Ahmad ibn Salim war in Frauenkleidern vor seinem Cousin geflohen. Er versuchte, die damit verbundene Demütigung zu verkraften. Um sein eigenes Leben zu retten, wäre er nicht so weit gegangen. Aber sobald Dara in die Zelle eingedrungen war, hatte es für ihn nichts Wichtigeres mehr gegeben, als sie heil aus dem Palast zu bringen. Dafür hatte er sogar seine Würde geopfert. „Tu das nie wieder“, sagte er.
„Auf Leute schießen, die auf mich schießen? In meinem Job ist man tot, wenn man die andere Wange hinhält.“
„Das meine ich nicht“, sagte er ungeduldig. Er war froh, dass sie in der Lage war, sich selbst zu verteidigen. „Setz nie wieder dein Leben für mich aufs Spiel.“
„Das ist mein Job.“
„Ich lehne deinen Schutz ab.“
„Weil ich eine Frau bin?“
„Weil ich selbst auf mich aufpassen kann.“
„Ich auch“, erwiderte sie, und sie schwiegen beide eine Weile.
„Wenn es genau umgekehrt gewesen und ich aus irgendeinem Grund verhaftet worden wäre, hättest du dann tatenlos meiner Hinrichtung zugesehen?“, fragte sie.
Ihre Frage ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Dara konnte tatsächlich jederzeit verhaftet werden. Sie war in den Palast eingedrungen und hatte einen Gefangenen befreit. Man konnte ihr eine ganze Liste Anklagepunkte vorlegen, nicht zuletzt Spionage. Man würde ihr anhängen, was nur ging.
„Hättest du dann tatenlos zugesehen?“, fragte sie noch einmal mit leiser Stimme.
Er hätte den ganzen Palast auseinandergenommen – Stein für Stein. „Nein.“
„Siehst du! Ich bin dein Gast, und du bist nach euren Sitten für mich verantwortlich. Meinen Befehlen zufolge bin ich für dich verantwortlich.“
Er holte tief Luft. „Du bist mehr als ein Gast“, stellte er klar.
Das brachte sie zum Schweigen.
Autos näherten sich und fuhren vorbei. Saeed wartete einige Minuten, fuhr rückwärts aus dem Schuppen und steuerte in die Gegenrichtung. Er verringerte das Tempo erst, als sie die Wüste erreicht hatten. Hier musste er langsamer fahren, denn die Limousine war nicht dafür geschaffen, über den Sand zu rasen.
Dennoch fuhr er weiterhin so schnell, wie es möglich war. Es würde nicht sehr lange dauern, bis seine Verfolger herausgefunden hatten, wohin er unterwegs war.
Majid hielt sich an der Tischplatte fest und biss sich vor Wut auf die Unterlippe.
„Wie konnte das passieren?“, schrie er aufgebracht.
Der Chef der Wachgarde wagte nicht, den Kopf zu heben und den König anzusehen, sondern verharrte in gebeugter Haltung. „Er hatte Hilfe aus dem Inneren des Palasts. Eine Dienerin.“
Eine Frau? Lächerlich! „Durchsucht die Zimmer der Bediensteten. Findet heraus, welche Dienerin fehlt, und knöpft euch deren Familie vor. Es muss ein Exempel statuiert werden.“ Auf keinen Fall konnte er Verrat im eigenen Palast dulden. „Und alle, die Wachdienst hatten, werden wegen Pflichtvernachlässigung vor den Augen der gesamten Garde hingerichtet.“
Majid beobachtete, wie das Gesicht des Mannes leichenblass wurde, und erwog einen Moment, ihn ebenfalls exekutieren zu lassen. Immerhin war er der Chef und für seine Leute verantwortlich.
Nein. Majid verwarf den Gedanken. Er vertraute ihm, und vertrauenswürdige Männer waren in diesen Tagen die Ausnahme und nicht mit Gold zu bezahlen. Zu viele in seiner Umgebung und besonders in der Regierung verdächtigte er, auf Saeeds Seite zu stehen.
Saeed. Immer wieder Saeed. Der Großvater hatte Saeed zum künftigen König erzogen. Jeder hielt ihn für auserwählt. Sogar sein eigener Vater Abdullah hatte nach dem Tod seines Bruders geschworen, nur so lange zu regieren, bis Saeed volljährig war.
Majid verdrängte die schmerzvolle Erinnerung daran. Er hatte seinen Onkel, König Ahmad, aus dem Weg geräumt. Sein Vater verdankte nur ihm, dass er den Thron besteigen konnte. Und sogar dann hatte er noch Saeed den Vorzug gegeben. Majid zog ein verbittertes Gesicht. Sein Vater war zu weich gewesen, unfähig zu herrschen.
Er schenkte sich einen weiteren Drink ein. Auch durch seine Adern floss Scheich Zayeds Blut, und zwar stärker als bei jedem anderen Nachkommen. Er hatte immer gewusst, dass er eines Tages auf dem Thron sitzen würde, obwohl er nicht eingeplant hatte, seinen Vater zuvor zum König machen zu müssen.
Doch als sich die Gelegenheit geboten hatte, Saeeds Vater Ahmad loszuwerden, hatte er sie sich nicht entgehen lassen. Es war die ideale Chance gewesen, die Erbfolge zu verändern.
Sie waren auf einer Jagd in der Wüste gewesen, und er und sein Onkel, der König, hatten sich vom Rest entfernt. Die Falken kreisten über ihren Köpfen und hielten nach Beute Ausschau. Einer der Hunde wurde durch etwas aufgescheucht, an das er sich nicht mehr erinnern konnte, und er hatte seine Waffe abgefeuert, während sein Falke auf die Beute zustürzte. Sein Onkel war vor ihm her geritten und hatte sich nicht einmal umgedreht. Er hatte ihm etwas zugerufen, erschrocken, dass er den König beinahe erschossen hätte.
Majid konnte sich an den Augenblick genau erinnern. Eine große Stille und Klarheit war plötzlich über ihn gekommen. Mit einem Mal wusste er, was er zu tun hatte. Er hatte erneut gezielt und abgedrückt.
Anschließend hatte er den leblosen Körper seines Onkels auf den Sattel gebunden und dessen Pferd in den Treibsand getrieben. Dann war er zurückgeritten, um dem Rest der Jagdgesellschaft von einem schrecklichen Unfall zu berichten.
Er hatte nie jemandem die Wahrheit erzählt, noch nicht einmal seinem Vater. Der wäre nur schockiert gewesen, zu erfahren, dass er den Thron der Geistesgegenwart seines Sohnes und nicht dem unergründlichen Willen Allahs verdankte. Dass er für den Thron denkbar ungeeignet gewesen war, hatte er schließlich durch eine ganze Reihe von Fehlentscheidungen bewiesen, die das Land in den Bürgerkrieg geführt hatten.
Anfangs hatte Majid sich bemüht, ihm zu helfen, doch am Ende hatte er alles in seiner Macht Stehende getan, um den Niedergang seines Vaters voranzutreiben.
Mit eiserner Faust und unter Zuhilfenahme aller legalen wie illegalen finanziellen Mittel hatte er seine eigene Armee aufgestellt und die Ordnung wiederhergestellt. Das Land hatte seine Herrschaft ohne größeren Widerstand akzeptiert. Als Sohn Abdullahs war er schließlich der rechtmäßige Erbe. Er hatte seinen Herrschaftsanspruch unter Beweis gestellt, indem er die Stärke besessen hatte, den Thron zu erobern.
Doch nachdem er nun erreicht hatte, wovon er schon als Junge geträumt hatte, jetzt, wo das Land ihm gehörte, erschien ihm Saeed wie ein aufdringlicher Geist aus der Vergangenheit. Die Menschen verlangten nach Saeed. Dieselben, die ich vor dem Bürgerkrieg gerettet habe, dachte Majid wütend.
Es wurmte ihn, dass er seinen Cousin unterschätzt hatte. Der Mann hatte alle hereingelegt – während er von Frieden, Aussöhnung, Brüderlichkeit und Zusammengehörigkeit redete, hatte er längst einen Aufstand geplant, um ihn zu stürzen.
„Er wird zu seinem Bruder fliehen.“ Majid nannte den Bereich der Sanddünen beim Namen, in denen er den Fakhadh in dieser Jahreszeit vermutete. Als Kind hatte er dort genug Zeit verbracht. „Er hat mich verraten. Ich möchte ihn nicht mehr lebend wiedersehen.“
Nachdem der Chef der Garde sich tief verbeugt hatte und hinausgeeilt war, griff Majid nach dem Telefon.
Die Bewohner des Landes mussten von der Rebellion abgelenkt werden. Ein gemeinsamer Feind würde alle wieder zusammenschweißen. Je eher er den Angriff auf das Nachbarland begann, desto schneller würden die Leute seine Vision für Beharrain begreifen und sich hinter ihn stellen.
Aber zunächst musste die US-Militärbasis jenseits der Grenze zerstört werden. Dann würde er sich nehmen, was er für sein Eigentum hielt.
Als sie in Sichtweite des Lagers kamen, wurde Saeed zunehmend unruhig.
„Wir müssen schnell handeln.“ Er hielt das Auto an, steckte den Kopf aus dem Fenster und rief nach seinen Wachen.
Sie eilten herbei, wobei sie ihre Waffen erst sinken ließen, als sie nah genug waren, um ihn zu erkennen. Er grüßte die Männer, fuhr weiter und fand anders als erwartet kein schlafendes, sondern ein ausgesprochen waches Lager vor.
Die Beduinen bauten die Zelte ab, trieben die Tiere zusammen und packten ihre Habseligkeiten ein. Als seine Leute ihn erblickten, ging ein Raunen durch das Lager, und alle versammelten sich eilig um ihn.
Auch Nasir rannte herbei und umarmte ihn, sobald er aus dem Auto gestiegen war. „Du bist frei!“
„Eine lange Geschichte. Wollt ihr tiefer in die Wüste ziehen?“
„Die Frauen und Kinder ja, der Rest wollte gerade aufbrechen, um dich zu befreien. Ich habe auch die anderen Stämme benachrichtigt.“
Saeed blickte sich um und sah erstmals ungewöhnlich schwer bewaffnete Männer, die Gewehre auf die Ladeflächen ihrer Pick-ups stapelten. Eine logistische Meisterleistung, wenn man bedachte, wie wenig Zeit sie gehabt hatten, aber immer noch unerheblich im Vergleich zu Majids Armee.
„Ich habe Salah mit Fatima und Lamis über die Grenze geschickt“, berichtete Nasir.
Saeed nickte, erleichtert, dass sein Sohn und seine Schwestern sich in Sicherheit befanden. „Zu Gedad?“
„Ja.“
Gut. Gedads Haus war ein außergewöhnlich sicherer Ort. Ihr Cousin zweiten Grades belieferte die US-Basis direkt an der Grenze, und sein Haus befand sich direkt neben dem Militärgelände.
„So viele Leute wie möglich fahren mit den Autos, und der Rest reitet auf Pferden hinterher!“, befahl Nasir.
Saeed sah, wie die Männer der Anweisung folgten, Männer, für die er verantwortlich war. „Auf einen Krieg sind wir nicht vorbereitet.“
„Zu spät, er hat längst begonnen“, erwiderte Nasir zornig.
„Wir haben weder genügend Krieger noch die nötigen Waffen“, wandte Saeed ein.
Aber Nasir hatte recht. Der Krieg hatte bereits begonnen. Majid würde ihn, Saeed, und jeden, der ihn unterstützte, verfolgen. Verflucht sollte er sein, wenn er zuließ, dass seine Leute von seinem machtgierigen Cousin massakriert wurden. Ihnen blieb nicht viel Zeit, um alles vorzubereiten. Ohne die richtige Ausstattung war der Kampf aussichtslos.
„Ich brauche Hawk.“
Nasir blickte ihn erstaunt an und sagte dann: „Ich helfe dir, ihn zu satteln.“ Dann ging er voran. „Dreißig Stämme stehen hinter uns. Wir sind zahlreicher, als du denkst“, berichtete er ruhig. „Alles ist vorbereitet.“
Wie konnte alles vorbereitet sein? Wie konnte er in so kurzer Zeit Verbündete gewonnen haben?
Mit einem Mal dämmerte es Saeed. „Du bist an dem Aufstand beteiligt.“
Sein Bruder lächelte, und eine Mischung aus Stolz und Erleichterung zeigte sich auf seinem Gesicht. „Ich habe ihn begonnen.“
Einen Augenblick war Saeed sprachlos, dann kamen ihm die Andeutungen in den Sinn, die gemacht wurden, wenn Nasir geschäftlich unterwegs war. Dennoch erforderte die Zusammenführung von Tausenden von Männern eine enorme Koordination, und sie mit Waffen auszurüsten, kostete viel Geld …
„Du weißt, wo die Höhle ist.“
Nasir senkte kurz den Kopf, bevor er wieder aufsah. „Verzeih mir, Bruder. Ich konnte nicht länger tatenlos verfolgen, wie Majid dieses Land ruiniert. Ich ertrage es nicht, ihn auf dem Thron sitzen zu sehen, der für dich bestimmt ist.“ Er schwieg einen Moment.„Oder immer noch für unseren Vater.“
„Sein Tod war ein Unfall.“ Sie hatten schon so häufig darüber gesprochen. Trotz allem hielt Saeed seinen Cousin nach wie vor nicht für fähig, seinen eigenen Onkel zu töten. Majid war zu diesem Zeitpunkt noch ein Teenager gewesen und noch nicht durch die Politik korrumpiert. Er erinnerte sich gut an ihre gemeinsame Kindheit in der Wüste und an die Sommer, die Majid bei ihnen im königlichen Palast verbracht hatte, wo es ihm gut gefallen hatte. Vielleicht zu gut.
„Er hat dich wegen Hochverrats verhaften lassen!“, empörte sich Nasir.
„Er hat sich durch den Aufstand bedroht gefühlt, den du angezettelt hast.“ Nein. Saeed hatte es in Majids Augen gelesen. Der Mann war berechnend und nach Plan vorgegangen. Es gab keine Möglichkeit mehr für ihn, seinen Cousin zu verteidigen. „Du hast recht. Wir werden tun, was wir tun müssen.“
Sie waren bei den Pferden angekommen. Saeed begrüßte Hawk und griff nach dem Sattel.
Nasir half ihm mit dem Zaumzeug. „Wohin willst du?“
„Zur Höhle. Ich nehme an, dass man unsere Bankvermögen nach meiner Verhaftung konfisziert hat. Wir brauchen Geld für mehr und bessere Waffen, wenn wir den Palast einnehmen wollen.“
Dieser Schritt war unumgänglich. „Warte auf mich, aber nicht hier.“
Saeed zögerte einen Moment und sah sich nach Dara um. Sie war gerade dabei, einigen Frauen zu helfen, etwas in eine Decke zu wickeln. „Ich nehme sie mit. Wenn ich es nicht mache, wird sie ein Auto oder ein Pferd stehlen, um mir zu folgen.“ Davon war er überzeugt. Dara war ausgesprochen hartnäckig.
Sein Bruder hob eine Augenbraue.
„Wo finde ich dich?“ Saeed wechselte das Thema, um einer unwillkommenen Bemerkung darüber zu entgehen, dass er nicht in der Lage war, eine einzelne Frau unter Kontrolle zu bringen.
„In der alten Oase.“
„Shelfa?“
Der Ort war nach dem traditionellen Beduinenspeer benannt worden, dem er ähnelte – ein langer, schmaler Landstreifen, den sie wegen der schlechten Trinkwasserversorgung nur selten nutzten. Doch für ein oder zwei Tage würden die Vorräte ausreichen. Mehr Zeit würde er nicht brauchen. „Ma’ al salaama, Bruder.“
„Alla ysalmak.“
Er ritt zu Dara, die sofort Verpflegung und Wasser an den Sattel hängte, während er noch daran zweifelte, ob es richtig war, sie mitzunehmen. Er sollte sie besser in die amerikanische Botschaft schicken. Natürlich würde sie nicht dorthin gehen. Er konnte versuchen, sie zu überreden, mit Nasir nach Shelfa zu ziehen, sodass sie sich im vergleichsweise sicheren Lager befand, doch er wusste, dass sie auch diesen Vorschlag ablehnen würde.
Er streckte die Hand aus, um Dara hinter sich auf den Sattel zu helfen, und gestand sich endlich ein, dass es nur einen wahren Grund gab, sie mitzunehmen – er wollte sie bei sich haben.
Diese Erkenntnis machte ihm zu schaffen, denn Dara war die falsche Person zur falschen Zeit.
Sie ritten fast die ganze Nacht, bis sie ihr Ziel erreichten, denn Hawk hatte nun zwei Reiter und deren Ausstattung zu tragen. Ein Auto wäre schneller und praktischer, hatte Dara zunächst gedacht. Als sie jedoch schließlich in die Höhle hineinritten, verstand sie, dass es klug von Saeed gewesen war. Die Öffnung war für Hawk groß genug, sodass von außen nichts ihre Anwesenheit verriet.
Er knipste eine Taschenlampe an und beleuchtete die Felsen. Sie sah, wie er einen Felsbrocken von einem kniehohen Steinhaufen in der Ecke nahm und ihn beiseiteschob. Dann den nächsten. Systematisch arbeitete er sich vor.
Dara half ihm.
„Ruh dich aus“, forderte er sie auf.
„Du weißt, dass Frauen nicht wirklich das schwächere Geschlecht sind.“ Sie machte weiter.
Er drehte sich zu ihr um und blickte sie ernst an. „Sie sind stark, aber trotzdem muss man sie beschützen.“
Seine Stimme klang traurig, und Dara hatte den Eindruck, dass er nicht mehr über körperliche Arbeiten wie das Wegräumen von Felsbrocken sprach. Ihr ging eine Frage durch den Kopf, die sie aussprach, ohne länger darüber nachzudenken. „Was ist mit deiner Frau passiert?“
Schweigend räumte er weiter Steine vom Haufen.
Gut. Wenn er nicht darüber sprechen wollte, musste er es auch nicht. Dennoch überlegte sie, ob Saeed seine Frau sehr geliebt hatte, ob er sie immer noch liebte.
„Sie wurde von einem Auto überfahren.“
Es klang so alltäglich und daher beinahe unwirklich. Dara hatte einen Skorpion- oder Schlangenbiss erwartet oder eine zu schwere Geburt ohne medizinische Hilfe inmitten der Wüste.
„Wir waren in Tihrin. Sie war dabei, Kleidung für Salah einzukaufen. Plötzlich geriet sie unter ein Auto mit hoher Geschwindigkeit“, fuhr er fort. „Sie konnte nicht mehr ausweichen.“
„Wie schrecklich“, sagte Dara mitfühlend.
Er nickte und fuhr mit seiner Arbeit fort.
Als er fertig war, sah sie eine Steinplatte.
Saeed versuchte, sie aus dem Weg zu räumen, aber sie rührte sich nicht. Er setzte sich auf den Boden, stemmte sich mit dem Rücken gegen die Wand und drückte mit den Füßen gegen die Steinplatte, die sich einige Millimeter zur Seite bewegte.
„Wenn es uns gelingt, den Spalt etwas zu vergrößern, können wir daran ein Seil befestigen und die Platte von Hawk herausziehen lassen“, schlug Dara vor, während sie mit anpackte.
Saeed nickte und versuchte es erneut.
Sogar mit der Hilfe des Pferdes benötigten sie mehr als eine halbe Stunde, um den schweren Stein zu entfernen.
Dara starrte in den engen finsteren Schacht, der nun freigelegt war. Sie hatte einmal zwei Tage in der von Ratten und Schlangen wimmelnden Kanalisation von Bagdad zugebracht und verspürte nicht die geringste Lust, diese Erfahrung zu wiederholen. „Du zuerst“, sagte sie und folgte ihm, als er vorankroch.
Nach etwa zehn Metern kamen sie in einen geräumigeren Bereich mit hohen Felswänden.
„Hier unten ist es schön.“ Sie nahm seine Taschenlampe, blickte sich um und genoss die windstille Luft, in der kein Sand herumwirbelte. Auch die Temperatur war sehr angenehm.
Saeed schien nicht darauf zu achten. Er fuhr mit den Händen über die Wände und suchte etwas. Dann wurde er fündig – ein loser Stein. Er drückte dagegen, und ein kleiner Teil der Wand gab nach.
Als Dara genauer hinsah, wurde ihr klar, dass es sich nicht um gewachsenes Felsgestein, sondern um eine von Menschenhand errichtete Mauer handelte.
Der Schacht, der sich nun vor ihnen auftat, war nur wenig geräumiger als der vorherige. Saeed nahm ihr die Taschenlampe ab und kroch voran. Dara konnten immerhin auf allen vieren kriechen, anstatt auf dem Bauch robben zu müssen.
„Hat dieser Gang auch ein Ende?“, erkundigte sie sich nach einer guten Viertelstunde. „Du hast doch wohl nicht vor, in Peking wieder herauszukommen, oder?“
„China?“
Was befand sich auf der gegenüberliegenden Erdseite von Beharrain? Hawaii? „Ich meinte Honolulu. Es kommt mir vor, als ob wir geradewegs darauf zusteuern.“
Sie erreichten einen zweiten, höheren Bereich. Saeed richtete sich auf, legte die Taschenlampe beiseite und zog Dara aus dem Schacht.
Sie waren sich ganz nah. „Wundervolle Strände“, sagte sie, um sich abzulenken, aber dann kam ihr das Bild von Saeed in Badehose in den Sinn. Ablenkung mochte ja schön und gut sein, aber das war nicht der richtige Gedanke, wenn sich gerade ihre Knie berührten.
„Wie wäre es mit einem Privatstrand?“, fragte er, und ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. „Schwimmbekleidung ist nicht erforderlich.“
„Hast du einen eigenen?“ Sie starrte ihn an und war sprachlos, sowohl wegen der Vorstellung eines Privatstrandes auf Hawaii, als auch wegen der Idee, dort gemeinsam mit Saeed zu sein.
„Mein Vater war König.“ Er begann wieder, mit beiden Händen die Wände abzutasten.
Die Öffnung, die sie diesmal freilegten, besaß die Größe einer Tür, und der dahinter liegende Raum war zu groß, um mit einer einzelnen Taschenlampe ausgeleuchtet zu werden.
Sie blieben stehen, und Saeed ließ das Licht über die Wände gleiten. Wow! Die Höhle vor ihnen hatte die Ausmaße mehrerer Ballsäle, und der Boden war mit Gefäßen und eingerollten Teppichen übersät. Kisten stapelten sich an den Wänden. Das Ganze glich einem antiken Warenlager.
„Was ist das?“
Er ging auf ein hüfthohes Gefäß aus Terrakotta zu, entfernte den Wachsverschluss mit seinem Dolch und kippte es um. Goldmünzen rieselten zu Boden. „Der Schatz meiner Beduinenahnen“, erklärte er.
Hin und wieder hatte Dara in ihrem Leben Dinge erlebt, die sich so sehr von ihren Erwartungen unterschieden und so unvorstellbar waren, dass sie eine Weile brauchte, bis sie begriff, dass es sich um keinen Traum und keine Halluzination handelte. Dies war so eine Situation. Anstatt irgendwo in der Wüste zu verdursten, befanden sie sich in einer gemütlichen Höhle, und man hörte leise Wasser fließen …
„Warte, da ist Wasser!“
Er ging ein Stück vor und bog um einen größeren Felsbrocken. Sie folgte ihm, und bei dem Anblick verschlug es ihr fast die Sprache. Im Seitenflügel der Höhle, wo die Decke niedriger war, rann Wasser über die Felswände und sammelte sich in einem großen Becken.
Saeeds Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er das ebenso wenig erwartet.
„Mein Großvater erwähnte, dass es hier unten Wasser gibt. Ich dachte immer, er hätte einen Brunnen gemeint.“
„Warst du noch nie hier?“
„Es ist bisher nicht nötig gewesen.“
Sie bewunderte seine Selbstbeherrschung, während sie mit einem Bad im Becken liebäugelte. Nach einem stundenlangen Ritt durch die Wüste und dem Gefühl, überall am Körper Sand zu haben, wo keiner hingehörte, war die Anziehungskraft des Wassers unwiderstehlich.
Dara zog die Schuhe aus, streifte auf einem Bein hüpfend die Socken ab und tauchte die Zehen ins Wasser. Kühl, aber nicht zu sehr.
Er sah ihr lächelnd zu. „Wenn du möchtest, kannst du gern baden.“ Er legte die Taschenlampe so hin, dass sie in den größeren Teil der Höhle leuchtete. Dann ließ er Dara allein.
Sie legte ihre Kleidung ab und glitt schnell in das Becken. Im ersten Moment hielt sie den Atem an, bis sie sich an das kalte Wasser gewöhnt hatte. Dann schwamm sie auf die andere Seite. An den Rändern konnte sie stehen, aber in der Mitte berührten ihre Zehen nicht den Grund.
Plötzlich fiel ihr Blick auf ihre verschmutzte Kleidung. Es wäre schön, sie zu waschen, überlegte sie.
„Hier. Versuch es damit.“
Sie drehte sich sofort um, als sie Saeeds Stimme hörte.
Er stand einen Meter vom Becken entfernt und legte einige Seidenstoffe auf den Boden.
Sie wusste, dass er nichts unterhalb ihres Halses erkennen konnte, denn es war zu dunkel, um unter die Wasseroberfläche zu sehen. Dennoch beschleunigte sich ihr Puls, und ihr Herz schlug schneller. Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu entspannen. Sie war nicht schüchtern; das konnte sie sich in der Army nicht leisten. Bei zahllosen Einsätzen war sie die einzige Frau im ganzen Team gewesen. Da hatte sie sich vor langer Zeit an mangelnde Privatsphäre gewöhnt.
Doch unter Saeeds Blicken nahm sie sich selbst anders wahr. Es fühlte sich an, als berührte er ihre Haut.
„Danke“, sagte sie in der Hoffnung, er würde gehen.
Aber rührte sich nicht.
Sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Das Licht aus dem Hintergrund schien auf seine breiten Schultern. Der Mann und alles an ihm fiel völlig aus dem Rahmen.
„Ich bin in einer Minute fertig, und dann kannst du hinein“, schlug sie vor, um die Spannung zwischen ihnen aufzulösen.
Er nickte und entfernte sich schließlich.
Dara beobachtete, wie er zu den Kisten ging, sie durchsah, Stangen und Seile aus einer Ecke holte, ein paar Dutzend Teppiche ausrollte und ein Zelt errichtete. Während er die Zeltklappen sicherte, wusch sie ihre Kleidung. Sie staunte über die Sorgfältigkeit, mit der er das Zelt aufbaute, das eher einem Miniaturpalast glich als den Beduinenzelten, die sie bis dahin gesehen hatte.
Nachdem sie aus dem Wasser gestiegen war, blieb sie hinter dem Felsbrocken stehen, der das Becken von der übrigen Höhle abtrennte. Sie hob die Seide auf, wobei sie feststellte, dass es keine Kleidungsstücke waren, sondern lange Stoffbahnen in fast jeder Farbe.
Mit einem Teil trocknete sie sich ab. Dann wickelte sie sich in ein hellblaues Teil. Das improvisierte Gewand reichte ihr von den Achselhöhlen bis zu den Füßen. Sie faltete einen meergrünen Stoff und band ihn um die Taille, um sicherzugehen, dass nichts verrutschte. Dann wollte sie ihn noch über beide Schultern wickeln, aber er war nicht lang genug, um mehr als eine Schulter zu bedecken. Nun gut. Sie klemmte einen Stoffzipfel in ihren selbst kreierten Hüftgürtel. Das modische Endresultat war eine Mischung aus einem indischen Sari und einer altrömischen Tunika. Doch immerhin war ihr Körper größtenteils verhüllt, und sie konnte sicher sein, dass sich die Stoffe beim Bewegen nicht lösten. Das war die Hauptsache.
Die Seide fühlte sich wundervoll auf ihrer nackten Haut an, als Dara auf das Zelt zuging, und sie beneidete für einen Moment die modischen und anmutigen Damen, die das Glück hatten, solche Kleidung zu besitzen. Im nächsten Augenblick ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie überhaupt an so etwas dachte. Da sie viele Jahre ihres Lebens in Armeeuniformen gesteckt hatte, wusste sie wenig über verführerische Aufmachungen. Außerdem durfte es keine Rolle spielen, ob Saeed sie attraktiv fand oder nicht. Ihre Beziehung war rein professioneller Natur.
„Du siehst wie eine Wassernymphe aus einem Mythos aus“, sagte er bewundernd.
Sie wusste nicht, wie sie mit dem Kompliment umgehen sollte. Daher blickte sie sich um und wechselte das Thema. „Ist das ein mobiler Palast?“, fragte sie.
„Höchstens ein Zehntel eines Palastes. Vermutlich brauchen wir nicht so viel Platz, aber wir sollten den Tag mal etwas komfortabler zubringen. Wir können ohnehin erst im Schutz der Dunkelheit nach Shelfa reiten. Zu viele Flugzeuge suchen die Wüste nach uns ab.“ Saeed musterte sie von Kopf bis Fuß, was ihr Herz schneller schlagen ließ.
Er hielt eine der Zeltklappen für sie auf. „Ich vermute, dass die Herrscher zu Zeiten meines Großvaters mehr Wert auf Prunk und Zeremoniell legten.“
Ein halbes Dutzend Öllampen beleuchteten die kostbaren Teppiche, die den Boden des Zeltinneren bedeckten. Seidenkissen lagen überall in den Ecken. Es raubte ihr fast den Atem. Eine Bühne für Verführungen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren.
Saeed wollte sie nicht verführen. Dafür hatten sie auch keine Zeit, denn sie hatten eine gemeinsame Aufgabe zu erledigen.
Und falls er das vergessen haben sollte, war es an ihr, ihn daran zu erinnern. Doch allein bei der Vorstellung, dass er daran gedacht haben mochte, verspürte sie ein Prickeln am ganzen Körper.
„Wenn ich heute Nacht zur Oase reite, möchte ich, dass du hier in Sicherheit bleibst“, sagte er.
Schlagartig war Dara ernüchtert. Adieu, schöne Fantasiewelt. Saeed wollte sie nicht verführen, sondern loswerden. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. „Von hier aus kann ich dich aber nicht gut schützen, oder?“
„Du bestehst also darauf, dich in Lebensgefahr zu begeben?“
„Du doch auch. Zum Beispiel, als du ohne Begleitung in den Palast gegangen bist.“
„Ich hätte alle meine Wächter mitnehmen können, und es hätte nichts geändert. Es hätte Majids Vorwürfe nur bestätigt. Dann hätte er behauptet, ich wäre mit Gewalt zu ihm vorgedrungen.“
„Du hättest mich mitnehmen können.“
Er lächelte. „Du bist doch ohnehin dort aufgetaucht.“
„Genau. Also lass mich nicht wieder zurück. Es kostet eine Menge Energie, dich ausfindig zu machen. Energie, die ich lieber in deine Sicherheit stecken möchte.“
„Ich brauche keinen Personenschutz.“
Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. Es wäre so viel leichter, wenn Saeed zugeben würde, dass er sie brauchte.
„Ich wäre auch allein aus dem Palast gekommen.“
„Aber mit meiner Hilfe ging es schneller.“
Er neigte den Kopf und zeigte damit erstmals seine Zustimmung. „Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst.“
„Ich befinde mich schon mein Leben lang in Gefahr.“
„Das sollte aber nicht so sein“, entgegnete er mit ernster Miene. „Eine Frau wie du sollte beschützt werden.“
Sie stöhnte resigniert auf. „Kannst du uns nicht wenigstens mal für kurze Zeit als Partner betrachten, die auf ein gemeinsames Ziel hinarbeiten?“
„Partner in vielerlei Hinsicht, aber nicht beim Kämpfen.“
„Was zum Teufel soll das heißen?“
„Du bist eine sehr begehrenswerte Frau.“
Seine tiefe Stimme ließ sie erschauern. Dann näherte er sich.
Keine gute Idee. Sie streckte eine Hand aus. „Dein Bad ist fertig.“
Eine halbe Ewigkeit hielt er ihren Blicken stand. „Ich will dich zu nichts drängen“, sagte er und entfernte sich.
Sie sank auf ein Kissen und beobachtete durch die Zeltöffnung, wie er zum Becken ging. Als er sich auszuziehen begann, schloss sie die Augen.







7. KAPITEL
Das Wasser war kalt. Gut. Saeed lehnte den Kopf gegen den Beckenrand.
Diese Frau brachte ihn noch um den Verstand. Ablenkungen konnte er jetzt überhaupt nicht brauchen, wo alles um ihn herum zerfiel. Oder war sie vielleicht genau das, was er brauchte?
Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los.
Er begehrte Dara. Er hatte nie erwartet, solche Gefühle für eine Frau zu empfinden, und er war sich nicht sicher, ob es richtig war.
Saeed spritzte sich Wasser über das Gesicht und schüttelte den Kopf. Und dann hörte er ihren erschrockenen Aufschrei, der an den Felswänden widerhallte.
Er sprang aus dem Becken, band sich eilig ein Stück Seidenstoff wie ein Lendentuch um die Hüften und rannte auf das Zelt zu.
„Dara?“ Sie war nicht dort. Plötzlich bekam er panische Angst. Er griff nach seiner Pistole, suchte die Höhle ab und machte sich Vorwürfe, dass er Dara allein gelassen hatte. Er hätte niemals davon ausgehen dürfen, dass sie sich auch nur für einen Moment in Sicherheit befanden. War ihnen jemand gefolgt?
„Hier bin ich.“ Ihre Stimme klang gedämpft.
Er folgte der Stimme und suchte hinter größeren Felsbrocken und Stapeln mit Kisten.
„Ich bin eingebrochen!“, rief sie.
In einer finsteren Ecke entdeckte er schließlich eine noch dunklere Vertiefung im Felsboden. Schon war er dort, warf sich auf den Boden und streckte ihr einen Arm entgegen.
Sie ergriff seine Hand. „Ich habe es nicht gesehen.“
„Was hast du denn hier hinten zu suchen?“
„Ich musste doch das Terrain erkunden. Ich habe nach einer leicht zu verteidigenden Stelle gesucht, für den Fall der Fälle.“
Saeed zog sie nach oben. Dann drückte er sie erleichtert an sich und hielt sie fest.
„Mit mir ist alles in Ordnung“, versicherte sie, auch wenn ihre Stimme bebte.
Er hob sie hoch, trug sie ins Zelt, legte sie auf die Kissen und stellte eine Lampe näher an sie heran, um sie zu untersuchen.
Sie hatte keine neuen Verletzungen, außer einem kleinen Kratzer an der Schulter, die nicht von der Seide bedeckt war. Sein Herz schlug noch immer bis zum Hals.
„Du hast ja überall Blessuren.“ Sein Blick wanderte von der violetten Prellung an ihrer rechten Schulter, die unter der improvisierten Bekleidung hervorlugte, zur Schusswunde an ihrem linken Unterarm und schließlich zu ihrer jüngsten Verletzung.
„Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut.“
Wirklich? Saeed konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr etwas zustieß,dass er sie verlieren könnte. Allein die Vorstellung bereitete ihm physischen Schmerz.
Sie stand auf. „Ich hole Wasser.“
Ihre Bewegungen waren anmutig und geschmeidig, und die helle Haut ihrer nackten Arme leuchtete im Schein der Lampen. Ihre offenen Haare fielen nach vorn, als sie sich bückte, um ein Gefäß aufzuheben.
Er sah, wie die Seide ihre Figur und ihre schlanke Beine umschmeichelte, blickte auf ihren zum Küssen einladenden Nacken und wusste, dass er sie hundert Jahre und länger betrachten könnte. „Ich will dich.“
„Mmh“, murmelte sie abwesend.
„Ich begehre dich.“
Sie drehte sich um und blickte ihn aus großen Augen an, die so rund waren wie die Goldmünzen, die er vor einer Weile auf den Boden geschüttet hatte. „Was ist das?“ Sie hob ein Gefäß auf. Das war nur ein fadenscheiniger Versuch, um Saeed abzulenken und das Thema zu wechseln.
Er öffnete den Verschluss und roch daran. „Myrrhenbalsam. Die Pflanze besitzt Heilkräfte. Sie hilft bei der Wundheilung.“ Er sah Dara bedeutungsvoll an. „Einige Frauen pflegen mit dem Balsam ihre Haut, damit sie weicher wird und um für ihren Geliebten besonders angenehm zu duften. Es gab eine Zeit, in der Myrrhe mit Gold aufgewogen wurde.“
Saeed tauchte einen Finger in das Gefäß, nahm ihren linken Arm und verteilte Balsam auf ihrer seidigen Haut, wobei er besonders auf ihre Verletzung achtete. Seine Hand wanderte höher. Er massierte Daras Schulter mit der duftenden Substanz und verweilte länger als nötig auf ihrem Schlüsselbein und in ihrem Nacken. Vorsichtig strich er über die abklingende Prellung an ihrer Schulter.
„Dort ist alles abgeheilt. Es tut gar nicht mehr weh“, flüsterte sie.
Lieber auf Nummer sicher gehen. Er hielt sich für einen gründlichen Menschen. Ein schnelles Ziehen, und eine Stoffbahn glitt zu Boden.
Dara sank vor ihm auf die Knie, um sie wieder hochzuziehen, aber als sie den Stoff in Händen hielt, richtete sie sich nicht wieder auf.
„Du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe“, sagte er und erschrak plötzlich, als ihm bewusst wurde, dass die enorme Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, nicht nur ihrer Schönheit galt. Er tauchte die Finger erneut in das Gefäß. Etwas von dem Balsam, der eine honigähnliche Konsistenz besaß, tropfte von seinen Fingern, bevor er sie erreichte.
Er streichelte ihre weiche Haut und lächelte, als sie schwer schluckte. Dann verteilte er die duftende Substanz auf ihren Armen, den Schultern und dem Hals. Als er auf den Stoff stieß, der den Rest ihres Körpers bedeckte, löste er ihn. Die Seide rutschte bis zu ihrer Hüfte.
Einen Moment konnte er nur hinsehen. Als er wieder in der Lage war, sich zu rühren, tauchte er die Finger erneut in das Gefäß und glitt mit beiden Händen über ihre Brüste. Sie fühlten sich weich und fest zugleich an, und ein heftiges Verlangen überkam ihn. Ihre wundervollen Brüste glänzten im Schein der Lampen. Diese Frau sah aus wie eine der Göttinnen, die sein Volk vor Jahrhunderten verehrt hatte.
Dara bemerkte, dass Saeed die Augen schloss, während seine Finger von ihren Brüsten zur Hüfte wanderten und er die letzte Seide nach unten schob.
„Leg dich hin“, forderte er sie auf, und als sie sich auf den Rücken legte und bereit war, ihn zu empfangen, überraschte er sie, indem er sie umdrehte.
Unter seinen streichelnden Händen wurde sie zu Wachs. Er verteilte den Myrrhenbalsam zwischen ihren Schultern bis hinunter zu ihrer Taille. Hingebungsvoll liebkoste er ihren verführerischen Po, reizte sie zwischen den Schenkeln und drückte sie leicht auseinander.
Daras Erregung nahm immer weiter zu. Jetzt, dachte sie, doch er fuhr fort, ihre Beine zu streicheln. Anschließend massierte er ihre Fußsohlen, bevor er sie umdrehte.
Sie war von dem intensiven Blick seiner blauen Augen gefesselt, während er die duftende Substanz zum zweiten Mal auf ihren Brüsten verteilte, über ihren Bauch strich und die Finger über die Innenseiten ihrer Schenkel gleiten ließ. Ihre Haut war nun so sensibilisiert, dass sie bei jeder Berührung lustvoll erschauerte. Er ließ sich Zeit, und als Dara vor Verlangen zitterte, zog er sich zurück.
Nein. Sie kniete sich hin, um ihm in die Augen zu sehen. In diesem Moment wollte sie nichts anderes mehr, als seinen Körper ebenso zu berühren.
Sie tauchte ihre zitternden Finger in das Gefäß, ließ sie über seine muskulöse Brust gleiten und war erschüttert, wie sehr allein diese Berührung sie mit Lust erfüllte.
Auch Saeed kniete sich hin. Sie waren auf Augenhöhe, als er sie an sich zog und nach ihrem Mund verlangte. Ihre harten Brustspitzen berührten seinen Oberkörper, als sich ihre Lippen begegneten.
Er küsste sie nicht mit der Sanftheit, mit der er sie gestreichelt hatte, sondern wild und besitzergreifend. Doch seine Leidenschaft erschreckte Dara nicht.
Im Gegenteil, sie genoss es. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, als Saeed den Kopf hob.
„Ya lilly ya aini“, flüsterte er.
„Was bedeutet das?“
„Du bist mein Augenstern“, übersetzte er lächelnd.
„Das ist schön.“
„Ya noori. Du bist mein Licht.“
Er sah sie nur an, doch die Glut in seinen Augen und seine Worte berührten sie ebenso wie seine Hände auf ihrem Körper.
Dara beugte sich zu ihm vor. Sie war eine erwachsene Frau, die wusste, was sie wollte. Sie hatte Höhen und Tiefen in ihrem Leben erlebt, vielleicht in zu viele Abgründe geblickt. Atempausen waren in ihrem Job eine Seltenheit. Momente wie dieser … Niemals zuvor hatte sie einen solchen Moment erlebt.
Saeed sah ihr immer noch in die Augen, nahm ihre rechte Hand und legte sie auf den Stoff, den er um seine Hüften gewickelt hatte. Sie verstand seine unausgesprochene Botschaft. Es lag nur an ihr, zu entscheiden, wie sie weiter verfuhren. Er war sogar jetzt noch bereit, aufzuhören.
Ganz im Gegensatz zu ihr.
Ohne zu zögern, wenn auch mit leicht bebenden Fingern, zog sie den Stoff beiseite. Seine Erregung zu sehen, war ein berauschendes Gefühl. Ihn dort zu berühren, machte sie rasend vor Lust. Sie bewegte sich vor, um sich auf seinen Schoß zu setzen und ihn in sich zu spüren, aber Saeed hielt sie an den Hüften fest und stoppte sie auf halbem Weg.
Der Protest erstarb auf ihren Lippen, als er sie mit dem anderen Arm umschloss und aufreizend zwischen den Schenkeln zu streicheln begann. Als er nacheinander ihre aufgerichteten Brustspitzen mit dem Mund umschloss, hielt sie sich an seinen Schultern fest und ließ den Kopf lustvoll stöhnend nach hinten fallen.
Er drang in sie ein. Ihn so kraftvoll in sich zu spüren, raubte ihr beinahe den Verstand.
Saeed streichelte ihren Po, während er sie zärtlich und fast andächtig küsste. Sein langsamer Rhythmus steigerte ihre Lust immer mehr. Als wollte er ihr absichtlich süße Qualen bereiten, hielt er sich zurück.
Dara war wahnsinnig vor Verlangen. Sie wollte ihn schnell und wild.
Aber er behielt seinen ruhigen Rhythmus bei. „Wir haben den ganzen Tag Zeit“, bemerkte er und biss ihr zärtlich in die Unterlippe.
Als sie sich ihm entgegenbog, lächelte er.
Dann kreiste sie herausfordernd mit den Hüften, und er wurde ernst.
„Geht es um hier einen Kampf, wer die größere Selbstbeherrschung hat?“ Die Anstrengung in seiner Stimme verriet, wie viel Willenskraft ihn seine Zurückhaltung kostete. „Ich warne dich. Beduinen sind für ihren Kampfgeist berühmt. Ich stamme von einer Kriegerdynastie ab.“
„Ich auch.“ Sie senkte den Kopf, um seinen Hals zu küssen, und umschloss seine Erregung fester.
Er stöhnte und drang noch tiefer in sie ein. Wer würde sich länger zurückhalten können?
Dara war kurz vor dem Höhepunkt, als er sich nochmals kraftvoll bewegte, sodass sie vor Lust fast den Verstand verlor.
Berauscht von absoluter Befriedigung spürte sie, wie er den Gipfel der Lust erreichte. Sie lächelte.
Minuten verstrichen, bevor sie sich wieder rührten.
Saeed trug sie auf einen Teppich und wiegte sie in seinen Armen. Sie waren beide erschöpft. Ineinander verschlungen ruhten sie sich aus.
Dara starrte auf die Zeltdecke, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte nie geahnt, dass Sex so wundervoll sein konnte. Hatten andere Menschen das erlebt? „Ich fühle mich, als ob ich gerade eine Entdeckung gemacht hätte“, bemerkte sie und drehte sich zu ihm. „Eine gigantische Entdeckung.“
Er stützte den Kopf auf einen Ellbogen, hob eine Augenbraue und ein triumphierendes Grinsen zeigte sich auf seinem ebenmäßigen Gesicht.
Ein bisschen eingebildet ist er schon. Nun, gut, er hatte auch allen Grund dazu. „Es ist, als ob ich eine untergegangene Märchenstadt in der Wüste gefunden hätte. Ich habe das Gefühl, ich müsste den Weg festhalten und ihn mit den anderen Menschen teilen. Es erscheint mir nicht gerecht, das Geheimnis für uns zu behalten.“
„Manchmal muss man egoistisch sein“, erwiderte er. „Ich will dich jedenfalls für mich allein haben.“
Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, doch sie ließ sich nichts anmerken und fuhr fort: „Ich weiß allerdings nicht, wie wir dorthin gekommen sind, und ob es noch einmal möglich ist.“
„Oh, natürlich. Ich habe vor, zahllose Karawanen hinzuschicken.“ Zu ihrer Überraschung stand er auf.
Woher nahm er bloß die Energie? Dara spürte immer noch jeden Muskel im Körper.
Als ob Saeed ihre Gedanken gelesen hätte, hob er sie hoch und trug sie zum Wasserbecken. Er stieg mit ihr hinein und ließ sie ganz langsam in das Wasser gleiten.
Das Wasser fühlte sich herrlich auf ihrer Haut an, fast so wundervoll wie Saeeds Hände, wenn sie ihren Körper liebkosten. Er zog sie an sich, umfasste ihren Po und hob sie leicht an.
Sie umklammerte seine Taille mit den Beinen und spürte seine Erregung.
Er war schon wieder bereit für sie.
„So schnell zieht eine weitere Karawane los?“ Sie spielte mit seinen Lippen.
„Sie bricht sofort auf“, murmelte er.
Saeed konnte nicht genug von Dara kriegen. Er verdrängte den verwirrenden Gedanken und küsste sie. Insgeheim hatte er schon beschlossen, sie nicht gehen zu lassen, während er andererseits wusste, dass er dazu gezwungen war.
Dass er sie in die Höhle gebracht hatte, wohin er nie jemanden mitgenommen hatte, war der reine Wahnsinn, vielleicht sogar mehr als das – ein Verrat an seinem Stamm. Doch er vertraute ihr, vertraute ihr grenzenlos.
Wie war es dazu gekommen? Er vertiefte den Kuss und sah sie an, während er in sie eindrang.
Saeed sah, wie sie genießerisch die Augen schloss. Für ihn war sie wie das Wasser, das sie umgab – ein Geschenk des Himmels, notwendig, um zu überleben.
Dass er sie so sehr brauchte, empfand er als Schwäche.
Sie war nicht die richtige Frau für ihn. Sie war eine Ausländerin. Eine Amerikanerin. Sie waren von gänzlich unterschiedlicher Herkunft. Sie würde seine Familie und sein Volk nie ganz verstehen. Und er war sich nicht sicher, ob seine Leute sie jemals vollständig akzeptieren würden. Wäre Salah dazu in der Lage?
Saeed war eine Art Auftrag für sie, nicht mehr. Es kostete ihn Überwindung, sich das in Erinnerung zu rufen, doch er durfte es nicht vergessen, auch wenn jede Faser seines Körpers danach schrie, sie zu seiner Frau zu machen. Für immer.
Er nahm sich alles, wollte seine Sehnsucht stillen.
Dara stöhnte in seinen Mund, und er hatte das Gefühl, dass ihre Seelen miteinander zu einer Einheit verschmolzen.
Er war wie besessen von ihr, wollte mehr als ihren Körper, wollte alles, wollte, dass sie verstand. Seine Knie zitterten, als sie sich im Wasser aneinanderklammerten und einen überwältigen Höhepunkt erlebten.
Als er sich etwas erholt hatte, trug er sie ins Zelt zurück. Er wickelte sie in Seidentücher und servierte ihr Fleisch, Fladenbrot und Datteln. Zufrieden beobachtete er, wie sie nach dem Essen in seinen Armen einschlief.
Dara erwachte allein, hörte Saeed jedoch im hinteren Teil der Höhle. Sie fühlte sich physisch und emotional erschöpft. Und nicht nur, weil sie wundervollen Sex erlebt hatte – einzigartigen Sex. Zwischen ihnen war weit mehr passiert als nur Sex.
Die Frage war, wie sie damit umgehen sollte.
Selbst wenn Saeed weitermachen wollte, sie konnte es nicht. Sie war kein häuslicher Typ. Sie hatte an zahllosen Orten gelebt. Eine lange Reihe militärischer Unterkünfte nahm vor ihrem inneren Auge Gestalt an.
Sie war nicht für langfristige Beziehungen geschaffen. Das hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Auch aus diesem Grund war sie eine geeignete Kandidatin für die SDDU gewesen.
Sie musste Saeed klarmachen, dass es ein weiteres Mal zwischen ihnen nicht geben würde.
Der Gedanke tat weh.
Sie betrachtete ihre Kleidung, die auf den Felsen neben dem Becken trocknete, und stand auf.
„Müssen wir aufbrechen?“ Sie ging auf ihn zu und achtete diesmal genau darauf, wo sie hintrat.
„Bald.“ Saeed durchwühlte den Inhalt einer Kiste, schloss sie wieder und suchte in einer anderen. Er hielt inne, als sie ihn erreicht hatte, zog sie an sich und küsste sie lange und zärtlich.
Als er sie endlich losließ, blinzelte sie, um wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden. So viel dazu, Saeed auf Abstand zu halten. Aber das sollte der letzte Kuss gewesen sein.
„Was suchst du?“, fragte sie und war zufrieden, dass sie einen so professionellen Ton angeschlagen hatte.
„Etwas Leichtes, aber Wertvolles, das wir gut mitnehmen können. Was Nasir zurzeit für unseren Fakhadh zur Verfügung hat, wird uns nicht lange weiterhelfen, wenn wir keinen Zugriff auf die Bankkonten haben.“
„Hast du Konten im Ausland?“
„Selbstverständlich. Aber ich habe keine Zeit, nach Europa zu reisen, um das Geld abzuheben.“ Er holte einen Sack heraus und öffnete ihn.
Sie rang nach Atem, als sie die Goldbarren sah.
„Die sind zu schwer“, stellte er fest.
In der nächsten Kiste lagerten Münzen und in der daneben lagen Juwelen.
„Wie ist dein Großvater an all das gekommen?“
„Das meiste wurde ihm von unseren Vorfahren vermacht, auch wenn er vermutlich selbst noch etwas hinzugefügt hat, bevor Überfälle illegal wurden.“ Saeed zog ein schweres Armband heraus, das in Form einer blühenden Kletterpflanze geschmiedet war, und legte es Dara um den rechten Arm. Die Blütenblätter waren aus Saphiren gefertigt, und in der Mitte funkelten Rubine.
Einen Augenblick lang war sie verwirrt. „Deine Vorfahren waren Räuber?“, fragte sie, als sie sich wieder erholte.
„Beutezüge zu machen war damals vollkommen üblich. Alle Beduinen taten es. Eine ganze Reihe der wichtigsten Karawanenrouten verlief durch das Territorium meiner Ahnen.“ Saeed sagte das eher sachlich als entschuldigend, während er ihr einen goldenen Ring, den ein Kranz aus Diamanten zierte, über einen Finger streifte.
Dara hatte nie Schmuck getragen, aber an diesem Ort und mit diesem Mann wirkte es wie eine Selbstverständlichkeit. Das Ganze kam ihr ohnehin unwirklich vor. Sie befanden sich inmitten eines Traums – eines Märchens.
Er suchte noch mehr Schmuckstücke aus, kam mit einer Halskette wieder, die zu dem Armband passte, und legte sie ihr um den Hals. Zärtlich streichelte er über ihre Brüste, als er den großen Anhänger dazwischen platzierte.
Ihre Brustspitzen zeichneten sich hart gegen den Seidenstoff ab.
„Der Mann hatte ein Auge für Schmuck. Seine Frauen waren sicherlich begeistert von all dem“, bemerkte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen.
„Er hatte nur eine Frau, und meine Großmutter hatte mit solchem Schnickschnack nicht viel am Hut. Sie war eine sehr kluge Engländerin.“ Er grinste sie an.
Sie starrte ihn an. „Deine Großmutter war Engländerin?“
Das habe ich doch gerade gesagt, schien sein Blick auszudrücken.
„Nun, das erklärt deine Augenfarbe.“
Er nickte. „Ich habe ihre babyblauen Augen geerbt.“
Babyblau war nicht die richtige Beschreibung. Seine Augen waren maskulin und exotisch, faszinierend. Von seinem Blick wie magisch angezogen, wollte sie sich auf ihn zubewegen, hielt sich aber gerade noch zurück. „Ist dein Großvater auch in England aufs College gegangen?“
„Er hat nie einen Fuß außer Landes gesetzt.“
Und dann war ihr auf einmal alles klar, auch wenn es nicht wahr sein konnte. Die Vorstellung war einfach zu abwegig.
„Meinst du damit, er hat sie geraubt?“
Entsetzt verzog er das Gesicht. „Das hätte gegen die Sharaf, den Ehrenkodex der Beduinen, verstoßen. Außerdem war mein Großvater ein Ehrenmann.“
Ungläubig zog Dara eine Augenbraue hoch.
„Zu deiner Information – wir Beduinen sind weitaus zivilisierter, als man im Westen glaubt. Wir rauben keine Frauen.“ Etwas leiser fügte er mit verschwörerischem Augenzwinkern hinzu: „Das haben wir gar nicht nötig.“
„Also bitte!“
„Die Unantastbarkeit von Frauen ist ein wichtiger Teil unseres Ehrenkodexes. Sogar in den alten Zeiten der Raubzüge wurden niemals Frauen oder Kinder verletzt, und man ließ ihnen genug Kamele und Verpflegung, um sich in Sicherheit zu bringen.“
„Und wie ist dann deine Großmutter in das Zelt deines Großvaters geraten?“
„Sie war die einzige Frau in einer Karawane und reiste mit ihrem Onkel, der neue Handelsbeziehungen auf der Hauptroute knüpfen wollte, die nicht weit von hier verlief. Mein Großvater führte einen Beduinenraubzug an, der damals legal war und nach den langen Dürrejahren einen Ausgleich für den Verlust vieler Tiere darstellte. Den reisenden Engländern fiel es schwer, sich von ihrem Besitz zu trennen, weshalb sie einen unnötigen Kampf begannen. Meine Großmutter war die einzige Überlebende.“
Dara schüttelte den Kopf. „Und als dein Großvater die Frau aus dem Westen sah, die unmöglich allein aus der Wüste entkommen konnte, hat er sie aus reiner Herzensgüte bei sich aufgenommen.“
„Genau“, bestätigte Saeed lächelnd. „Er war ein sehr großzügiger Mann.“
„Und bestimmt hat er sofort versucht, sie zurück in ihr Heimatland zu bringen.“
Er zuckte mit den Achseln. „Nun, nicht sofort. Das waren damals schwere Zeiten, mit all der Dürre. Sie mussten enorme Strecken zurücklegen, um genug zum Weiden für die Herden zu finden. Er hatte keine Zeit, sofort mit ihr abzureisen.“
„Und als er endlich Zeit dazu gehabt hätte, war sie längst seinem unwiderstehlichen Charme erlegen, richtig?“
„Oh, was das angeht: Alle Männer in meiner Familie haben diese magische Anziehungskraft. Wenn Frauen dabei schwach werden, ist das schließlich nicht unsere Schuld, oder?“
„Du meine Güte!“ Sie rollte mit den Augen und wollte sich gerade wegdrehen, doch ein Ledersäckchen, das er vom Juwelenhaufen nahm, erregte ihre Aufmerksamkeit.
Es war ein Kunstwerk. Das Leder war kaum sichtbar unter dem komplizierten Blumenmuster, das von türkisgrünen Perlen jeder Größe gebildet wurde.
Saeed öffnete das schwarze Seidenband und ließ den Inhalt des Säckchens in die Hand gleiten. Er breitete eine lange, schwere Halskette aus, von der eine feinere Goldkette herabhing. Ein kleiner ovaler Ring aus Gold hing an deren Ende.
Er blickte sie mit solcher Leidenschaft an, dass es ihr fasst den Atem verschlug.
„Das möchte ich wirklich an dir sehen“, sagte er, wobei seine Augen gefährlich funkelten. Er hielt es ihr hin, und sie legte es sich um den Hals.
„Nein, nicht so.“ Er schüttelte den Kopf.
Er riss ihr die Seide vom Körper, und die kühle Luft der Höhle umfing ihre erhitzte Haut.
Dara griff nach dem Stoff, doch da er ihn außer Reichweite hielt, ließ sie die Arme sinken. Nackt stand sie vor ihm und ließ zu, dass er ihr die Kette über die Schultern zog, bis sie auf ihren Hüften hing.
„Ein Gürtel?“
Er nickte. „Ich denke, du wirst ihn mögen.“
Er justierte das Goldoval so, dass es eine Handbreit unter ihrem Nabel hing. Ihre Brustspitzen wurden hart, und das Funkeln in seinen Augen verriet, dass ihre Erregung ihm nicht verborgen geblieben war.
Eine ungekannte Aufregung erfasste sie. Schmuckstücke wie dieses unter der Kleidung und nur für seine Blicke zu tragen … Sie durfte sich nicht in solche Fantasien fallen lassen. Zumindest einer von ihnen musste vernünftig bleiben.
Sie trat zurück, und ihr nackter Po kam mit der rauen Oberfläche einer Kiste in Berührung. „Saeed, wir sollten nicht …“
Er griff nach dem Oval, drückte ihre Schenkel leicht auseinander und schob den Goldring in ihre empfindsamste Stelle. Bevor Dara Protest erheben konnte, drehte er das Oval einige Male gleichmäßig, ließ es dort und drückte ihre Beine wieder zusammen.
Vor lauter Erregung musste Dara nach Luft schnappen. Es war eine süße Qual, und ihr ganzer Körper schrie nach Befriedigung.
Zum Teufel mit der Vernunft! Sie drängte sich an ihn.
„Nicht jetzt.“ Er las ihr das Verlangen von den Augen ab. „Es wartet noch Arbeit auf uns.“
Er führte sie zu einem weiteren Stapel mit Kisten.
Jeder Schritt, jede Bewegung rieb das Metall in ihr und steigerte ihr Verlangen. Sie wollte Saeed. Und zwar sofort. Aber er würde nicht nachgeben. Er fuhr mit seiner Bestandsaufnahme des Ahnenschatzes fort, als ob es nichts anderes auf der Welt gäbe, und ließ sie von Stapel zu Stapel laufen. „Davon gibt es nicht mehr viele. Wenn seine Besitzerin stirbt, ist es üblich, den Schmuck einzuschmelzen.“
Dara nickte schwach, während er mit seiner Suche fortfuhr. Ihre Knie zitterten nun leicht. Wenn er sie nicht an die Hand genommen hätte, wäre sie ihm nicht gefolgt.
Er sah eine weitere Kiste durch und kippte ein Gefäß um – diesmal enthielt es Edelsteine.
„Über das Gewicht haben sich meine Vorfahren damals offenkundig keine Gedanken gemacht. Sie hatten genug Kamele dabei. Aber Säcke davon kann ich nicht auf Hawks Rücken laden. Er muss ohnehin schon uns beide tragen. Vielleicht hätten wir doch Kamele mitnehmen sollen. Bist du schon einmal auf einem geritten?“
Erst nach ein paar Sekunden wurde Dara klar, dass er sie etwas gefragt hatte. Sie nickte, obwohl sie gar nicht wusste, um was es ging.
Saeed ging zu einem Stapel mit Bambuskisten und benutzte sein Messer, um eine zu öffnen. Der Deckel klemmte, und etwas Bambus zersplitterte, bevor er Erfolg hatte.
„Leer“, sagte er. „Was wohl da drin gewesen ist?“
Dara war kurz davor, den Verstand zu verlieren, so groß war das Verlangen, von ihm berührt zu werden.
Er entfernte noch die Verschlüsse mehrerer anderer Gefäße, dann hatte er alles durchgesehen.
„Jetzt“, sagte er, hob sie auf eine breite Kiste und zog sich aus.
Sie spreizte erregt die Beine, und er drang in sie ein, wobei er das Goldoval an seinem Platz ließ.
Himmel!
Es war beängstigend für Dara, wie sehr er sie in seiner Macht hatte, wie schnell er sie völlig kopflos machen konnte. Der Himmel kam ihr immer näher, bis sie die Sterne erreichte.
Und er ließ sie immer wieder nach den Sternen greifen, wieder und wieder.
„Ich wünschte, wir könnten ewig hierbleiben“, bemerkte er, als ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte.
Es war der reine Wahnsinn! So konnten sie nicht weitermachen. Ich kann so nicht weitermachen.
Sie zwang sich, sich wieder der Realität und der bevorstehenden Aufgabe zu stellen. „Dein Volk braucht dich mehr als ich.“
Saeed lächelte. „Endlich ein Fortschritt. Du gibst also zu, dass du mich brauchst.“
Er jagte ihr Angst ein, und sie war nicht leicht zu verängstigen. Sie musste gehen, ihn verlassen, bevor es zu spät war und sie dazu nicht mehr in der Lage war.
Ohne ihm zu widersprechen, glitt sie von der Kiste und entfernte ein Schmuckstück nach dem anderen. „Wann reiten wir los?“
„Jetzt. Hawk ist noch immer gesattelt.“ Er wollte den Schmuck nicht entgegennehmen, den sie ihm hinhielt. „Er gehört dir.“
Sie zögerte einen Moment, bevor sie ihn auf die Kiste legte. „Das kann ich nicht annehmen.“ Sie entfernte sich und suchte ihre Kleidung zusammen.
Ich gehöre nicht hierher, dachte Dara. Sie wusste überhaupt nicht mehr, wohin sie gehörte. Sie holte tief Luft. Für Selbstzweifel hatte sie keine Zeit. Sie gehörte der SDDU an und war nicht so eine verlorene Seele wie ihre Mutter.
„Kann ich dir beim Tragen helfen?“, fragte sie ihn, als sie angezogen war, und deutete auf die Beutel, die er gefüllt hatte.
Saeed war dabei, alle Kisten zu schließen. Er schüttelte den Kopf, ging zum Zelt und machte sich an einer Stange zu schaffen, doch dann beschloss er, das Zelt stehen zu lassen.
„Geh du voran.“ Mit nachdenklicher Miene wies er auf die Öffnung in der Felswand.
Durch die engen Schächte kroch sie nach draußen in die Dämmerung. Dort wartete sie auf Saeed, der hinter ihnen die Durchgänge verschloss. Schließlich kam er durch das Eingangsloch und verdeckte es sorgfältig mit Steinen. Der Felsbrocken, den sie mit Hawks Hilfe entfernt hatten, war zu schwer, und diesmal konnte der Hengst nicht helfen, denn sie brauchten jemanden, der drückte und nicht zog.
Als Saeed im Sattel saß, reichte er Dara eine Hand zum Aufsteigen. Sie schwang sich hinter ihm auf und hielt sich beim Reiten an seiner Taille feste.
Die Wüste um sie herum erschien so endlos wie der Himmel über ihnen. Endlose Gefahren, unendliche Möglichkeiten, vom Weg abzukommen. War sie nicht schon längst davon abgekommen?
Hier draußen, wo sie nicht mehr von der Magie der Höhle umgeben waren, ließ sich leichter erkennen, dass sie nicht zusammengehörten. Die Zeit in der Höhle erschien Dara wie ein Traum, wie eine andere Welt, die nichts mit dem Hier und Jetzt zu tun hatte. Sie ritten in eine Schlacht, und sie war eine US-Soldatin und Saeeds Bodyguard.
Sie hatte die Regeln gebrochen, sowohl in persönlicher als auch in beruflicher Hinsicht.
Das war ein schweres Vergehen. Es konnte sie ihre militärische Laufbahn kosten, das Einzige, das für sie je eine Rolle gespielt hatte. Bei diesem Gedanken bekam Dara es mit der Angst. Sie wusste nicht, was sie anderes machen sollte. Es war eine Identität, die sie sich teuer erkauft hatte, denn mehr als alles in der Welt wollte sie irgendwo hingehören. Anders als ihre Mutter, die sich wie ein verlorenes Blatt vom Wind hatte treiben lassen und schließlich ermattet und gebrochen zu Boden gefallen war.
Seit ihrer Kindheit hatte sie danach gestrebt, diese Schwäche zu vermeiden. Sie wollte so stark sein wie ihr Vater und Gewissheit haben, wer sie war, wenn ihr Name gerufen wurde. Dara Alexander, United States Air Force. Und jetzt die SDDU. Sie war so weit wie möglich gekommen, war in ihrer Welt erfolgreich. Ihr Vater wäre stolz auf sie gewesen, wenn er es noch hätte miterleben dürfen.
Doch nun hatte sie erstmals die Regeln dieser Welt gebrochen, der sie so viel geopfert hatte, nur um dazuzugehören. Und wenn sie ehrlich zu sich war, ging es um mehr als ihre Karriere. Was sie getan hatte, kostete sie ihr Herz.
Innerhalb der nächsten Tage oder Wochen würde das Schicksal von Beharrain entschieden werden. Und dann würde man sie zu einem anderen Krisenherd abberufen.
Für eine Weile hatte sie sich in der Höhle so an Saeed verloren, dass sie alles andere vergessen hatte. Die Wirklichkeit veränderte sich wie der Sand. Aber ich muss die Oberhand behalten, um nicht einzusinken und zu riskieren, alles zu verlieren.







8. KAPITEL
Nasir wartete darauf, dass Dara sich aus dem Zelt zurückzog.
„Sie bleibt.“ Saeed sprach die Worte auf Englisch, weil er wollte, dass Dara alles verstand.
Sein Bruder wirkte schockiert. „Traust du ihr?“
Saeed nickte. Er hatte sich selbst gerade erst an die Vorstellung gewöhnt. Noch vor einer Woche wäre ihm nie in den Sinn gekommen, eine Ausländerin in seine Angelegenheiten einzuweihen. „Sie gehört inzwischen zu uns.“
Er ließ Nasir Zeit, um Daras neue Rolle zu akzeptieren.
Dieser nickte nach minutenlangem Schweigen, weil er Saeeds Urteil vertraute und ihn bedingungslos unterstützte, wie er es immer getan hatte. Von Zeit zu Zeit hatte es Meinungsverschiedenheiten gegeben, aber an Nasirs Loyalität hatte Saeed nie gezweifelt. Sie hätten füreinander ihr Leben geopfert.
„Die Lage hat sich weiter verschlechtert, während du fort warst“, berichtete Nasir. „Es hat sich herumgesprochen, dass du verhaftet wurdest. Einige Männer dachten, du wärest getötet worden, andere, du befändest dich noch immer im Palast. Eine kleine Gruppe hat versucht, den Palast zu stürmen.“
Saeeds Miene versteinerte. Er brauchte gar nicht zu fragen, was passiert war. Verfluchter Majid! Sein Cousin glaubte nur an die Herrschaft der eisernen Faust und war besessen von der Idee, dass wieder ein Bürgerkrieg entstehen würde, sobald er auch nur die geringste Milde zeigte.
„Sie wurden von der Palastwache getötet“, erzählte Nasir und bestätigte damit Saeeds Befürchtungen. „Die Menschen erheben sich im ganzen Land. Majid hat den Ausnahmezustand ausgerufen. Seine Soldaten haben alle höheren Schulen in den Städten umstellt. Er behauptet, die Schüler und Studenten beschützen zu wollen.“
„Er hält die Kinder als Geiseln fest!“, empörte sich Saeed.
Obwohl Beharrain eines der fortschrittlicheren arabischen Länder war, in denen Mädchen eine Schulbildung zugestanden wurde, wusste er genau, von welchen Schulen Nasir sprach. Auf diese Schulen schickten die Besserverdienenden ihre Söhne, ihre Erben. Die einflussreichen Väter würden nun zögern, die Menschen auf den Straßen zu unterstützen, die unteren Schichten, die nichts zu verlieren hatten.
Die Mehrheit der alten Adelsfamilien dachte gern an die Zeit zurück, in der Saeeds Vater regiert hatte und in der Frieden und Stabilität geherrscht hatten, sodass die Wirtschaft hatte wachsen können. Das stand in starkem Kontrast zur allgemeinen Korruption und dem Klima der Angst, in dem sie jetzt lebten, wo jedes Anklopfen bedeuten konnte, dass ein königlicher Haftbefehl vorlag. Die meisten hielten Ahmads politische Linie für die erfolgreiche Alternative. Vor die Wahl gestellt, zu einem Rechtsstaat zurückzukehren oder dem derzeitigen Herrschaftssystem zu folgen, würden sie Saeed unterstützen.
Majid wusste das nur zu gut. Daher die Aktion mit den Schulen.
Saeed drückte seinem Bruder zwei Beutel mit Diamanten und wertvollen Edelsteinen in die Hand, die er aus der Höhle mitgenommen hatte. „Du weißt, wohin du zu gehen hast?“
Nasir nickte.
„Nimm genug Männer mit“, riet Saeed. „Die besten.“
Vor ein paar Jahren hätte er noch genau gewusst, welche die besten waren. Jetzt verbrachte er zu viel Zeit in der Stadt, um genaue Kenntnis darüber zu besitzen. Als Anführer des Stammesverbands hielten ihn die Scheichs über die offiziellen Ereignisse auf dem Laufenden, aber die vertraulichen Informationen seiner Beduinen, die aus dem Leben in der Wüste resultierten, drangen zu seinem Leidwesen nicht mehr bis zu ihm vor.
„Haben sich die Stämme erhoben?“, fragte er.
„Alle, die auf unserer Seite sind, treffen uns in Tihrin.“ Nasir wandte sich zum Gehen.
„Allah sei mit dir!“, rief Saeed ihm nach, der es hasste, seinen Bruder in Gefahr zu bringen.
„Wie groß ist euer Stamm?“ Dara blickte von einem Stadtplan von Tihrin auf, den sie genauer studiert hatte. Saeed vermutete, dass sie sich mit Rücksicht auf Nasir aus dem Gespräch herausgehalten hatte. Er bewunderte sie für ihr Fingerspitzengefühl. Offensichtlich wollte sie es ihm leichter machen, anstatt die Art von Aufmerksamkeit einzufordern, die andere Menschen an ihrer Stelle verlangt hätten.
„Rund zweitausend Männer sind kampfbereit; etwa fünfzehn- bis zwanzigtausend Krieger, wenn man den Stammesverband zusammenzählt.“
„Und Majids Armee?“
„Ist mehr als viermal so groß.“
Sie schwieg. „Werden die Soldaten ihm bedingungslos gehorchen?“
Eine gute Frage. Er dachte einen Moment nach. „Die königliche Garde wird bis zum Umfallen kämpfen. Beim Rest weiß ich es nicht.“ Es war eine Armee, die sich aus Wehrpflichtigen zusammensetzte, keine Freiwilligenarmee. Viele der Soldaten hatten Angehörige, die bei Majids Thronübernahme ums Leben gekommen waren, und einige hatten Verwandte, die nach wie vor im Gefängnis saßen.
„Ich muss ein paar Anrufe tätigen“, erklärte sie mit Bestimmtheit.
„Ich will nicht, dass beharrainisches Blut auf unserem Boden von Ausländern vergossen wird.“ Seine Worte klangen hitziger als gewollt, aber Dara musste es begreifen.
Sie zögerte. „Es gibt andere Möglichkeiten, dich zu unterstützen. Was hast du vor?“
„Wir müssen den König so schnell wie möglich in unsere Gewalt bringen. Die Kämpfe dürfen nicht ausufern. Einen weiteren Bürgerkrieg können wir uns nicht erlauben. Sobald er gefangen genommen ist, wird die Armee sich voraussichtlich auflösen. Majid ist ein unbeliebter Herrscher.“ Saeed schloss die Augen. „Ich will nicht, dass meine Leute sterben. Und dennoch muss ich in Tihrin gewaltsam vorgehen.“
Sie kam näher, berührte ihn aber nicht. „Deshalb wirst du ein guter König sein“, sagte sie. „Weil du dich um die Menschen sorgst. Du willst den Thron nicht um der Macht willen, sondern weil du dein Volk beschützen möchtest.“
Er überlegte, ob irgendjemand, selbst sein Bruder, seine Absichten so genau verstand wie sie. Er schwieg. Das unvermeidliche Blutvergießen war ihm verhasst.
„Du musst das nicht allein durchstehen“, versprach sie.
„Es gibt Dinge in diesem Leben, die ein Mann allein durchstehen muss“, entgegnete er.
„Auf die Welt kommen und wieder aus ihr verschwinden. Alles dazwischen funktioniert besser im Team.“ Sie lächelte ihn an. „Das hat mein Vater immer gesagt.“
„Das klingt, als ob er ein weiser Mann gewesen ist.“
Sie ließ den Kopf sinken. „Meistens war er das.“
Saeed dachte darüber nach, was sein Vater getan hätte, wenn er noch am Leben gewesen wäre. Ahmad war ein kluger und flexibler Herrscher gewesen. Er hatte Beharrain eine wirtschaftliche Basis geschaffen, auch weil er bereit war, vom Westen zu lernen. Er hätte alles getan, um seinem Volk zu helfen.
„Ruf an, wen du möchtest.“ Saeed wies auf das Satellitentelefon, das auf dem Teppich lag. „Ich will keine Bomben und keine Truppen. Aber wenn sie mir helfen können, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden, bin ich für die Unterstützung dankbar.“
Dara konzentrierte sich auf die leisen Stimmen, konnte allerdings kein Wort verstehen. Alle hatten sich früh hingelegt, denn sie hofften, Nasir würde vor Mitternacht zurückkehren, sodass sie im Schutz der Dunkelheit in Richtung Stadt aufbrechen konnten. Doch niemand fand Schlaf. Alles war vorbereitet. Die Männer warteten.
Sie hatte den Tag damit zugebracht, mit Saeed den Stadtplan und die Zeichnungen zu studieren, die er vom Palast gemacht hatte. Gemeinsam hatten sie herausgefunden, wo die Schwachpunkte des Gebäudes lagen, und nach ihren Vorschlägen die Angriffspunkte festgelegt.
Die Männer hatten sich vergewissert, dass alle Fahrzeuge einsatzbereit waren, hatten alle Waffen und die gesamte Munition zusammengetragen. Nebenher waren sie den alltäglichen Arbeiten nachgegangen und hatten ihre Herden zusammengetrieben, als ob ihnen Majids kleine Luftwaffe gleichgültig wäre, die über der Wüste kreiste.
Dara ruhte sich auf der Frauenseite des Zelts aus, wobei Saeed nicht von ihrer Seite wich. Sie erhob keine Einwände dagegen. Wenn er ihr nicht gefolgt wäre, hätte sie auf die andere Zeltseite kommen und den Zeltbereich mit rund einem Dutzend Männern teilen müssen, die nun seine Gäste waren. Sechs Clans des Stammes hatten sich eingefunden, um mit ihnen gemeinsam nach Tihrin aufzubrechen.
In der Frauenhälfte waren sie dagegen allein. Shadia, die Dienerin, war mit Saeeds Schwestern und seinem Sohn ins sichere Nachbarland aufgebrochen.
Dara hoffte, dass sie dort inzwischen heil angekommen waren.
„Wo hat sich deine Familie in der ersten Nacht aufgehalten, in der ich hier war? Das Zelt war leer.“ Sie betrachtete Saeeds attraktives Gesicht, auf das der Lichtschein einer einzigen Lampe fiel.
„In Nasirs Zelt. Ich dachte, es wäre bei mir zu unsicher.“
„Wegen der Attentatsversuche? Aber mich hast du hier schlafen lassen.“
„Zu diesem Zeitpunkt konnte ich noch nicht wissen, dass du keine Attentäterin bist.“
„Oh.“ Er hatte nicht gewollt, dass seine Familie sich in ihrer Nähe aufhielt. Im Grunde konnte sie ihm das kaum verübeln.
„Dennoch hätte ich dich niemals ungeschützt zurücklassen dürfen. Wenn ich nicht rechtzeitig zurückgekommen wäre …“
„Ich kann mich selbst verteidigen.“
Er schwieg.
„Machst du dir wegen der heranrückenden Armee Sorgen?“ Nach Angaben des Colonels, den sie angerufen hatte, zeigten die Satellitenfotos, dass Majid Truppen in die Wüste geschickt hatte.
„Ich mache mir um alles Sorgen. Es gibt da keine eindeutigen Fronten. Jeder, der morgen stirbt, ist mein Bruder, egal, ob er gegen mich kämpft oder auf meiner Seite steht.“
Was konnte sie dazu sagen?
„Ich wünschte, du würdest bei den Frauen und Kindern bleiben.“ Erneut kam er auf den Punkt zurück, über den sie an diesem Tag mehrfach gestritten hatten.
„Meine Befehle sind eindeutig. Ich muss bei dir bleiben. Morgen kann bereits alles vorbei sein.“
Natürlich wollte sie, dass der Kampf vorbei war, aber diesmal freute sie sich nicht darauf, abgezogen zu werden und nach Hause zurückzukehren. Außerdem machte sie sich Sorgen um Saeed. Er war für Majid das oberste Angriffsziel. Zahllose Gewehre würden allein auf ihn gerichtet sein.
„Du solltest dich aus Tihrin fernhalten und den US-Streitkräften erlauben, dich gegen Majid zu unterstützen. Sie können eine kleine Eliteeinheit abspringen lassen, von der man kaum Notiz nimmt. Das würde keiner bemerken.“
Er erstarrte. „Ich soll den Feigling spielen? Wenn es mir nicht aus eigener Kraft gelingt, die Herrschaft zu erlangen, und wenn mich nicht genug Menschen aus meinem Volk unterstützen, dann bin ich es nicht wert, König zu sein.“ Er blickte einen Moment zur Seite und sah Dara dann mit funkelnden Augen an. „Dieses Land wird es aus eigener Kraft schaffen. Meine Ehre verbietet jede andere Lösung.“
„Sogar dann, wenn der Kampf sich dadurch ausweitet und mehr Menschen als nötig den Tod finden?“
Er schwieg betreten.
Sie sah, wie er um eine Antwort rang.
„Der Kampf um die Freiheit kostet leider auch Opfer. Diesen Preis kann keiner für uns bezahlen. Die Menschen müssen wissen, dass sie stark genug sind, um ihr Schicksal selbst zu bestimmen. Manche Dinge kann man nicht auf einem Silbertablett servieren. Man muss sie sich selbst verdienen.“
Widerstrebend nickte sie. Seine Argumentation erschien ihr logisch, auch wenn es ein bisschen nach lächerlichem Stolz klang. „Die USA sind Verbündete Beharrains. Freunde und Verbündete helfen sich in Notlagen. Das ist nichts Ehrenrühriges.“
Er schüttelte den Kopf. „Der Kalte Krieg ist seit vielen Jahren beendet. Russland ist auch ein Verbündeter der USA, oder nicht?“
„Irgendwie schon.“
„Und nach den langen Zeiten der Angst vor einem atomaren Konflikt würdest du da wirklich russische Truppen in euren Städten sehen wollen, die euch helfen, euer Land zu retten? Wie würden denn Amerikaner reagieren, wenn plötzlich russische Soldaten auf ihren Straßen patrouillierten?“
Sie starrte Saeed an. „Das ist etwas ganz anderes.“
„Wirklich?“
Sie schwiegen beide eine Zeit lang.
„Was will denn ein anderes Land als Gegenleistung für seine Hilfe?“, fragte er. „Nichts geschieht in dieser Welt ohne Hintergedanken, schon gar nicht, wenn das Land, um das es geht, reiche Ölvorkommen besitzt. Wollen unsere Retter anschließend mehr Einfluss auf die Industrie nehmen, von der meine Nation abhängig ist? Wollen sie in politischen Dingen mit entscheiden? Wenn ich nicht von meinem eigenen Volk, sondern von anderen auf den Thron gebracht werde, wem schulde ich dann Loyalität?“
„Ich habe Angst um dich.“ Dara platzte schließlich mit der Wahrheit heraus.
Erstmals, seit sie die Höhle verlassen hatten, lächelte Saeed. „Ich habe auch Angst um dich. Deshalb wünsche ich mir, du hieltest dich im Hintergrund.“
„Auf keinen Fall.“
Er wurde ernst. „Ich weiß, dass du nicht zurückbleiben wirst. Und ich weiß auch, dass du alle Fähigkeiten besitzt, die nötig sind. Ich akzeptiere das und werde dich nicht zurückhalten. Aber erwarte bitte nicht von mir, dass ich darüber froh bin. Der Gedanke, dass du verletzt werden könntest, ist unerträglich.“ Er wurde still; dann blitzte schließlich ein Funkeln in seinen Augen auf. „Wenn du näher kommst, kann ich dich vielleicht umstimmen.“
„Keine Chance“, erwiderte sie, wobei seine Worte sie mehr durcheinanderbrachten, als sie zugeben wollte. Nichts wünschte sie sich lieber, als in Saeeds Arme zu sinken. Morgen konnte ihnen beiden etwas Fürchterliches zustoßen. Doch sie musste Abstand zu ihm gewinnen. Sie wollte nicht ihr Herz riskieren, wenn sie ging.
Wenn es dafür nicht schon längst zu spät war.
„Du hast also Angst vor mir? Ich verspreche, dir nicht so sehr zuzusetzen, dass du kampfunfähig wirst. Mir missfällt zwar die Vorstellung, dass du in die Schlacht ziehst, aber ich werde dir keine Steine in den Weg legen.“
In der anderen Zelthälfte lachte jemand, und man hörte mehrere Stimmen. Dara warf Saeed einen tadelnden Blick zu. Sie waren ja noch nicht einmal allein im Zelt.
Er stand auf und streckte ihr die Hände entgegen. „Lass uns eine Runde reiten.“
Sie sollten sich lieber ausruhen. Vom Verstand her war ihr das klar. Aber sie konnte jetzt nicht schlafen. Sie stand auf, steckte ihre Pistole in den Gürtel und ergriff seine Hände.
Barfuß liefen sie durch das dunkle Lager. Bis auf die Wachen ruhten alle. Im Mondlicht sahen die Zelte mit ihren gewebten Verkleidungen majestätisch aus – eine uralte Lebensweise, die vermutlich bald verschwinden würde. Die ergreifende Schönheit der Beduinenwelt und ihre Traditionen faszinierten sie.
„Wahrscheinlich findest du, dass wir primitiv leben“, sagte er, als er ihre Blicke bemerkte.
„Es erinnert mich an die Sommer meiner Kindheit“, antwortete sie zu ihrer eigenen Überraschung. Und mit einem Mal kam ihr das Freiheitsgefühl dieser Sommertage in den Sinn, das Staunen und die zügellose Freude. Sie hatte das ganz vergessen.
„Hast du früher häufig gezeltet?“
„Mein Großvater war ein Lenape, ein Indianer. Normalerweise habe ich die Sommer bei ihm im Reservat verbracht.“ Dara konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal jemandem davon erzählt hatte.
Aber sie erinnerte sich gut an diese Zeit, als sie sechs Jahre alt war und ihre Mutter eine Phase hatte, in der sie zurück zu ihren Wurzeln wollte. Die Mutter war hin und her gerissen gewesen, wie sie mit ihrer Herkunft umgehen sollte. Einerseits gab sie ihr die Schuld für alles, was ihr an Unglück widerfuhr, für jeden Jobverlust, jede Kränkung und für ihre eigene Unfähigkeit, etwas im Leben zu erreichen. Andererseits suchte sie gerade in ihrer Abstammung nach einem Halt.
„Ich würde gern sehen, wie deine Leute den Spagat zwischen traditionellem und modernem Leben meistern.“
„Darin sind sie nicht sehr gut.“ Dara dachte an die Wohnwagensiedlung und an die Armut. Ihr Großvater war noch stolz auf seine Herkunft gewesen, aber bei ihrer Mutter zeigte sich nur eine Mischung aus Ernüchterung und ewiger Klage.
„Es ist nicht leicht.“ Saeed blickte nach oben. Man hörte den Lärm eines vorbeifliegenden Flugzeugs. „Ich habe immer die Angst, dass schon zu viel verloren gegangen ist. Und dennoch müssen wir vorangehen. Andernfalls werden wir für immer zurückbleiben und von einer ungeduldigen Geschichte überrannt werden. Uns bleibt nicht genug Zeit, in unserem eigenen Tempo zu wachsen. Wir müssen uns beeilen, um mit dem Rest der Welt Schritt zu halten. Dafür müssen wir viele Dinge über Bord werfen, die uns wichtig sind.“ Er sprach mit einer Leidenschaft, die sie an ihren Großvater erinnerte, wenn dieser über ihre Traditionen geredet hatte.
„Aber wenn wir es anders handhaben, bleiben wir auf der Strecke und werden von den Gewinnern ausgebeutet“, fuhr Saeed fort. „Daher müssen wir zwischen unserer Vergangenheit und unserer Zukunft wählen. Es ist eine Wahl, vor die niemand gestellt werden sollte.“
Seine Worte halfen Dara, ihn besser zu verstehen. Zu ihrem eigenen Erstaunen halfen sie ihr auch, sich selbst zu verstehen. Sie sah zu dem LKW mit Wasser und den daneben schlafenden Kamelen. Generationen prallten aufeinander, und die Zukunft eines Volkes stand auf dem Spiel. Die Last erschien ihr für einen Mann allein zu groß.
„Dies hier könnt ihr nicht verlieren.“ Sie zeigte mit den Fingern auf alles, was sie umgab. „Es ist ein Teil von dir.“
Er antwortete nicht sofort, aber dann fragte er neugierig: „Hast du die Wurzeln der Lenape denn nicht verloren?“
Sie blinzelte und war überrascht, dass er sie so genau kannte. Stimmte es? Die Gesichter ihres Urgroßvaters und ihres Großvaters kamen ihr in den Sinn. Beide waren längst tot. Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem rechten Auge. Sie wollte nicht weinen. Schließlich war sie bei der Army.
„Vielleicht habe ich sie eine Zeit lang verloren“, gab sie zu. „Man kann sich nicht für immer verlieren, oder?“ Sie drehte sich zu ihm um. „Ich meine, egal wo du hingehst, es bist immer noch du.“ Erstmals begriff sie es selbst und empfand die Vorstellung als tröstlich.
Sie erreichten die Pferde und sattelten Hawk.
Dara saß vor Saeed auf und protestierte nicht, als er sie mit beiden Armen umschloss. Sie lehnte sich gegen seine breite Brust, während er kurz mit einer der Wachen sprach, bevor sie in die Wüste hinausritten.
„Ist es hier sicher?“, erkundigte sie sich, als das Lager außer Sichtweite war.
„Majids Männer sind in die Stadt zurückgekehrt. Er weiß, dass wir kommen. Für einen verdeckten Mordanschlag ist es jetzt zu spät. Die Leute wüssten sofort, wer dahintersteckt. Sie würden sich auch ohne mich erheben.“ Er küsste ihren Nacken.
„Der König hat nicht so viele Truppen hinter dir hergeschickt, wie ich dachte.“ Sie unternahm einen letzten schwachen Versuch, sich auf ihren Job zu konzentrieren und an all das zu denken, was ein weniger abgelenkter Bodyguard zu bedenken hatte.
„Überall herrschen Unruhen. Majid kann es sich nicht leisten, alle Soldaten aus den Dörfern abzuziehen. Und ein großer Truppenverband ist an der Südgrenze stationiert. Dort gibt es immer wieder Ausschreitungen.“
Dara wusste davon. Der Colonel hatte darüber berichtet. Sie erwartete, ihn am Morgen wieder sprechen zu können und über die jüngsten Satellitenaufklärungsbilder informiert zu werden.
„Dreh dich zu mir um.“ Noch während Saeed sie dazu aufforderte, hob er sie schon hoch.
Sie schwang ihre Beine über seine und blickte ihn an. Und jetzt? Nicht dass sie ihn nicht gern beim Reden ansah, aber die Position war alles andere als bequem.
Er ließ die Zügel los, um sie an sich zu ziehen, und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Eine Frau wie dich habe ich nie zuvor kennengelernt.“
Sie küsste ihn, aus Angst, er könnte mehr sagen.
Saeed erwiderte den Kuss zärtlich und leidenschaftlich. Alles war darin ausgedrückt, was man nicht in Worte fassen konnte.
Er küsste sie fast bis zur Bewusstlosigkeit, während er sie überall streichelte und sie dichter an sich zog, sodass ihre Beine nun seine Taille umschlangen.
Dara spürte seine Erregung, und ihr Verlangen wuchs ins Unermessliche.
„Lass mich dir einen alten Beduinentrick zeigen“, flüsterte er und öffnete den Reißverschluss ihrer Hose.
„Nein“, sagte sie. „Wir hätten nichts miteinander anfangen dürfen. Es war mein Fehler.“
„Es ist kein Fehler“, widersprach er mit Entschiedenheit.
„Nein.“ Sie seufzte. Egal, wie sehr es später schmerzen würde, sie würde es nicht bedauern.
Warum konnte sie dasselbe nicht mit einem sympathischen amerikanischen Mann erleben? Vorzugsweise mit einem aus der SDDU, der Verständnis für ihren Job hatte und genauso wie sie lebte. Warum musste sie sich ausgerechnet in den einzigen Mann verlieben, mit dem eine dauerhafte Beziehung unmöglich war?
Die letzten Tage mit Saeed hatten ihre Gefühle vollkommen durcheinandergewirbelt.
Und schon bald würde die Berührung seiner Hände auf ihrer Haut ohnehin nichts weiter als eine Erinnerung sein.
Doch sie wollte die Nähe, dieses Verschmelzen ihrer beiden Körper, noch ein letztes Mal.
„Dieser Beduinentrick …“ Sie küsste ihn.
„Mmh?“
„Vielleicht solltest du ihn mir doch zeigen. Ich meine, dem kulturellen Austausch zuliebe.“
Das ließ Saeed sich nicht zweimal sagen. Mit akrobatischem Geschick gelang es ihm, ihr sämtliche Kleidung auszuziehen und hinter sich in die Satteltasche gleiten zu lassen. Dann kamen seine Sachen an die Reihe, auch wenn sie zu diesem Zeitpunkt kaum darauf achtete, was er mit seinen Händen tat, da seine Lippen ihre Brüste liebkosten.
Er hob ihren Po an und küsste sie auf den Mund, während er sie auf seinen Schoß schob.
Sie stöhnte auf, als er in sie eindrang. Niemand wird mich je wieder so verwöhnen, dachte sie. Keiner kann seine Nachfolge antreten. Sie würde als einsame alte Schachtel sterben.
„Magst du das?“, fragte er und grinste selbstgefällig.
„Du bist ein ganz passabler Zirkusartist.“ Sie schlang ihre Beine dichter um seine Hüften, zog ihn so noch tiefer in sich hinein und musste nun selbst lachen, als sie seinen sprachlosen Gesichtsausdruck sah.
Der Sattel bewegte sich im Gangrhythmus des Pferdes vor und zurück – und Dara sich mit ihm. Alle anderen Bewegungen von ihrer Seite waren unnötig. Sie konnten einfach den gleichmäßigen Rhythmus genießen und ihre Hände auf Entdeckungsreise über den Körper des anderen schicken.
Die grenzenlose Lust, die Saeed in ihr hervorrief, erstaunte sie immer wieder. Ebenso wie seine Zärtlichkeit. So aufregend war es noch mit keinem Mann zuvor gewesen.
In diesen Momenten verschwand die Welt um sie herum. Dara wollte gar nicht, dass die Wirklichkeit wieder auftauchte.
Sie dachte nicht mehr an morgen, an die nächste Stunde, nicht einmal an die nächsten Minuten. Nein, sie wollte nur noch das Hier und Jetzt genießen. Sie wollte jeden Moment ihrer gemeinsamen Zeit auskosten, ihn für immer in ihrer Erinnerung bewahren und diese glücklichen Empfindungen mitnehmen, wenn sie ging.
Sie wollte nicht daran denken, dass es die letzte Nacht sein konnte, die sie gemeinsam verbrachten. Nein, sie wollte an nichts anderes als das unbeschreibliche Glück des Augenblicks denken, den sie miteinander teilten.
Saeed küsste sie lang und zärtlich, während er sie in ungeahnte Höhen der Ekstase brachte.
„Ich mag die Lebensweise der Beduinen“, flüsterte sie erregt. Sie erreichte den Höhepunkt, als Saeed sich in ihr verströmte und sie in berauschender Glückseligkeit weiterritten.
Nasir kehrte erst im Morgengrauen zurück, was Saeed und Dara dazu zwang, einen weiteren Tag abzuwarten, um sich im Schutz der Dunkelheit der Stadt zu nähern. Die veralteten Kampfflugzeuge, aus denen Majids Luftwaffe bestand, waren nicht mit speziellen Nachtsichtkameras ausgestattet. Die Beduinenarmee wollte diese Schwäche nutzen, aber das Abwarten zehrte an den Nerven. Anspannung und Ungeduld lasteten wie eine Gewitterwolke über dem Lager.
Dara betrachtete den kleinen Berg an Waffen, der in einem Zelt aufgehäuft worden war. Kisten mit halbautomatischen Gewehren, Handgranaten, Granatwerfern, Sprengstoffladungen. Alles war brandneu und auf dem neuesten Stand der Militärtechnik. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Sie blickte zu Saeed hinüber, der gerade mit den Stammesältesten sprach.
Sie wollte an seiner Seite sein, doch sie verstand, dass sie sich hier besser zurückhielt. Er musste bei seinen Männern sein, Allianzen festigen und Kontakte pflegen. Die Gegenwart eines Fremden, insbesondere einer Frau, stand dabei nur im Weg.
Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie in dieser Welt jemals anerkannt werden würde. Und wenn schon. Es war egal. Schon sehr bald würde sie Saeeds Welt wieder verlassen.
Sie schlenderte an ihm vorbei, und ihre Blicke trafen sich. Wenig später kam er zu ihr.
„Vermisst du mich?“ Er grinste. „Ich verspreche dir, dass meine ungeteilte Aufmerksamkeit ganz dir gilt, sobald wir den Palast eingenommen haben.“
Sie bemühte sich, zu verbergen, wie sehr ihr Blut bei dem Gedanken an baldige Zweisamkeit in Wallungen geriet. „Du bist der Anführer deines Stammes. Da solltest du dich jetzt um andere Dinge kümmern.“
Er hob eine Augenbraue. „Willst du mit mir über den Angriff sprechen?“
Sie schüttelte den Kopf. „Woher hat Nasir die Waffen?“
Saeed sah sie einen Moment lang an, als ob er die Frage nicht richtig verstanden hätte. „Er hat Beziehungen.“
„Schmuggler?“
Ihr missbilligender Unterton ließ ihn zusammenzucken. „Es ist schwer, nur von den Herden zu leben. Nicht alle Beduinen besitzen Öl.“
„Du hast deinen Bruder also zu denselben Waffenschmugglern geschickt, die den Feind ausrüsten?“ Dara empfand etwas wie Verrat. Verflucht! Er musste doch auf der richtigen Seite stehen.
„Die Welt ist bunt gefleckt, nicht nur schwarz und weiß“, stellte er sachlich fest.
„Was soll das heißen?“
„Es ist ein altes Beduinensprichwort. Es bedeutet, dass die Welt voll von Gutem und Bösem ist. Jede Handlung hat zahlreiche Konsequenzen. Ohne die Waffen kann ich Majid nicht bekämpfen, aber indem ich sie erwerbe, unterstütze ich den illegalen Waffenhandel.“ Er schwieg für einen Moment. „Eigentlich müsstest gerade du harte Entscheidungen gut verstehen können.“
„Diese kann ich nicht nachvollziehen.“ Sie starrte ihn an. „Du brichst das Gesetz.“
„Falls du es nicht bemerkt hast, bin ich gerade dabei, einen Aufstand anzuführen. Das ganze Unternehmen ist illegal.“
„Die Männer, mit denen dein Bruder Geschäfte macht, sind höchstwahrscheinlich dieselben, die unser Flugzeug abgeschossen und meine Leute getötet haben!“ Ihre Stimme wurde lauter, als die Gesichter von Harrison, Scallio und Miller vor ihr inneres Auge traten.
„Euer Flugzeug hatte in beharrainischem Luftraum nichts zu suchen“, sagte er ruhig.
„Dann bist du also froh, dass es abgeschossen wurde?“ Wut kochte in ihr hoch.
„Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe“, antwortete er leise.
Sein liebevoller Blick nahm ihr den Wind aus den Segeln. „Wenn du König bist …“
„Wenn ich König bin, wird meine erste Amtshandlung sein, die Wüste wieder sicher zu machen. Ich will, dass alle Stämme überleben können, ohne sich an illegalen Geschäften beteiligen zu müssen.“
Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.
„Das Land, das wir aufbauen wollen, gehört unseren Söhnen, hat mein Vater immer gesagt. Ich werde mich daran halten.“
Erleichtert stellte sie fest, dass er es ernst meinte.
„Ich kann mit Dolchen und den paar alten Gewehren, die innerhalb des Stammes vom Vater zum Sohn übergeben wurden, nicht gegen Majid gewinnen.“
Natürlich nicht. Das wusste Dara nur zu gut. Aber er hätte sie wenigstens um Hilfe bitten können. Sie hätte den Colonel veranlassen könne, Waffen abzuwerfen. „Ich muss mit Nasir sprechen, um so viele Informationen wie möglich zu erhalten.“
„Er ist mein Bruder.“ Saeeds Stimme bekam einen warnenden Unterton.
Sie hielt seinen Blicken stand.
„Wir werden gemeinsam mit ihm reden“, entschied er.
„Hast du den Sprengstoff von denselben Leuten bekommen?“ Dara beobachtete, wie Nasirs Miene versteinerte. Es gefiel ihm gar nicht, von einer Frau ausgefragt zu werden.
Er antwortete nur, weil Saeed anwesend war. „Natürlich. Ich hatte keine Zeit, überall in der Wüste zum Einkaufen herumzulaufen. Ich war froh, überhaupt etwas zu bekommen. Sie waren gerade dabei, für jemanden eine Schiffsladung zur Grenze zu schaffen. Es hat mich eine Menge gekostet, sie zu überreden, mir wenigstens einen kleinen Teil davon zu überlassen.“
„Welche Grenze?“
„Die im Norden“, gab er Auskunft.
Saeed setzte sich gerade hin.
Dara wusste, an was er dachte. Seine Schwestern und sein Sohn waren dort.
„Ruf Gedad an, und warn ihn für alle Fälle“, forderte Saeed seinen Bruder auf. „Ich schicke Leute los, die Salah, Fatima und Lamis in Sicherheit bringen sollen.“
Dara verlangte nach dem Satellitentelefon. „Ich muss das weiterleiten.“
Saeed drückte ihr den Hörer in die Hand. „Nasir wird ihnen alles erzählen, was er weiß.“
Und so, wie er seinen Bruder ansah, war sie sich sicher, dass Nasir der Aufforderung Folge leisten würde.







9. KAPITEL
Majid blickte auf, als sich die Tür öffnete. „Gibt es etwas Neues, Jumaa?“
Der Premierminister verbeugte sich. „Die Stämme sind in Bewegung, haben sich aber nicht an einem Ort versammelt.“
„Die sind doch nicht so dumm, wie ich dachte“, erwiderte Majid. Er hatte der Luftwaffe befohlen, alles zu bombardieren, was verdächtig aussah. Ein großer Teil seiner Armee hatte einige Kilometer vor Tihrin Stellung bezogen, um auch die kleineren Gruppen abzufangen, die der Luftwaffe entgingen und beabsichtigten, in Richtung Stadt zu marschieren. „Und mein Cousin?“
„Von ihm fehlt nach wie vor jede Spur. Vielleicht sollten wir ihn nicht mehr gezielt suchen. Er ist im Augenblick zu beliebt. Wenn sich die Lage erst einmal beruhigt hat, kann er durch einen Unfall ums Leben kommen.“ Jumaa strich sich mit seinen dicken Fingern den Bart.
Er war nervös. Majid musterte ihn wie ein Falke seine Beute. Der Minister verstand offenkundig nicht, wieso es so wichtig war, Saeed aus dem Weg zu schaffen. Er begriff wenig, wusste aber zu viel. Mit anderen Worten: Er wurde zu einer unerträglichen Belastung.
Majid griff nach der Kanne und schenkte Kaffee in zwei Porzellantassen. In Jumaas Tasse träufelte er noch etwas.
Sie tranken, und Majid beobachtete ungerührt, wie der Mann erbleichte, während die ersten Muskelkrämpfe seinen Leib durchzuckten.
Majid nahm ihm die Tasse ab, denn er wollte nicht, dass der fünfhundert Jahre alte Perserteppich zu ihren Füßen Flecke bekam. „Geht es dir nicht gut?“
Jumaa holte ein Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Bitte entschuldige mich …“
„Du musst dich nicht entschuldigen. Soll ich einen Arzt rufen lassen?“
„Nein … ja.“ Der Mann hielt sich den Bauch.
Majid griff zum Telefonhörer und ließ den königlichen Leibarzt in sein Büro beordern, wobei er wusste, dass Jumaa längst tot sein würde, bevor der Doktor die Nachricht erhielt.
Er beobachtete, wie der Mann tiefer in den Sessel rutschte, nach Luft schnappte und die Augen verdrehte. Er wartete ab, bis der Körper des Premierministers aufgehört hatte zu zucken, und verließ dann den Raum.
Anderen Menschen beim Sterben zuzusehen, erfüllte ihn mit einem berauschenden Gefühl der Macht. Zufrieden lächelnd verließ er das Empfangszimmer.
Saeed hielt Dara im hinteren Teil des Zelts in den Armen. Er konnte nicht schlafen, sondern durchdachte stattdessen wieder und wieder ihren Plan, suchte nach möglichen Schwachstellen, die sie übersehen hatten. Sie wollten das Lager zwischen ein und zwei Uhr verlassen, sodass sie die Stadt erreichten, bevor es dämmerte.
Er hatte zweimal bei Gedad angerufen, doch es war nur der Anrufbeantworter zu hören gewesen. Wahrscheinlich lagen sie längst im Bett. Die Handys seiner Schwestern waren nachts ausgeschaltet. Er hätte ihnen sagen müssen, dass sie die Geräte immer eingeschaltet lassen sollten, bis alles vorbei war. Aber es spielte jetzt keine Rolle mehr. Seine Männer mussten bald dort sein, um alle in Sicherheit zu bringen. Er vermisste den Jungen. Außerdem hatte er Angst um ihn, auch wenn er wusste, dass er in Sicherheit war. Er hasste es, von ihm und seinen Schwestern getrennt zu sein.
Dara bewegte sich in seinen Armen und lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine weitere Sorge. Er hasste die Vorstellung, dass sie mit ihm in den Kampf zog, und musste schwer mit sich ringen, um es zu akzeptieren. Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Nichts würde sie davon abhalten, ihn nach Tihrin zu begleiten, um ihn zu beschützen. Er würde seinerseits alles in seiner Macht Stehende tun, um sie vor Unheil zu bewahren.
„Wenn wir Majid haben, wird der Kampf schnell vorüber sein“, sagte sie.
„Du bist wach?“
„Du machst dir Sorgen.“ Sie schmiegte den Kopf an seinen Hals.
„Ich denke nur noch einmal über unsere Pläne nach.“
Den Kampf nach Tihrin, in die königliche Hochburg, zu bringen, war ein riskantes Unterfangen, besaß allerdings auch viele Vorteile. Zum einen konnte dort die Luftwaffe nicht eingesetzt werden. Majid würde nicht den Befehl geben, die Stadt zu bombardieren. Zumindest nicht, solange er sich selbst dort aufhielt.
Ein Flugzeug raste vorbei. Sie flogen schon den ganzen Tag über die Wüste, hatten jedoch bisher nicht angegriffen. Die gesamte militärische Ausrüstung war sorgfältig in Zelten versteckt, sodass das Lager von oben wie jedes andere Beduinencamp mit weidenden Tieren aussah. Für die Nacht hatte Saeed untersagt, Feuer zu machen.
Sein Telefon klingelte und als er abnahm, hörte er die Stimme eines fremden Mannes.
„Es ist für dich.“ Er reichte Dara den Hörer und wartete ab, während sie aufmerksam lauschte.
Sie setzte sich gerade hin. „Gibt es eine Nachricht über den fünfjährigen Salah ibn Saeed und seine Tanten Fatima und Lamis …“
Saeeds Herz stand beinahe still, als sie die Namen aussprach.
„Ja, danke“, erwiderte sie schließlich und gab ihm das Telefon zurück.
Die Verbindung war abgebrochen. „Was ist passiert?“ Die Angst raubte ihm fast den Verstand.
„Der US-Stützpunkt jenseits der Grenze wurde vor gut einer halben Stunde angegriffen. Es ist zwar erheblicher Schaden entstanden, aber weit weniger, als wenn wir sie nicht gewarnt hätten.“
Während sie sprach, wählte er Gedads Nummer. Das Telefon piepte, verstummte dann, und anschließend war nur wieder das Freizeichen zu hören. Er stand auf. „Ich muss sofort hin.“
„Der Colonel wird den Sonderbefehl geben, deine Familienmitglieder zu suchen. Er informiert uns, sobald es etwas Neues gibt.“
Saeed schluckte. Er war zu weit weg. Verdammt!
„Es gibt noch mehr“, sagte Dara. „Offenkundig besteht ein Zusammenhang zwischen dem Anschlag und Beharrain. Er wurde von ganz oben organisiert.“
Das ließ ihn aufhorchen. Es konnte einfach nicht wahr sein, oder doch? Sein Cousin kannte wenig Skrupel, aber was konnte er mit so einem Anschlag gewinnen? Warum wollte er eine amerikanische Militärbasis außer Gefecht setzen?
Möglicherweise plante er etwas, bei dem ihm die Amerikaner in die Quere geraten konnten.
„Satellitenfotos zeigen, dass die gesamte beharrainische Armee mobilisiert wurde. Er hat einen Aufstand im eigenen Land. Wen will er denn noch angreifen??“
„Wahrscheinlich unsere südlichen Nachbarn.“ Er nickte, weil er sich an Majids Verbitterung über die Grenzlinie erinnerte, die die internationale Gemeinschaft festgelegt hatte. Majid hatte behauptet, sie durchschneide sein Erbe. Er hatte immer die gesamte südliche Wüste als sein Eigentum betrachtet, das Vermächtnis des von ihm vergötterten Urgroßvaters.
Offenkundig stand Majid kurz davor, sein Land in einen Krieg zu stürzen. Und dabei waren sie darauf gar nicht vorbereitet, weder sein Volk noch die Armee.
Saeed wusste nur zu gut, welche Generale seinen Cousin so sehr fürchteten, dass sie ihm nur erzählten, was er hören wollte.
Zehn- vielleicht sogar Hunderttausende würden völlig umsonst ihr Leben lassen. Er musste Majid aufhalten und zu ihm vordringen, bevor er den Truppen befahl, die Südgrenze anzugreifen. Wenn der Krieg erst einmal ausgebrochen war, würde niemand mehr das Töten aufhalten können.
Aber auch sein Sohn und seine Schwestern brauchten Hilfe. Er griff im Dunkeln nach Daras Hand. „Kann ich mich auf deine Leute verlassen, was meine Familie angeht?“
Sie zögerte nicht mit der Antwort. „Ebenso wie auf mich.“
Es war nicht leicht für ihn, aber er vertraute Dara. Und seine Leute brauchten ihn, sein ganzes Volk. Er band sich die Kufiya um den Kopf. „Wir brechen unverzüglich nach Tihrin auf“, beschloss er.
Die bunt zusammengewürfelte Beduinenarmee fuhr ohne Licht durch die Wüste. Wolkenfetzen, die sofort verdunsten würden, sobald die Sonne aufstieg, verdeckten den Mond, was ihnen zugute kam. Einige Fahrzeuge waren in einer nahen Oase versteckt worden, und zahlreiche Pick-ups waren tagsüber unter Zeltplanen verschwunden. Jetzt, wo sie sich keine Sorgen mehr machten, Verdacht zu erregen, und sich alle versammelten, kam ein Konvoi von beachtlicher Größe zustande.
Dara spähte in die Dunkelheit und hoffte, die ersten Lichter der Stadt erkennen zu können. Dank der ständigen Informationen, die sie vom Colonel erhielten, der Drohnen zur Überwachung von Truppenbewegungen entsandt hatte, umgingen sie Majids Armee ohne größere Schwierigkeiten.
Demnach war der königliche Palast zur Festung worden, um den erbosten Mob abzuwehren, der sich auf den Straßen versammelt hatte. Ansonsten gab es keine größeren zusätzlichen Stationierungen in der Stadt. Majid schien alles darauf zu setzen, Saeeds Stammesarmee in der Wüste zu vernichten, und ging offenkundig davon aus, dass das übrige Volk diesen Angriff hinnehmen und sich zurückziehen würde.
Saeed steuerte wild entschlossen einen Lkw. „Bleibst du wirklich dabei, dass du mitkämpfen willst?“
„Ja, verdammt“, erwiderte Dara. „Hast du damit ein Problem?“
„Es macht mich wahnsinnig.“
„Nimm es locker.“
Er schaute sie schmerzerfüllt an. „Ich versuche es.“
„Ich kämpfe schon mein ganzes Leben lang. Das ist mein Job. Ich bin Soldatin.“
Er richtete seinen Blick auf den Sand vor ihnen. „Wenn du wirklich eine Soldatin wärest, müsstest du dich selbst nicht so oft daran erinnern.“
Daras Protest erstarb auf ihren Lippen. Sie war doch wirklich eine Soldatin, oder nicht? In ihrem Herzen? Oder folgte sie einfach nur dem Weg, der ihr vom Vater vorgegeben worden war? Kämpfte sie nach wie vor nur um seine Anerkennung?
„Wenn ich keine Soldatin bin, was zum Teufel bin ich dann?“ Die Vorstellung verstörte Dara, und sie war böse auf Saeed, weil er ihr diese Frage gestellt hatte.
„Das kannst nur du allein herausfinden. Hast du nie das Bedürfnis gehabt, etwas anderes zu tun?“
„Nie.“ Jeder Erwachsene in ihrem Umfeld hatte für die Air Force gearbeitet, außer ihrer Mutter, die Hausfrau gewesen war und sich deshalb minderwertig gefühlt hatte. Dara hatte sich geschworen, nie in eine ähnliche Situation zu geraten.
Aber hatte sie sich zum Militärdienst verpflichtet, weil sie es wirklich wollte oder weil sie nichts anderes kannte? „Das ist ein schlechter Zeitpunkt, mir Zweifel einzureden. Mitten in einer verdammten Offensive!“
Saeed nahm ihre Hand und hielt sie ganz fest. „Du solltest nie an dir zweifeln. Du bist stark, intelligent und zielstrebig. Du kannst alles erreichen, was du willst. Vielleicht solltest du dich erst einmal fragen, warum du zur Armee gegangen bist.“
Das ließ sich leicht beantworten – um so zu sein wie ihr Vater, um unwiderruflich in seine Fußstapfen zu treten und sicherzustellen, niemals wie ihre Mutter in einer Identitätskrise zu enden.
„Du willst nur nicht, dass ich Soldatin bin, weil du findest, eine Frau sollte das nicht sein“, warf sie ihm missmutig vor, denn sie wollte nicht anerkennen, wie sehr ihr seine Worte zu denken gaben.
Er öffnete den Mund, doch sie kam ihm zuvor. „Wenn du jetzt sagst, dass Frauen verehrt werden sollten, fange ich an zu schreien.“
Saeed warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ich wollte gerade erklären, dass ich nicht möchte, dass du bei der Army bist, weil es mich zu Tode ängstigt. Aber wenn es dich glücklich macht, werde ich mich damit abfinden.“
Dara starrte ihn an und musste diese Aussage erst einmal verdauen, denn das bedeutete, dass ihre Beziehung über die nächsten paar Tage hinausging; eine Beziehung, in der Saeed lernen musste, sich mit ihrem Beruf abzufinden.
Oh ja, das wäre ein Schlamassel! Wenn der Colonel herausfand, dass sie eine Affäre mit dem Mann hatte, den sie beschützen sollte, würde man sie wahrscheinlich vor ein Militärgericht stellen. Konnte man deswegen verurteilt werden? Sie musste das überprüfen.
„Wir sind da“, verkündete er.
Als sie aufblickte, erkannte sie in einiger Entfernung die Lichter von einigen Dutzend Hochhäusern.
Wie zuvor im Lager besprochen, teilten sich die Lkws und Pick-ups auf, um an so vielen Punkten wie möglich in die Stadt einzudringen. Jeder Stamm hatte eine besondere Aufgabe. Einige sollten die Schulen befreien, die Majid abgeriegelt hatte; wieder andere sollten die Straßen sichern. Saeeds Team hatte zum Ziel, so rasch wie möglich den königlichen Palast zu umzingeln.
Saeed wurde erkannt, und die Nachricht von seiner Ankunft breitete sich wie ein Lauffeuer aus.
Er fuhr direkt auf den Palast zu, ignorierte die Schüsse, die auf sie abgefeuert wurden. Seine Getreuen nahmen die verabredeten Positionen ein und warteten auf sein Signal zum Angriff. Majid gefangen zu nehmen, war der Schlüssel zu einem schnellen Erfolg mit so wenig Blutvergießen wie möglich.
Die Wolken verdichteten sich und verdeckten den Mond fast ganz, als sie im Dunkeln aus den Wagen stiegen.
Dara spürte einen ersten dicken Regentropfen auf ihrem Gesicht und warf einen Blick zu Saeed, der aussah, als habe er gerade ein Zeichen des Himmels erhalten. Der Zeitpunkt schien ihr nicht optimal, aber um der Menschen willen hoffte sie, dass es in diesem Jahr genug regnete – mehr als im letzten Winter, als es nur einen dreistündigen Regenguss an einem einzigen Nachmittag gegeben hatte.
Es regnete nun stärker, und rundherum sah sie die nach oben gewandten Gesichter der Leute, die so viel Optimismus aus dem Himmelsgeschenk zogen. Dann stürmte Saeed voran, und eine Flut von Wüstenkriegern folgte ihm wie ein Mann.
Sie gerieten unter heftigeren Beschuss, je näher sie den Palastmauern kamen, aber ihre Zahl war gestiegen. Aus allen Stadtteilen strömten Männer, die von den Schüssen geweckt worden waren, zu ihrer Unterstützung herbei.
„Bist du bereit?“, fragte sie Saeed, und er nickte.
Dara überprüfte die zehn Kilo Sprengstoffladung im hinteren Teil des Wagens, stellte das Gaspedal fest und befestigte das Lenkrad in der gewünschten Ausrichtung. Zum Schluss legte mit einem Griff durch das Fenster den Gang ein, sprang schnell beiseite und ließ das Auto auf die Barrikaden vor dem Palasttor zufahren.
Saeeds Männer, die den Plan kannten, gingen in Deckung. Die neu Hinzugekommenen taten es ihnen gleich.
Die Explosion löste bei allen Fahrzeugen im Umkreis von einer Meile die Alarmanlagen aus, und durch die Wucht zersprang die Hälfte aller Fensterscheiben des Palasts. Dara schüttelte Glasscherben aus ihrem Haar, als sie aus der Deckung eines herrenlosen Autos hervorsprang. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, dass Saeed das Gleiche tat.
Sie kämpften mit vollem Einsatz für ihr Ziel. Die königliche Garde gab nicht auf, aber Saeeds Männer waren ebenso entschlossen. Nach fünfzehn Minuten heftigen Schusswechsels hatten sie das Haupttor eingenommen, und eine halbe Stunde später erreichten sie die Palastflure. Sie wollten Majid in seinen Privatgemächern gefangen nehmen.
Dara folgte Saeed und bewegte sich so schnell wie möglich voran, ohne unvorsichtig zu werden. Hier auf Majids Territorium drohte aus jeder Ecke Gefahr.
Saeed öffnete eine Tür auf der linken Seite und stürmte hinein, während Dara ihm Deckung gab. Im Inneren befand sich niemand. Sie liefen weiter. Aus dem Innenhof war Tumult zu hören. Dara hoffte, dass die anderen Gruppen gut vorankamen, die ausgeschickt worden waren, um die Privatgemächer des Königs von hinten zu umzingeln und ihm die Fluchtwege abzuschneiden.
Eine Tür vor ihnen wurde aufgerissen, und königliche Soldaten stürmten in die Halle. Saeed sprang in die Deckung einer großen Säule und zog Dara mit sich.
Zahlenmäßig waren sie hoffnungslos unterlegen, aber sie trafen genauer, sodass sich die Reihen der Gegner bald lichteten.
Einer der Wächter warf eine Handgranate. Sie explodierte sofort, als sie aufschlug.
Dara sank geblendet und betäubt zu Boden.
„Bist du verletzt?“Wie von weit her hörte sie Saeeds Stimme.
Sie nickte, und schon von dieser minimalen Bewegung wurde ihr schwindlig. Sie blinzelte gegen das Brennen in ihren Augen an. Alles schien in ein grelles Weiß mit vereinzelten Schattierungen getaucht zu sein. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.
„Ich kann nichts sehen!“, rief sie panisch und spürte, wie Saeed sie hochzog.
Er streichelte sie. „Deine Kleidung ist zerfetzt, und du hast ein paar Schnittwunden und Kratzer, aber ich sehe keine schweren Verletzungen. Kannst du alles bewegen?“ Seine Stimme klang angespannt.
„Ich glaube schon.“ Ein Wunder. Eigentlich hätte sie tot sein müssen. In der Halle war es still. „Sind alle …?“
„Die meisten; und der Rest hat sich zurückgezogen.“
„Hier können wir nicht bleiben.“
„So kannst du nirgendwohin.“
Sie fasste nach seinem Gürtel. „Geh du voran. Mir geht es gleich wieder besser. Das grelle Licht hat mich bloß geblendet; das ist alles.“
Dara hielt sich mit einer Hand an seinem Ledergürtel fest, und mit der anderen trug sie ihr Gewehr. Dann hörte sie Schüsse.
Saeed schob sie zur Seite, um zurückzuschießen, aber sie wollte nicht, dass er sich allein in Gefahr begab. Zwar war sie kurzzeitig außer Gefecht gesetzt worden, aber noch nicht völlig wehrlos. Sie richtete ihre AK-47 aus und schoss in Richtung des Lärms.
„Du bist eine ausgesprochen hartnäckige Frau“, bemerkte er.
„Das erwähntest du bereits.“
„Dann sage ich es eben noch einmal.“
„Wo sind wir?“
„In einem der Empfangszimmer. Wir sind ganz nah.“
„Und wenn er sich nicht in seinem Schlafzimmer aufhält?“
„Wenn er im Palast ist, wird er dort sein. Er hatte nicht genug Zeit, um zu fliehen. Außerdem ist er zu eingebildet, um sich vorzustellen, dass wir so weit kommen würden. Sein Schlafzimmer besitzt keine Fenster. Die Wände sind aus schusssicherem Aramid.“
Wie paranoid! dachte sie und rieb sich ungeduldig die Augen. Allmählich kehrte ihre Sehkraft wieder zurück, aber es dauerte zu lange. Sie konnte Saeeds Gestalt erkennen, doch die größeren Möbelstücke lauerten wie bedrohliche Schatten an den Wänden.
Hinter ihnen vernahm sie Schritte, drehte sich um und hob ihr Gewehr.
„Unsere Leute.“ Saeed drückte ihren Lauf nach unten.
Sie gingen weiter.
Ihr dröhnten noch immer die Ohren, aber es ließ allmählich nach.
Als sie schließlich die goldene Doppeltür erreichten, konnte sie wieder genug sehen, um Saeed loszulassen und Freund und Feind auseinanderzuhalten.
Das war auch nötig, denn königliche Soldaten stürzten aus einer Seitentür.
Dara warf sich hinter einer Truhe auf den Boden und nutzte sie als Schutz, um von dort aus unablässig Schüsse abzufeuern.
Dara gab ihren letzten Schuss ab, duckte sich hinter die Truhe und tauschte das Magazin aus, während Saeed ihr Deckung gewährte.
Als schließlich die vier Männer am seitlichen Türeingang fielen, rückte niemand mehr nach, um ihre Plätze einzunehmen.
Die Männer, die wenig später hereinstürmten, gehörten zu Saeeds Leuten. Sie versuchten vergeblich, die Schlafzimmertür des Königs mit ihren Gewehrkolben einzuschlagen. Die vergoldete Doppeltür hielt stand, selbst nachdem Dara die Schlösser aufgeschossen hatte.
„Wahrscheinlich ist sie von innen verbarrikadiert“, mutmaßte sie.
Saeed nickte und rief laut etwas auf Arabisch.
Sie verstand die zwei Worte Majid und TNT-Sprengstoff. Das reichte, um zu verstehen, was er vorhatte. Er drohte dem König, ihn in die Luft zu sprengen, wenn er nicht herauskam.
Es war eine leere Drohung, denn den wenigen Sprengstoff, den sie besaßen, hatten sie gebraucht, um das Palasttor zu öffnen.
Eine Weile herrschte Schweigen, dann hörte man ein Kind ein paar Worte sprechen.
Saeed erbleichte. „Er hat meinen Sohn.“
Seine Männer wirkten ebenso entsetzt wie er. Er rief wieder etwas auf Arabisch.
„La“, antwortete eine Stimme.
Das verstand sie, es hieß nein.
Der Mann hinter der Tür sprach weiter. Sie wandte sich an Saeed, damit er es ihr übersetzte.
„Er sagt, dass Salah sterben wird, wenn wir nicht sofort den Palast verlassen. Er verhandelt nicht.“
Dara erkannte die grenzenlose Angst in seinem Gesicht, trat vor und rief laut: „Mein Name ist Dara Alexander. Ich bin hier im Namen der Regierung der Vereinigten Staaten und will über die Bedingungen für einen Waffenstillstand reden.“
Einen Moment blieb es still, dann vernahm sie dieselbe kurze Antwort, die Saeed zuvor erhalten hatte: „La.“
„Ich werde unbewaffnet hineinkommen. Ich bin mir sicher, dass Sie sich nicht vor einer Frau fürchten.“
Keine Antwort.
„Sie haben nichts zu verlieren, wenn Sie mich hineinlassen. Dann haben Sie noch eine weitere Geisel.“
Saeed packte sie am Arm, um sie zurückzuhalten.
Er wollte sie nicht gehen lassen. Er will das Leben seines Sohnes nicht in die Hand einer Ausländerin legen, dachte sie. „Du musst mir vertrauen. Dich wird er niemals hineinlassen. Ich schaffe das“, beteuerte sie zum Äußersten entschlossen.
„Das weiß ich.“ Saeed sah sie eindringlich an. Dann nickte er. „Du schaffst alles.“
Sie lächelte, denn sie verstand, was es ihn kostete, ihr freie Hand zu gewähren, und wusste sein Vertrauen zu schätzen.
Die Tür öffnete sich einen Spalt, durch den ein Gewehrlauf gesteckt wurde. Dara ging auf die Öffnung zu und wurde unsanft hineingezogen. Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihr zu.
Außer König Majid und dem Jungen befanden sich im Raum ein Dutzend königliche Soldaten und Saeeds Schwestern, die vor Angst halb wahnsinnig in einer Ecke kauerten. Wie seltsam, dass Majid sie nicht erwähnt hatte. Oder vielleicht auch nicht. Offenkundig schienen sie ihm für Verhandlungen nicht wertvoll genug, da es sich um Frauen handelte.
Dara musterte den König, während einer der Wächter sie durchsuchte. Majid sah Saeed trotz der Verwandtschaft nicht ähnlich. Er war kleiner, hatte ein breites Gesicht und ein Schnurrbart hing über wulstigen Lippen. Er war nicht übergewichtig, aber sichtlich außer Form.
Ihr Blick fiel wieder auf die Geiseln. Sie warf Salah und Saeeds Schwestern ein Lächeln zu, in der Hoffnung, ihnen Mut zu machen. Erleichtert stellte sie fest, dass sie wieder alles klar erkennen konnte. Auf der Suche nach einer Strategie blickte sie sich im Raum um.
König Majids Schlafzimmer war von bizarrem Überfluss geprägt. Fresken mit nackten Frauen zierten die hohe Decke, die von goldenen Stuckaturen umrahmt wurde. Kunstwerke von unschätzbarem Wert schmückten die Wände. In jeder Ecke stand eine lebensgroße Marmorstatue einer nackten römischen Gottheit, obwohl die religiösen Gesetze des Landes jede Darstellung des menschlichen Körpers strikt untersagten. Die Möbel sahen wie überladene Relikte aus der Zeit Ludwig XVI. aus.
Der Raum besaß zwei weitere Ausgänge, und da Majid sich noch immer hier aufhielt, ging Dara davon aus, dass sie von Saeeds Männern belagert wurden.
„Sag, was du zu sagen hast“, befahl ihr der König in seinem akzentuierten Englisch.
„Lassen Sie die Geiseln frei, und Ihnen wird freies Geleit in ein Land Ihrer Wahl zugesichert, das Sie für Ihr Exil auswählen, sofern das gewählte Land seine Zustimmung erteilt.“
Diese Garantie konnte sie eigentlich weder in Saeeds Namen noch im Namen ihrer eigenen Regierung geben, aber sie erwartete ohnehin nicht, dass Majid darauf einging. Sie wollte lediglich Zeit gewinnen, um sich einen brauchbaren Plan zurechtzulegen.
„Ich bleibe hier, bis meine Armee in die Stadt zurückgekehrt ist und die Rebellen vernichtet hat.“
„Ihre Soldaten sind abtrünnig geworden“, erwiderte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.
Einen Moment schien er zu zögern.
„Ich werde nicht davonlaufen. Ich werde als Held sterben und Saeeds Sohn mitnehmen.“
„Welchen Nutzen hätte das?“, fragte sie so ruhig wie möglich. „Scheich Saeed wird einen weiteren Erben bekommen, und Sie werden tot sein.“
Seine Gesichtszüge waren wutverzerrt. Er war keinen Widerspruch gewohnt, schon gar nicht von einer Frau.
Sie bewegte sich ganz langsam auf den Wächter zu ihrer Linken zu, auf denjenigen, der nur Augen für Fatima anstatt für das Geschehen im Raum hatte. Wenn es ihr gelang, sein Gewehr zu schnappen, verfügte sie über ein Druckmittel. Sobald sie Majid damit bedrohte, war sie sich ziemlich sicher, die Wächter zur Aufgabe zwingen zu können.
Doch bevor sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, sprang ein weiterer Soldat förmlich durch die Wand. Er keuchte und blutete, verbeugte sich und redete sehr schnell.
Dara starrte auf den Durchbruch in der Wand. Eine Geheimtür. Verdammt! Saeed wusste nichts davon.
„Meine Männer haben den Weg aus dem Palast gesichert. Ich habe loyale Truppenverbände an der Südgrenze. Ich werde innerhalb einer Woche wieder im Palast sein, und wir werden sehen, wer dann tot sein wird.“ Majid packte Salah am Arm und zerrte ihn durch die Wandöffnung.
Seine Wächter zogen Fatima und Lamis auf die Beine und zwangen sie, zu folgen.
Verflucht. Dara starrte auf die goldene Doppeltür. Einer der Soldaten hob sein Gewehr an ihren Kopf. Sie konnte nicht riskieren, Saeed laut zu warnen. Die Wahrscheinlichkeit, erschossen zu werden, war zu groß. Sie musste mit den Geiseln gehen, um sie zu retten.
Gehorsam folgte sie der kleinen Gruppe durch die Geheimtür, dachte an ihr Messer, das in einem Schuh steckte, und hoffte, dass der König seine Sicherheitsmaßnahmen verringerte, je weiter sie sich von den Aufständischen entfernten.
Sie gingen durch einen langen Gang. Als Salah auf dem unebenen Boden stolperte, riss Majid ihn verärgert am Arm und brüllte das Kind an.
„Ich trage ihn gern“, sagte Dara. „Dann geht es schneller.“
Nach kurzem Zögern nickte Majid. Sie hob den Jungen hoch, und er verbarg sein Gesicht hinter ihrem Nacken. Er wog nicht mehr als vierzig Pfund. Sie hatte bei tagelangen Übungen Rucksäcke getragen, die weitaus schwerer gewesen waren.
Sie erreichten einen versteckten Durchgang und stiegen drei Wendeltreppen nach unten. Dort begann ein dunkler und enger Gang mit Steinwänden, ein Fluchttunnel, der wahrscheinlich einzig für diesen Zweck erbaut worden war. Dara beobachtete, wie sich die Männer bewegten, um ihre Stärke einzuschätzen und auszumachen, ob einer von ihnen Verletzungen davongetragen hatte.
Es waren jetzt nur noch zehn Wächter; zwei hatte Majid im Schlafzimmer zurückgelassen. Zweifellos sollten sie Saeed so lange wie möglich aufhalten.
Sie gingen lange, überquerten schließlich an einer Stelle den Abwasserkanal. Der beißende Geruch von Ammoniak stieg ihr in die Nase. Dara war froh, als der Gang endlich nach oben führte. Als sie einen Ausgang erreichten, zerschlug einer der Wächter das Vorhängeschloss mit seinem Gewehrkolben. Über eine steile Treppe gelangten sie in einen Raum, der ganz aus Stahl war.
In der Mitte standen zwei große Metalltische; kleine quadratische Türen reihten sich an den Wänden vom Boden bis zur Decke entlang. Ein Leichenhaus? Dara hatte keine Zeit, sich umzuschauen. Die Wächter trieben die Geiseln durch den Raum und eine weitere Treppe hinauf. Verbandsstoffe und alle möglichen medizinischen Geräte. Es sah als, als ob sie in den Lagerbereich eines Krankenhauses geraten waren.
Drei Männer liefen voran und waren bald außer Sichtweite. Als der Rest der Gruppe sie einholte, waren sie im Ambulanzbereich.
Der König kletterte hinten in einen großen Krankenwagen. Fatima und Lamis wurden hinterhergestoßen, dann Dara und Salah. Es blieb nicht mehr viel Platz für die Wächter, aber sechs zwängten sich mit hinein. Dara nahm an, dass vorn zwei saßen. Sie musste also mit acht Berufssoldaten rechnen. Majid machte ihr keine zu großen Sorgen.
Doch noch konnte sie nichts unternehmen, solange eine Kugel einen der Menschen treffen konnte, die sie beschützen wollte. Sie musste auf den richtigen Augenblick warten und bereit sein, sobald sich eine Möglichkeit ergab.







10. KAPITEL
Dara lehnte sich gegen die Innenwand des Krankenwagens und machte sich ein Bild von der Bewaffnung der Wächter. Jeder hatte eine halbautomatische Waffe mit zusätzlichen Magazinen.
Majid trug eine Pistole in seinem Gürtel.
Die Sirene ertönte, und Salah, der sich zwischen seine Tanten gesetzt hatte, hielt sich die Ohren zu.
Dara lächelte ihn aufmunternd an. „Alles wird gut.“
Sie verstummte, als der Soldat neben ihr warnend sein Gewehr hob. Offenbar sollte sie schweigen.
Zu schade.
Um des Jungens willen versuchte sie, weiterzulächeln, während ihr Gehirn auf Hochtouren lief. Je weiter sie sich von der Stadt und von Saeeds Kriegern entfernten, desto weniger benötigte Majid seine Geiseln. Würde er versuchen, sie loszuwerden, sobald er sich sicher fühlte?
„Sie sollten die Geiseln zurücklassen.“ Sie wies mit dem Kopf auf Saeeds Schwestern und seinen Sohn.
Der König blickte sie zornig und ungeduldig an. „Halt den Mund!“
„Saeed wird seinem Erben bis ans Ende der Welt folgen. Wenn Sie den Jungen gehen lassen, wird es unwichtiger, Sie zu fassen. Das gibt Ihnen Zeit, sich neu zu formieren.“
Der König schwieg, aber er hatte genau zugehört.
„Salah ist der Ururenkel von Scheich Zayed; er ist von Ihrem eigenen Blut. Falls ihm etwas zustößt, werden die Leute das nicht leicht vergeben, sogar dann nicht, wenn es nicht Ihr Fehler ist. Jeder wird Ihnen die Schuld geben, wenn er stirbt.“
Majid schaute weg. „Lassen Sie die anderen frei, und behalten Sie mich“, schlug sie vor.
Er schnaubte verächtlich. „Zu was sollst du mir schon nützen? Wenn ich verhandeln muss, brauche ich etwas von Wert. Was gibt Saeed mir schon für das Leben einer ausländischen Frau?“
Dara wog ihre Worte sorgfältig ab. „Manche Männer hängen an ihrer Geliebten.“
Majid musterte sie scharf. „Er ist tatsächlich der Typ Mann, der an einer Frau hängt – eine Schwäche, die in seinem Familienzweig verbreitet ist. Er hat auch nur eine Frau genommen und nach ihrem Tod nicht wieder geheiratet.“
Sie beobachtete, wie er mit den Handflächen über seine Knie rieb und offenkundig darüber nachsann, wie er Saeeds Schwäche am besten ausnutzen konnte.
„Wenn überhaupt wahr ist, was du sagst …“ Er sah ihr fest in die Augen.
„Warum hat er mich wohl die ganze Zeit an seiner Seite? Was glauben Sie? Er kann es noch nicht einmal ertragen, von mir getrennt zu sein, wenn er in den Kampf zieht. Saeed wird Ihnen das geben, was Sie verlangen“, versicherte sie mit gespielter Überzeugung.
Ein Muskel zuckte in seiner Wange.
Dara schwieg eine Weile, denn sie wollte ihn nicht so reizen, dass er gewalttätig wurde. „Alle wissen, dass Sie bei dem Anschlag auf die Air-Force-Basis Ihre Hand im Spiel hatten“, sagte sie, als sie den Eindruck hatte, dass er sich wieder beruhigt hatte.
Seine Gesichtszüge waren wutverzerrt.
„Die US-Streitkräfte suchen ebenfalls nach Ihnen. Sie werden alles nach einer kleinen Gruppe von Soldaten mit einigen Frauen und einem kleinen Jungen durchstöbern.“
Sie wartete ab, bis ihre Worte Wirkung zeigten, und fuhr dann fort: „Mit einer Kufiya um den Kopf kann mich niemand von den anderen Soldaten unterscheiden. Mit mir allein werden Sie also besser durchkommen. Und falls etwas passiert, werden die Amerikaner meinetwegen verhandeln.
Sie verlieren nicht gern einen ihrer Leute. Leichensäcke nach Hause zu bringen ist nicht gut fürs Image der Regierung.“ Sie sah ihm fest ins Gesicht. „Lassen Sie sie frei.“
„Wagen sie nicht, mir vorzuschreiben, was ich tun soll“, erwiderte er mit eisiger Stimme.
Majid musterte die Frau, deren Energie ihn ebenso wütend machte, wie sie ihn erregte. Unter anderen Umständen hätte er es genossen, sie gefügig zu machen und sie zu nehmen. Eine willensstarke Frau zu bändigen, war mit der Zähmung eines eigensinnigen Pferdes vergleichbar. Natürlich wandte er bei seinen Pferden niemals unnötig Gewalt an. Seine reinrassigen Araber waren viel zu wertvoll.
Er taxierte Dara. Bei dieser Frau würde zweifellos Gewalt erforderlich sein, und er würde es genießen. Vielleicht würden sie Zeit für diese Art von Vergnügen finden, sobald er außer Gefahr und wieder von seiner Armee umgeben war.
Er traute den südlichen Truppenverbänden. Unter ihnen waren viel weniger Beduinen als bei den anderen Armeeeinheiten, die nach Angaben dieser Frau bereits übergelaufen waren. In diesem Punkt glaubte er ihr. Alles hing von den Truppen ab, die an der Südgrenze stationiert waren …
Seine Zuversicht geriet ins Schwanken.
Wenn sie glauben, Saeed würde gewinnen, haben sie dann nicht längst aufgegeben, mich zu unterstützen? Kann ich das Risiko eingehen?
Einen Moment erfasste ihn Panik, keinen Fluchtort mehr zu haben. Dann schob er den Gedanken beiseite. Es gab einen Ort, und es gab Leute, die nur verlieren konnten, wenn Saeed den Thron einnahm. Majid atmete auf und fasste neuen Mut. Er würde sich bei ihnen verstecken, bis er herausgefunden hatte, wer sich ihm gegenüber weiterhin loyal verhielt.
Ich hätte Dara nicht fortlassen dürfen. Alles, was sie erreicht hatten, war, dass Majid eine weitere Geisel in seiner Gewalt hatte. Sie hatte ihn um Vertrauen gebeten, und er traute ihr, denn sie war klug, stark und bewundernswert. Aber es hatte ihn unendlich viel gekostet, sie zu Majid gehen zu lassen.
Saeed versuchte, nach Stimmen zu horchen, aber die Türen waren schalldicht, wie alle in den Privatgemächern des Königs. Man musste schon brüllen, um gehört zu werden.
„Entweder du öffnest jetzt die Tür, oder ich werde sie zerschlagen!“, brüllte er.
Keine Antwort.
Sein Herz schlug schneller. „Ich biete dir zum letzten Mal freien Abzug an.“
Mehrere Männer kamen mit einer Statue aus Granit, die er aus dem Innenhof hatte herbringen lassen. Saeed packte am hinteren Ende mit an, und sie stürmten damit auf die Tür los. Sie mussten diese Stöße mehrfach wiederholen, bis der Rahmen schließlich nachgab. Da niemand Drohungen ausstieß, während sie versuchten, einzudringen, ahnte er bereits, was er im Inneren vorfinden würde.
Nichts.
Panik erfasste ihn.
Der Raum war fensterlos. Majid galt aus gutem Grund als paranoid. Jeder, dessen Herrschaft sich auf Angst gründete, machte sich zwangsläufig Feinde.
Saeed öffnete die beiden anderen Türen und fand dahinter seine eigenen Leute mit gezückten Waffen. Auf der Suche nach einem Geheimausgang klopfte er die Wände ab. „Hier muss irgendwo ein Durchgang sein.“
Seine Männer halfen ihm bei der Suche, und einer von ihnen entdeckte wenige Minuten später den Fluchtweg.
Saeed trat die Geheimtür ein und rannte los, gefolgt von seinen Leuten. Sie durften keine Zeit mehr verlieren. Wenn es nicht schon zu spät war. Nein, daran durfte er gar nicht denken. Die Vorstellung, seine Liebsten könnten nicht mehr am Leben sein, war unerträglich.
„Verteilt euch!“ Er stürmte den Gang entlang, in dem Wissen, schon zu viel Zeit verloren zu haben..
Dann rannte er durch das Kellergeschoss und die Stufen hinauf, wo er beinahe mit einem seiner Männer zusammenstieß.
„Sie sind durch die Notaufnahme geflohen.“
„Geht! Schickt eure Leute in alle Ecken der Stadt! Haltet jeden Krankenwagen an!“, befahl er und rief Nasir mit seinem Handy an.
„Majid hat Salah, unsere Schwestern und Dara in seiner Gewalt. Er ist dabei, aus der Stadt zu fliehen.“ Saeed erklärte alle Details, während er aus dem Palast lief.
Auf der Straße sprang er in eines der Autos seiner Leute, raste los und hielt Ausschau nach irgendeiner Spur. Der Regen prasselte immer noch hernieder.
Wohin floh Majid? Er musste die Stadt verlassen, denn hier hatten sich inzwischen zu viele seiner Gegner versammelt. Höchstwahrscheinlich würde er sich dorthin begeben, wo er sich sicher fühlte. Zu seinen südlichen Truppen?
Saeed bog mit dem Auto auf den Boulevard ab und drückte aufs Gas. Er verlangsamte sein Tempo nicht, als sein Handy klingelte, sondern hielt das Lenkrad mit einer Hand fest, als er das Gespräch annahm.
„Jemand hat einen leeren Krankenwagen im Ost-Souq gefunden. Ich bin auf dem Weg dorthin“, berichtete Nasir.
„Ich komme sofort.“ Er bog scharf ab und steuerte auf den Markt zu. Zwei Minuten später war er da, brauchte jedoch einen Moment, bis er den Krankenwagen zwischen all den Ständen fand.
Er sah, wie seine Männer das Fahrzeug mit ihren Gewehren umzingelten, hielt an, sprang aus dem Wagen und rannte auf sie zu. Dann versuchte er, die Türen aufzureißen, doch sie waren verschlossen.
Er rief nach seinem Sohn.
Keine Antwort.
„Dara? Fatima? Lamis?“
Sein Herz klopfte wie wild. Einer seiner Männer hatte eine Brechstange gefunden. Saeed ergriff sie und verkeilte sie zwischen den Türen.
Sie sprangen auf, und er bekam wieder Luft, als er Salah und seine Schwestern auf dem Fahrzeugboden erblickte, gefesselt und geknebelt, aber lebend.
Er befreite sie mit seinem Messer, umarmte sie und wollte sie nie wieder loslassen.
„Ist alles in Ordnung? Hat er euch wehgetan?“, fragte er, als sie sich endlich aus der Umarmung lösten.
Fatima und Lamis schüttelten den Kopf. Salah klammerte sich an die Beine seines Vaters.
Sie waren in Sicherheit. „Aber wo ist Dara?“
Fatima versuchte, ihm von allem Bericht zu erstatten, stand jedoch noch so unter Schock, dass ihre Worte wenig Sinn ergaben. Es dauerte eine Weile, bis Saeed sie so weit beruhigt hatte, dass er die nötigen Details in Erfahrung bringen konnte.
„Was ist mit Gedad passiert?“
Sie schüttelte den Kopf. „Wir sind gar nicht erst bis zu ihm gekommen.“
„Ich werde mich um unsere Familie kümmern“, beteuerte Nasir, der nun hinter Saeed stand. „Majid ist weg, und du bist jetzt der rechtmäßige König. Du musst in den Palast zurückkehren und die Ordnung wiederherstellen.“
König, dachte er überrascht. Nasir hatte recht. Majid war aus der Hauptstadt geflohen. Die Herrschaft seines tyrannischen Cousins hatte ein Ende.
„Du musst Stärke demonstrieren und sofort das Kabinett zu einer Versammlung einberufen“, drängte ihn Nasir.
„Nein.“ Er blickte seinem Bruder fest in die Augen, denn er wollte, dass er ihn verstand. „Nicht, solange meine Königin fehlt.“
Er ging vor Salah in die Hocke. „Ich bin stolz auf dich, weil du so tapfer bist, mein Sohn.“
Lange umarmte er den Jungen und dankte Allah dafür, dass er ihm sein einziges Kind zurückgegeben hatte. Dann eilte er zum Auto. Majid befand sich vermutlich auf der Flucht in der Wüste.
Saeed schlug mit den Handflächen auf das Lenkrad. Er würde nicht zulassen, dass Dara etwas zustieß.Seine Vertrauten und er würden sie befreien.
Er klappte das Handy auf, überflog die Liste mit den letzten zehn gespeicherten Nummern und fand die gesuchte Verbindung zu den US-Streitkräften. Während er die Straße im Auge behielt, wählte er.
„Hallo“, antwortete ein Mann, der seinen Namen nicht nannte.
„Scheich Saeed ibn Ahmad am Apparat. Dara Alexander ist von König Majid als Geisel genommen worden.“
Einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. „Gibt es Hinweise, wo sie sich befinden könnte?“
„Irgendwo in der Wüste, nicht weit von Tihrin entfernt. Vermutlich handelt es sich um einen einzelnen Lastwagen mit einer Handvoll Soldaten, die sich von der Stadt wegbewegen.“
„Lassen Sie das Telefon eingeschaltet“, sagte der Mann und legte auf.
Saeed fuhr schnell. Er hörte die dicken Tropfen Regen auf das Autodach prasseln und betete, dass Dara noch am Leben war. Sie war stark, und sie würde nicht vor Majid zu Kreuze kriechen, sondern versuchen, gegen ihn zu kämpfen und ihm zu entkommen. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Majid tolerierte keinen Widerstand.
Wenn er sie anrührte, ihr auch nur ein Haar krümmte … Saeed raste weiter, obwohl er die Straße vor sich kaum erkennen konnte.
Er hatte die Vororte der Stadt erreicht, als das Handy klingelte.
„Ich sehe mir gerade die neuesten Satellitenbilder an“, sagte der Mann. „Da ist ein Lastwagen, der auf eine Oase etwa siebzig Kilometer westlich von Tihrin zusteuert. Sie liegt in einem tiefen Tal. Dort befindet sich eine kleine bewaffnete Einheit. Geben Sie Ihre Zustimmung für US-Unterstützung?“
„Ja“, erwiderte Saeed ohne zu zögern. „Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, um sie zu retten.“
„Ich schicke innerhalb der nächsten Stunde Helikopter zu ihr.“
Saeed legte auf und gab Gas. Er kannte die versteckte Oase, von der der Mann gesprochen hatte, die gern von Waffen- und Drogenschmugglern genutzt wurde. Die Oase war von Felsen und hohen Sanddünen umgeben, sodass man den Ort im Angriffsfall leicht verteidigen konnte.
Dara schüttelte sich die Regentropfen aus den Haaren, während sie in das leere Zelt zurückkehrte. Sie wollte den lüsternen Blicken der Wächter entkommen.
Die Männer hatten ihr erlaubt, nach draußen zu gehen, ließen sie dort jedoch keine Sekunde aus den Augen.
Ihre Stiefel waren mit nassem Sand bedeckt. Erstmals seit sie das Lager erreicht hatten, war sie allein. Sie zog das Messer heraus und ließ es in ihren Ärmel gleiten.
Der Ort und die Menschen hier waren ihr nicht geheuer. Sie war umgeben von drei Dutzend Männern, bis an die Zähne bewaffnet, gewaltbereit und bedrohlich. Diese gewährten Majid Zuflucht, auch wenn Dara den Eindruck hatte, dass sie es ungern taten. Sie konnten sich sicher vorstellen, dass früher oder später jemand hier nach dem König suchen würde.
Sie blickte auf, als Majid eintrat, sich ihr gegenüber auf einen Teppich setzte und sie anstarrte. Beinahe lächelte sie. Was für eine glückliche Fügung.
„Ich verstehe, warum mein Cousin dich anziehend findet.“ Er rieb sich die Knie. „Sicher hast du ihm einen wilden Ritt gewährt.“
Der Regen trommelte gegen die Zeltwände. Sie antwortete nicht. Sie konzentrierte sich auf die Handfeuerwaffe, die im Gürtel des Mannes steckte.
„Ich selbst bin auch ein Liebhaber westlicher Frauen.“ Er spreizte die Beine. „Wenn ich mit ihm fertig bin, ist Saeed ein Nichts. Ich hingegen werde noch immer König sein.“
Er zog mit der rechten Hand die Waffe aus dem Gürtel, legte den Gürtel ab und öffnete den Reißverschluss seiner Hose.
„Ich dachte, die Unantastbarkeit von Frauen wäre eines der wichtigsten Werte Ihres Volkes.“
„Der Ehrenkodex gilt nur für unsere Frauen. Du bist nicht Saeeds Ehefrau. Du bist seine ausländische Hure.“
Mit der Waffe bedeutete er ihr, näher zu kommen, als einer seiner Wächter eintrat. Majid sagte etwas, und der Mann zog sich zurück.
Dara signalisierte Widerwillen und Verachtung.
Er wurde zornig. „Ich bin noch immer König. Man hat mir zu gehorchen.“
Sie trat auf ihn zu und stellte sich zwischen seine Beine. Er packte sie mit seiner Linken am Handgelenk und zog sie auf die Knie. Jetzt. Sie drehte ihre Hand um und packte sein Handgelenk so fest, dass er die Waffe fallen ließ, während sie mit der anderen Hand nach dem Messer griff und es in der nächsten Sekunde an seine Kehle hielt.
„Den größten Fehler, den man im Krieg machen kann“, sagte sie, während sie die Pistole aufhob, „ist, den Feind zu unterschätzen.“
Vor Zorn lief er hochrot an. „Das wirst du noch bedauern“, zischte er. „Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du einen qualvollen Tod erleidest.“
„Ich glaube nicht, dass es dazu kommt.“ Sie hielt die Waffe gegen seine Schläfe, steckte das Messer wieder ein und zerrte ihn auf die Beine. „Aber du kannst gern weiter darüber fantasieren, während du im Gefängnis sitzt.“ Mit einem heftigen Ruck zog sie seinen Reißverschluss nach oben, denn sie wollte nicht, dass ihm seine Hose runterrutschte, weil ihn das beim Laufen behindert hätte.
Als sie ihn aus dem Zelt in den Regen führte, benötigten seine Soldaten einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war. Eine Sekunde später waren ihre Gewehre auf Dara gerichtet.
Sie schüttelte den Kopf. „Lasst sie fallen!“
Niemand rührte sich.
Die Männer aus dem Lager beobachteten die Szene neugierig, hielten sich aber fern.
Majid rief etwas auf Arabisch. „Noch ein Wort, das ich nicht verstehe, und es wird dein
Letztes sein.“ Sie stieß ihn in Richtung des nächsten Lastwagens.
In dem Bewusstsein, dass acht Gewehre auf ihr Herz ausgerichtet waren, ging sie langsam zum vorderen Teil des Fahrzeugs. Sie öffnete die Fahrertür, wobei sie die Soldaten keinen Moment aus den Augen ließ. Sie musste Majid mitnehmen. Ohne ihn würden seine Männer sie wie ein Sieb durchlöchern.
Sie hoffte, dass der König die Route zur Stadt kannte. Da sie den Hinweg im hinteren Teil des Lastwagens zugebracht hatte, hatte sie keine Ahnung, auf welchem Weg sie hergekommen waren. Sie wusste nur, dass sie dem Lauf eines Wadis gefolgt waren. Das hatte sie beobachten können, weil einer der Soldaten immer wieder die Plane angehoben hatte, um zu überprüfen, ob ihnen jemand folgte.
Sie hielt die Pistole an Majids Kopf, während sie ihn vorbei am Steuer auf den Beifahrersitz schob. Dann nahm sie hinter dem Lenkrad Platz. Sie startete das Fahrzeug und wendete, ohne die Pistole von seiner Schläfe zu nehmen.
Noch immer zielten die Männer mit ihren Gewehren auf sie, als sie heftig Gas gab, aus der Oase raste und den Lastwagen in das Wadi lenkte. In der Mitte floss etwas schlammiges Wasser, nicht viel, höchstens ein paar Zentimeter hoch.
Ein Auto verfolgte sie auf dem Plateau oberhalb des Wadis. Es gefiel ihr nicht, dass die Verfolger eine höher gelegene Position hatten. Das verschaffte ihnen einen Vorteil. Dara trat auf das Gaspedal, aber der Lastwagen fuhr nicht einmal halb so schnell, wie sie es wollte. Der Boden des Wadis wurde immer matschiger und rutschiger. Offenkundig hatten die Verfolger ebenfalls Probleme, denn sie schafften es nicht, den Abstand zu verringern.
Plötzlich hörte sie ein unverwechselbares Geräusch: Black Hawks – US-Militärhubschrauber! Helikopter flogen über ihnen.
„Wir müssen aussteigen“, sagte Majid, in dessen wütende Stimme sich nun Angst mischte.
„Noch nicht.“ Sie ließ den Pistolenlauf nicht von seiner Schläfe.
Plötzlich erkannte sie die andere Gefahr, die ihnen drohte: Der heftige Regen verwandelte das Wadi in einen Flusslauf. Schon bald stand das Wasser bereits bis über die Räder. Und stieg höllisch schnell. Sobald es den Motor erreichte, waren sie verloren. Dara fuhr weiter, versuchte, nach oben zu kommen, blieb aber stecken.
Der lose Sand hatte sich in Schlamm verwandelt und hielt die Räder gefangen.
„Du bringst uns noch beide um!“ Majid fluchte und beschimpfte sie.
„Halt den Mund!“Vergeblich versuchte sie, vor und zurück zu setzen, doch sie sanken nur tiefer ein.
Das Trommeln des Regens wurde lauter. Nein, es war nicht der Regen. Sie hörte Majid „Allah sei gnädig“ rufen.
Eine schäumende Wasserwand raste auf sie zu.
Himmel! Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Dara, ob es besser war, im Wagen zu bleiben oder hinauszuspringen. Sie entschied sich für Letzteres, denn die Kraft des Wassers war so gewaltig, dass sie den Wagen mit sich reißen würde. Sie wollte nicht im Inneren eingeschlossen sein.
„Raus!“ Sie schob die Waffe, die sie Majid gestohlen hatte, in ihren Hosenbund und sprang auf ihrer Seite hinaus. Aber sie schaffte es nur ein paar Meter den glitschigen Abhang hinauf, bis das Wasser sie erreichte.
Sie rutschte aus, fiel und wurde mit beängstigender Geschwindigkeit fortgerissen. Sie sah Majid nicht weit entfernt, rechts von ihr. Sein Kopf verschwand unter Wasser und tauchte schließlich wieder auf, wobei er sich an ein langes Treibholz klammerte.
Es kostete sie alle Kraft, sich über Wasser zu halten. Vergeblich versuchte sie, sich von den reißenden Wassermassen an den Rand des Wadis treiben zu lassen.
Dara warf die Waffe weg und streifte die Stiefel ab, um von keinem weiteren Ballast nach unten gezogen zu werden. Dennoch geriet sie unter Wasser. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie sich wieder an die schäumende Oberfläche kämpfen konnte und das sandige Wasser ausspuckte. Wenn sie nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte sie vermutlich über die absurde Situation gelacht – mitten in der Wüste zu ertrinken.
Sie entdeckte mehrere königliche Soldaten auf dem Plateau oberhalb des Wadis, während sie in rasender Geschwindigkeit vorbeigetrieben wurde. Als das Wasser sie einen Moment herumwirbelte, sah sie die Männer am Hang entlanglaufen, wobei sie ihrem König etwas zuriefen.
Allmählich versagten ihre Kräfte. Sie kämpfte gegen die Strömung an und kam dem Ufer näher, wenn auch mit Glück, weil das unberechenbare Wasser sie in die richtige Richtung trieb.
Nur dass jetzt ein Hindernis auf ihrem Weg lag. Ein gigantischer Felsbrocken, der genau in ihre Bahn ragte. Dara versuchte, mit Schwimmbewegungen zu steuern. Wenn sie gegen den Felsen prallte, war sie verloren.
Das Wasser trieb sie mit erschreckender Geschwindigkeit voran. Sie kämpfte wie besessen, um das Ufer zu erreichen, doch der Wille allein reichte nicht aus. Im letzten Augenblick winkelte sie die Beine an, um den Aufprall wenigstens etwas abzufedern. Dann wurde sie gegen den Felsen geschleudert. Sie klammerte sich daran, um nicht unterzugehen.
Ich werde nicht ertrinken!
Sie versuchte, sich nach oben zu ziehen, aber die Strömung war zu stark. Ihre Füße suchten nach Halt und fanden ihn nach einer halben Ewigkeit. Ihre Oberschenkel zitterten, als sie eine Felszunge zu fassen bekam und sich aus dem Wasser ziehen konnte.
Regen strömte über ihr Gesicht, aber sie ignorierte ihn ebenso wie ihren schmerzenden Körper.
Ihre Fingerkuppen bluteten, als sie es schließlich schaffte, auf die Felsspitze zu klettern. Bis das Wasser höher stieg, war sie in Sicherheit. Sie sah die königlichen Soldaten, die den Hang hinunter zum Ufer gelangt waren. Dann erspähte sie Majids dunklen Kopf im Wasser. Die Strömung schien ihn auf die Männer zuzutreiben. Sie hielten ihm ihre Gewehre entgegen.
Er kämpfte darum, eine der Waffen zu fassen. Das erste Gewehr entglitt ihm. Dann konnte er ein anderes greifen und klammerte sich daran fest.
Sosehr Dara den Mann verabscheute, wünschte sie ihm doch nicht, dass er ertrank. Nachdem sie selbst so kurz davor gestanden hatte und die Gefahr noch immer nicht gebannt war, konnte sie es nicht mal ihrem ärgsten Feind wünschen. Aber es machte sie wütend, dass er einfach davonkam, nach allem, was er Saeed und seinem eigenen Volk angetan hatte.
Als die Soldaten Majid endlich aus dem Wasser gezogen hatten, ließ er sich der Länge nach auf den matschigen Boden fallen und rang nach Luft.
Dara wusste, wie er sich fühlte. Dann wurde sie von einem der Männer entdeckt. Er rief etwas. Trotz des Regens und der gurgelnden Wassermassen konnte sie den Triumph aus seiner Stimme heraushören, als er sein Gewehr hob.







11. KAPITEL
Dara warf sich auf den Bauch. Das ist das Ende! Sie konnte nicht zurück ins Wasser, und hier oben gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Wenigstens würde sie durch eine Kugel sterben und nicht ertrinken.
Sie wich aus, als die ersten Schüsse abgefeuert wurden und die Kugeln dicht neben ihr in den Felsen einschlugen.
Sie dachte an Saeed, an sein Lächeln, an seine hypnotischen blauen Augen, an die Zeit, die sie gemeinsam in der Höhle verbracht hatten, an die Ausritte mit Hawk im Mondschein durch die Wüste. Egal, wie wenig Zeit ihr noch blieb, sie wollte sie mit ihm erleben, auch wenn es nur in ihrer Vorstellung war. Sie hoffte, dass er seine Schwestern und Salah gefunden hatte und dass sie alle wohlauf waren.
Sie liebte ihn.
Dieses Eingeständnis erschreckte sie fast noch mehr als die Kugeln, die an ihr vorbeipfiffen. Doch im Angesicht des Todes wurde sie sich über ihre Gefühle ganz klar. Sie hatte sich in den künftigen König von Beharrain verliebt.
Liebe hatte sie in der Ehe ihrer Eltern nie erlebt, und sie war immer davon überzeugt gewesen, dass ihr Beruf dafür keinen Platz ließ. Aber sie war imstande, jemanden zu lieben. Es erschien ihr tröstlich, dieses unerwartete Geschenk noch erhalten zu haben, zu wissen, was Liebe war.
Weitere Kugeln schlugen knapp neben ihr auf, und sie zog den Kopf ein, um sich vor den auffliegenden Steinsplittern zu schützen.
Und dann hörte sie weitere Schüsse, allerdings aus größerer Entfernung, und es wurden immer mehr.
Sie hob den Kopf und blinzelte beim Anblick von zahllosen Fahrzeugen, die über den durchnässten Sandstreifen am Rande des durch das Wadi strömenden Sturzbachs heranrasten. Kamele? Sie rieb sich die Augen. Ja, hinter den Autos ritten Beduinenkrieger auf Kamelen. Die Szene war bizarr und wirkte wie eine moderne Fassung von „Lawrence von Arabien“.
Binnen weniger Minuten hatten die Beduinen Majid und seine Wächter umzingelt.
Ihr Herz blieb beinahe stehen, als sie den Mann erkannte, der aus dem ersten Auto stieg.
Saeed!
Sie richtete sich auf dem Felsen auf, rief, winkte, aber es war gar nicht nötig. Er hatte sie bereits gesehen.
Er war gekommen, um sie zu retten.
Sie verspürte grenzenlose Erleichterung. Ihr wurde bewusst, dass sie gerade dem sicheren Tod entkommen war. Saeed hatte sie irgendwie ausfindig gemacht.
Er eilte auf sie zu und überließ Majid seinen Leuten. Auf dem Weg zu ihr fand er ein Stück eines Palmenstamms, der sich zwischen Steinen verkeilt hatte, und zerrte ihn heraus. An einem Ende hielt er ihn fest, während er das andere ins Wasser gleiten ließ.
Dara sandte ein Dankgebet gen Himmel, als der Stamm gegen den Felsen stieß und sich an einem Vorsprung verkeilte. Einige von Saeeds Männer, die ihm gefolgt waren, hielten das andere Ende. Er war lang genug und hielt. Aber noch war sie nicht außer Gefahr. Sie rutschte zum Palmenstamm und ließ die Beine in den Fluss gleiten.
„Bleib, wo du bist!“, schrie Saeed, sprang ins Wasser und verschwand unter der schäumenden Oberfläche.
Vor Angst hielt sie die Luft an, bis sein Kopf wieder auftauchte.
Sie sah, wie er gegen die Strömung ankämpfte und sich an dem Stamm festhielt, während er sich auf sie zuhangelte. Saeed hätte sich ein Seil umbinden sollen, dachte Dara. Aber wahrscheinlich hatte er keines. Oder er hatte keine Zeit verlieren wollen, weil er fürchtete, dass das Wasser weiter anstieg und sie mitreißen würde. Inzwischen erreichte es schon fast die Felsspitze.
Ihr wurde die fürchterliche Gefahr bewusst, die gerade drohte. Sobald das Wasser über den Felsen rauschte, würde es den Stamm mit sich reißen. Die Strömung war so stark, dass die Männer am Ufer ihn dann nicht mehr halten könnten. Dann wären Saeed und sie verloren.
Dara hielt unablässig Blickkontakt mit ihm, während sie in den Fluss glitt und sich verzweifelt am Stamm entlanghangelte. Sie kam kaum voran. Das Wasser drohte sie mitzureißen, aber sie hielten beide durch und gaben nicht auf. Als sie sich schließlich in der Mitte trafen, streckte er eine Hand aus, und sie spürte, wie sein starker Arm sie fest an sich drückte.
Einen Augenblick klammerten sie sich aneinander. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und empfand ein unbeschreibliches Glück.
„Bist du verletzt?“
Sie sah in seine klaren blauen Augen, die in ihre Seele zu blicken schienen, und schüttelte den Kopf. „Lass uns hier schnell herauskommen.“
Im strömenden Regen hangelten sie sich gemeinsam zum Ufer.
Fast hatten sie das rettende Ufer erreicht, als der Palmenstamm rutschte und sich drehte. Die Männer versuchten, ihn mit aller Kraft zu halten, und brüllten in Panik.
Saeed hielt Dara ganz fest, ließ das Holz los und schwamm auf das Ufer zu, wobei er sie mit sich durch den reißenden Strom zog.
Dann wurden sie von einem Dutzend ausgestreckter Hände nach oben gezogen. Sie lag keuchend am Ufer, noch ganz benommen von der Anstrengung.
Saeed drückte sie fest an sich und küsste sie auf die Stirn.
Sie ist gerettet. Saeed atmete das erste Mal tief durch, seit sich die vergoldete Doppeltür im Palast hinter Dara geschlossen hatte. Er wäre fast vor Angst gestorben, als er sie unter heftigem Beschuss auf diesem Felsen entdeckt hatte.
Wenn er sie verloren hätte … Er durfte gar nicht daran denken. Sie war sein Ein und Alles.
Er trug sie zu seinem Auto, hielt aber an, als sie an Majid vorbeikamen, der ihn ansprach.
„Cousin, ich bitte dich um Verständnis und um Verzeihung.“
„Das musst du deinem Volk erklären“, erwiderte Saeed. „Du kannst es um Verzeihung bitten, wenn du vor Gericht stehst.“
„Du kannst mich nicht vor Gericht bringen. Ich bin von königlichem Blut!“, rief er schockiert. „Ich bin von deinem Blut!“ Die letzten Worte klangen wütend.
„Du hast viele Verbrechen an deinem Volk begangen und musst den Menschen Rede und Antwort stehen.“
„Ich werde ins Exil gehen.“
„Wenn dein Volk es so entscheidet.“ Saeed ließ den Kopf sinken. „Aber ich glaube nicht, dass es dir diese Möglichkeit gewährt.“
Ungerührt beobachtete er, wie das Gesicht seines Cousins rot anlief, wie dieser die Beherrschung verlor und vergeblich versuchte, sich von den Männern loszureißen, die ihn zurückhielten.
„Ich hätte dich eher vernichten sollen, schon als ich mich um deinen Vater gekümmert habe!“ Majid spuckte ihm die hasserfüllten Worte förmlich vor die Füße.
Saeed ließ Dara zu Boden gleiten und starrte ihn an.
„Du bist für den Tod meines Vaters verantwortlich?“ Er erkannte seine eigene Stimme kaum wieder, die so kalt klang, als ob sich der Regen in Eis verwandelt hätte.
Majid grinste nur. Es bereitete ihm offenkundiges Vergnügen, Saeed Schmerz zuzufügen.
Saeed trat näher. Er konnte ihn töten. Hier und jetzt.
Dann spürte er Daras Berührung auf seinem Arm, ein gut gemeinter Hinweis, vernünftig zu sein.
Er sah seine Männer an und erkannte, wie sich sein Zorn und seine Entrüstung in ihren Augen widerspiegelten. Sie würden zustimmen, wenn er Majid zur Hölle schickte. Er war der Sohn des Ermordeten, und die Blutrache war nach dem Beduinenkodex sein Recht, ein Kodex, der viele hundert Jahre älter war als jedes geschriebene Gesetz dieses Landes.
Daras Griff wurde fester.
Saeed atmete tief durch. Morgen um diese Zeit würde er König sein und schwören, die Gesetze des Landes zu ehren. Aber hier und jetzt war das Verlangen überwältigend, sich an dem Mann vor ihm zu rächen, der seinen Vater auf dem Gewissen hatte.
„Saeed.“
Er drehte sich zu ihr um. Widerstrebend entfernte er sich von Majid. Wenn er König werden sollte, wollte er ein gerechter Herrscher sein oder den Thron überhaupt nicht einnehmen. „Bringt ihn in das Palastgefängnis“, befahl er seinen Männern, während er durch den Regen davon schritt.
Dara war an seiner Seite. „Was ist eben passiert?“
Es tat unendlich weh, die Wahrheit auszusprechen. „Er hat meinen Vater getötet.“
Sie blickte Saeed an. „Dann war Nasirs Vermutung leider richtig.“
Er nickte und drückte ihre Hand, unendlich erleichtert, Dara neben sich zu haben.
„Hast du Salah und deine Schwestern gefunden?“, fragte sie, um ihn abzulenken.
„Sie sind bei Nasir.“ Seine Familie war in Sicherheit, und auch Dara war gerettet. „Danke für alles, was du für sie getan hast.“
„Gern geschehen.“ Sie warf Majid, der gerade weggeführt wurde, einen verächtlichen Blick zu. „Es ist vorbei. Der Thron wartet auf dich.“
Erst jetzt erfasste Saeed, was das bedeutete. Er war vor Majid sicher. Ihre Mission in Beharrain war beendet. Aber er wollte Dara auf keinen Fall gehen lassen.
„Komm, lass uns auf das Plateau klettern. Bestimmt wird das Wasser noch steigen.“
Helikopter dröhnten. Die US-Rettungskräfte, dachte er. Sie mussten herausgefunden haben, dass Dara aus der Oase entkommen war. Doch ihr Einsatz war nicht mehr nötig.
Es regnete noch immer heftig, als er Lastwagen entdeckte, die sich ihnen näherten. Etwa ein halbes Dutzend. Die Männer aus der Oase flohen vor den Amerikanern.
Als sie in der Nähe waren, hielten die Fahrzeuge an, und die Insassen stiegen aus. Sie waren aus Beharrain, was Saeed sofort an der markanten Form ihrer Dolche erkannte.
„Wir kommen in Frieden, Bruder!“, rief der Anführer. „Wir bitten dich um Schutz vor den Ausländern.“
Zwei Militärhubschrauber landeten auf dem Plateau. Mittlerweile waren zahlreiche Krieger versammelt, denn Nasir hatte die verbündeten Stämme aus der Gegend alarmiert.
„Allah sei Dank, dass wir euch gefunden haben“, sagte der Anführer, als er nur noch wenige Meter entfernt war.
Saeed musterte die Männer, deren Militärlastwagen nicht zur Armee seines Landes gehörten. Er wusste, wer sie waren – Gesetzlose, ehrlose Schurken, denen sein Cousin in diesem Land Unterschlupf gewehrt hatte, damit sie für ihn die schmutzige Arbeit erledigten.
Der Anführer grinste selbstgefällig. Er wusste, dass die rund zwanzig US-Soldaten hinter ihnen es nicht mit Saeeds Kriegern aufnehmen konnten.
Saeed starrte die Männer noch immer an, während sie näher kamen. Sie waren Beharrainer. Sie standen unter seinem Schutz, denn sie waren Beduinen wie er.
Nein, dachte er dann. Er hatte nichts mit ihnen gemein. Sie waren Feiglinge und Mörder. Wahrscheinlich handelte es sich um dieselben, die den Anschlag auf die US-Militärbasis in Saudi-Arabien verübt hatten.
Er gab seinen Männern ein Zeichen, die sofort die Waffen erhoben. Verwirrt und wütend blieben die Gesetzlosen stehen. Sie stießen Flüche und wilde Drohungen aus. Aber sie schossen nicht. Sie wussten, dass sie gegen die Übermacht nichts ausrichten würden.
„Komm.“ Saeed wandte sich an Dara. „Lass uns mit deinen Leuten sprechen, damit wir sichergehen können, dass die Gerechtigkeit siegt.“
„Du hast die US-Streitkräfte gerufen?“ Erstaunt riss sie die Augen auf.
„Als ich fürchtete, dich zu verlieren …“ Allein der Gedanke war ihm unerträglich. Er räusperte sich. „Ich habe eingesehen, dass es unsinnig ist, darüber zu streiten, wer was und wo tun darf, wenn man dasselbe Ziel hat. Wenn du wegen meines Stolzes zu Schaden gekommen wärest, hätte ich mir das niemals verziehen.“
„Ich bin zäher, als ich aussehe“, erwiderte sie, und ein Lächeln erhellte ihr schönes Gesicht.
Dara tauchte in den luxuriösen Pool des Gästezimmers von Saeeds Haus in Tihrin ein und genoss das warme Wasser.
Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Ja, sie hatte es tatsächlich getan. Sie hatte dem Colonel am Telefon ihre Kündigung mitgeteilt. Natürlich würde sie in nächster Zeit noch zu einer Besprechung zurückkehren müssen, um die Formalitäten zu erledigen, aber ansonsten war sie frei. Der Colonel hatte nicht gerade begeistert reagiert, ihr aber trotzdem alles Gute gewünscht. Immerhin konnte er sich damit trösten, einige entscheidende Informationen über den Waffenhandel erhalten und zudem eine ganze Reihe gesuchter Verbrecher in Gewahrsam genommen zu haben.
Offiziell war sie aus dem Militärdienst ausgetreten.
Seltsam, dass dieser Gedanke sie nicht beunruhigte. Erstmals in ihrem Leben empfand sie die Fülle an Möglichkeiten, die ihr das Leben bot, als aufregend und nicht als bedrohlich. Sie wusste, wer sie war. Sie würde ihren Weg nicht aus den Augen verlieren, wie es bei ihrer Mutter der Fall gewesen war.
Auf absehbare Zeit würde sie in Beharrain bleiben, ausländische Hilfe organisieren und vielleicht etwas Zeit bei den Beduinen verbringen. Saeed hatte erwähnt, dass er beabsichtigte, den Schatz seiner Ahnen nach Tihrin zu bringen und ein Museum zu eröffnen. Die Idee gefiel ihr. Dabei wollte sie ihn unterstützen.
Es gab Hunderte von Möglichkeiten, sich hier nützlich zu machen und in Saeeds Nähe zu bleiben. Und vor allem das wollte sie, mehr als alles andere auf der Welt. Sie hoffte, dass er es zuließ. Meine Güte, in welchen jämmerlichen Zustand bin ich geraten! Nein, korrigierte sie sich, sie war eine Frau, die bei dem Mann bleiben wollte, den sie liebte.
Letztendlich würde sie sogar mit der Tatsache klarkommen, dass sie ihn nie ganz haben konnte. Doch sie war stark.
Salahs Worte bei ihrer ersten Begegnung fielen ihr wieder ein. Mein Vater wird heiraten, um ein Bündnis zwischen den Stämmen zu schließen. Er kann keine Ausländerin heiraten. Das würde nichts bringen.
Dara konnte sich vorstellen, dass diese Worte jetzt sogar noch mehr der Wahrheit entsprachen. Könige heirateten nicht aus Liebe, wahrscheinlich auch heutzutage nicht.
Saeed öffnete die Tür und kam herein. Er war schmutziger und durchnässter, als sie ihn je zuvor gesehen hatte, und trotzdem fand sie ihn atemberaubend attraktiv.
Sie lächelte. „Regnet es immer noch?“
Er nickte und strahlte vor Freude über das Wetter. „Nach einem solchen Regen haben die Beduinenherden genug Weidemöglichkeiten für die nächsten zwei oder drei Jahre.“
Er zog seine Kleidung aus, was ihren Pulsschlag erhöhte, und glitt neben sie ins Wasser.
Saeed nahm ihre Hände, küsste ihre verletzten Fingerkuppen. „Tut es sehr weh?“
Sie genoss seine Aufmerksamkeit. „Nein, es ist nicht weiter schlimm.“ Sie lächelte, als er die Stirn runzelte, denn sie freute sich darüber, dass er sich solche Sorgen um sie machte. „Unglücklicherweise bin ich seit ein paar Stunden arbeitslos.“
Er schwieg einen Moment und blickte ihr in die Augen. „Bist du sicher, dass du das getan hast, was du wirklich willst? Ich hasse es, dich in Gefahr zu sehen, aber wenn es dich glücklich macht, würde ich niemals von dir verlangen, deinen Job aufzugeben.“
Du machst mich glücklich.
„Ich denke, ich bleibe noch einige Zeit hier.“ Das Land und seine Menschen faszinierten sie. Ihr Herz schlug für die Beduinen und ihre langsam verschwindende Lebensweise. Sie spürte eine Seelenverwandtschaft zu Saeeds Leuten, die sie nicht erklären konnte. „Es gibt viel zu tun. Vielleicht kann ich dich unterstützen.“
Sein strahlendes Lächeln verscheuchte all ihre Zweifel. Saeed beugte sich vor, um sie zärtlich zu küssen.
Sie ließ sich in seine Arme fallen. Alles fühlte sich so gut und richtig an. Sie empfand ein unbeschreibliches Glücksgefühl, als sein Kuss leidenschaftlicher wurde.
Saeed war hier bei ihr. Dass es nicht für immer war, spielte dabei keine Rolle, denn in dieser kurzen Zeit fühlte sie sich vollkommen glücklich.
Er blickte ihr in die Augen.
„Ich liebe dich“, sagte er.
Sie war selbst überrascht, dass sie mit einem Mal eine Antwort auf die Frage gefunden hatte, die sie ihr ganzes Leben lang beschäftigt hatte. Plötzlich war ihr völlig klar, wohin sie gehörte. Sie gehörte zu Saeed, egal ob sie sich bei stürmischem Regen mitten in der Wüste oder in Tihrin oder im Beduinenlager befanden. Sie gehörten zusammen.
Nur das zählte noch, aber unglücklicherweise konnte sie es nicht haben. Morgen würde man ihn zum König machen.
Wenn wir es beide wollen, kann ich für immer seine Geliebte sein, sagte ihr eine innere Stimme. Aber dann gewann ihr Stolz – vielleicht ein Erbe der Lenape – die Oberhand. Dara wusste, dass dies keine Lösung war. Sie würde nicht aufgeben. Sie war zwar keine Soldatin mehr, aber sie wusste immer noch, wie man kämpfte. Und diesmal ging es um etwas, für das sich jeder Kampf lohnte.
„Ich liebe dich auch.“ Sie küssten sich leidenschaftlich.
„Leider muss ich bald zurück in den Palast“, sagte er wenig später, noch ganz außer Atem. „Ich muss sicherstellen, dass die Armee unter Kontrolle ist und meine Befehle akzeptiert.“ Er liebkoste die zarte Haut an ihrem Hals. „Es wird eine Zeremonie stattfinden, um alles offiziell zu machen. Wahrscheinlich findet sie gleich morgen früh statt. Ich muss die Dinge vorantreiben, damit das Land so schnell wie möglich wieder zur Normalität zurückkehren kann.“
Dara nickte und fragte sich, ob ihr Leben jemals wieder zur Normalität zurückfinden würde.
Er blickte ihr tief in die Augen. „Ich habe kein Recht, dich das zu fragen, aber ich möchte wissen, ob du …“
Bestimmt wollte er wissen, ob sie sein ständiger Bodyguard werden wollte. „Ja“, sagte sie, ohne nachzudenken. Dann würde sie immerhin in seiner Nähe sein und hätte vielleicht eine Chance, ihn ganz für sich zu gewinnen.
Er lächelte, und die Anspannung schien aus seinem Gesicht zu weichen. „Dann wirst du also meine Königin?“
Sprachlos starrte sie ihn an. „Königin?“
Verwundert sah er sie an. „Was dachtest du denn, was ich dir anbieten wollte?“
„Einen Job?“
Er lächelte, und seine Augen funkelten schelmisch. „Ja, wenn du es so ausdrücken willst: einen Job als Königin.“
Dara fühlte sich wie im siebten Himmel.
„Willst du meine Frau werden?“ Er sah sie unendlich zärtlich an.
Sie vergaß zu atmen.
„Ich liebe dich unendlich“, erklärte er. „Es mag seltsam klingen, aber manchmal, wenn ich dich betrachte, kommt es mir vor, als ob ich dich schon seit Jahren kennen würde.“
„Seit ewigen Zeiten.“ Sie nickte. Dieses Gefühl kannte sie nur zu gut. „Ich liebe dich auch. Und ich werde dich heiraten.“
Saeed strahlte sie an, seine Augen leuchteten. „Ich habe mir den ganzen Nachmittag Sorgen gemacht, dass du Nein sagen würdest“, gestand er. „Ich hätte dich nicht gehen lassen. Und es hätte schlecht ausgesehen, wenn meine erste Amtshandlung als König gewesen wäre, dass ich eine Ausländerin entführe.“
Dara lachte herzlich. Sie liebte Saeeds selbstironischen Humor. Endlich hatte die Zeit der Anspannung und Angst ein Ende gefunden. „Und ich habe immer gedacht, dass du nur heiraten würdest, um ein Bündnis zu festigen“, sagte sie erleichtert und küsste ihn.
„Vielleicht bei der zweiten oder dritten Frau. Der Koran erlaubt vier, also habe ich noch drei Möglichkeiten, Bündnisse zu schließen. Au!“, rief er, als sie in seine Unterlippe biss.
Er sah ihr tief in die Augen. „Mein Herz gehört nur dir, Dara“, erklärte er ernst. „Ich werde nie eine andere Frau lieben.“
Sie ließ die Finger über seine Brust gleiten und lächelte ihn verführerisch an. „Um ganz sicherzugehen, werde ich dafür sorgen, dass du nicht mehr genug Kraft für eine zweite Frau hast.“ Sie sah das leidenschaftliche Funkeln in seinen Augen.
„Du wirst ewig mein Ein und Alles sein. Wenn du willst, schreibe ich es in den Ehevertrag hinein und versehe ihn mit dem Siegel des Königs. Du bist mein Leben, du machst mich zu einem ganzen Menschen. Wir sind seit Beginn aller Zeiten füreinander bestimmt.“
Seine Worte ließen ihr Herz erbeben und wärmten ihre Seele. Ich bin zu Hause, dachte sie zum ersten Mal in ihrem Leben. Zu Hause ist da, wo du glücklich bist. Und sie war hier glücklich mit Saeed.







EPILOG
„Mir war gar nicht klar, dass die Eröffnung eines Museums so anstrengend sein kann.“ Dara schloss einen Moment die Augen, während Saeed ihr die Seiden- und Musselinkleidung vom Körper streifte. Sie freute sich, dass sie ihren Teil dazu beigetragen hatte, die Geschichte der Beduinen für die Nachwelt zu erhalten. Sie genoss vieles an ihrer neuen Position, vor allem die zahlreichen Möglichkeiten, Gutes zu tun.
Sie hatte keine so öffentliche Rolle wie einige First Ladies der westlichen Welt, aber sie wurde im Land voll und ganz akzeptiert. Neben dem Museum, das ihr eine Herzensangelegenheit war, hatte sie viele andere Projekte, die in erster Linie dem Wohl der Frauen und Kinder dienten. Und es gab genug beharrainische Kinder und Frauen, die ihre Hilfe freudig in Anspruch nahmen. Glücklicherweise wurde sie bei ihrer Arbeit unterstützt. Sie war überrascht, wie viele Menschen sie in den letzten Monaten angesprochen hatten und ihr entweder finanzielle oder ehrenamtliche Unterstützung für ihre Initiativen angeboten hatten. Darunter war auch die unermüdliche Dr. Abigail Di Matteo-Logan, die ein neuartiges Programm für Waisenkinder ins Leben gerufen hatte, das inzwischen überall im Land Nachahmer fand.
Die Dinge würden sich mit der Zeit ändern. Beharrain hatte einen sehr aufgeschlossenen und klugen Herrscher. Und Dara liebte ihn.
Saeed streichelte zärtlich ihre Brüste, als sie nebeneinander auf dem Bett lagen. „Du bist müde. Warum schläfst du nicht ein bisschen?“ Er stand auf, um sich auszuziehen.
Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn nackt vor sich stehen. Ihr Puls begann zu rasen. „Schlaf klingt gut“, sagte sie. „Aber erst später.“
„Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.“ Er setzte sich lächelnd neben sie auf das Bett und zog sie auf seinen Schoß. „Und dir macht es nichts aus, dass Salah nach mir König wird und nicht deine Söhne?“, fragte er plötzlich ernst.
„Söhne? Vielleicht werden es auch Töchter! Auf der Ultraschallaufnahme konnte man das Geschlecht noch nicht erkennen. Dafür ist es zu früh.“
„Du weißt, was ich meine.“ Er küsste sie.
Sie hatte nicht geahnt, dass ihn diese Frage beschäftigte. „Wenn wir Söhne haben werden, werden sie Prinzen. Ich glaube, damit kann ich leben.“
„Aber Salah ist der Kronprinz.“
„Er ist für mich wie ein Sohn, das weißt du doch.“
„Ya noori“, sagte er. „Du bist mein Licht.“
„Und du bist mein Licht.“
Er küsste sie lange und zärtlich und legte sie auf den Rücken. Etwas Hartes drückte gegen ihren Hinterkopf. „Was ist das?“ Sie fasste auf ihr Kopfkissen. Saeed zog ein Ledersäckchen mit schwarzem Seidenband unter dem Kissen hervor, das mit einem atemberaubenden Blumenmuster aus türkisgrünen Perlen verziert war. Es kam ihr bekannt vor.
Er ließ es in ihre Hände gleiten. „Ein kleines Geschenk.“
„Noch eins?“ Sie schaute in das Säckchen und erspähte etwas Goldenes. Auch wenn es für eine Königin vielleicht nicht würdevoll war, quietschte sie vor Freude laut auf. „Ich hatte mich schon gefragt, wo es hingeraten ist. Als ich die Inventur für das Museum gemacht habe, fehlte es ganz offenkundig.“
„Also hast du danach gesucht?“ Er lächelte. „Ich bin froh, dass du es magst. Aber dem kulturellen Austausch zuliebe musst du mir fairerweise auch ein paar Tricks der Lenape verraten.“
Als Saeed sie so ansah, brachte Dara es nicht über das Herz, ihm zu erzählen, dass ihr Wissen über die Lenape-Tricks äußerst beschränkt war.
„Um des kulturellen Austausches willen“, stimmte sie zu und küsste ihn.
Sie ahnte, an welche Tricks er dachte. Und da man einen geliebten Menschen niemals enttäuschen sollte, war sie bereit, sich welche auszudenken.
–ENDE–
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1. KAPITEL
Dr. Sadie Kauffman war immer skeptisch, wenn jemand kurz vor seinem Tod behauptete, er habe sich geändert und sei ein ganz neuer Mensch geworden. Aber dieses Mal entsprach es der Wahrheit. Die Zeit konnte vieles bewirken, mehr, als Sadie für möglich gehalten hätte.
Vierzig Tage und Nächte war sie schon eingesperrt und dachte über ihr Leben nach, über all die Dinge, die plötzlich keine Rolle mehr spielten. Wenn sie noch einmal vor die Wahl gestellt wäre, wie sie ihr Leben gestalten wollte, würde sie vieles anders machen. Jetzt war es zu spät dazu. Ihre innere Unruhe wuchs, und sie verkrampfte nervös die Finger. Heute sollte sie sterben.
Einer der Rebellen schlurfte mit geschultertem Gewehr auf ihr provisorisches Gefängnis zu. Das Gesicht hatte er zum Schutz vor dem Sand mit einem schmutzigen Tuch verhüllt. Er trat die niedrige, aus Fundstücken zusammengenagelte Holztür auf und stieß seine Gefangene vorwärts, als sie sich unbeholfen aufrappelte und auf unsicheren Beinen ins Freie stolperte.
„Vorwärts!“, herrschte der Mann sie an, obwohl sie am Ende ihrer Kräfte war. Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, versetzte er ihr einen Stoß.
Die Sonne hatte noch kaum den Wüstenhorizont erreicht. Mein letzter Sonnenaufgang, dachte Sadie. Aber solche Gedanken waren fatal. Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben, bis zum letzten Augenblick nicht. Vielleicht war das ja nur eine Finte. Was nützte es den Rebellen, wenn sie sie umbrachten? Wenn sie das Lösegeld kassieren wollten, mussten sie sie am Leben lassen. Tot war sie wertlos. Sie hatte die ganze Nacht lang darüber nachgedacht, wie sie Umman, den Anführer der Bande, davon überzeugen konnte, ihre Hinrichtung noch hinauszuschieben.
Es muss funktionieren. Sie brauchen das Geld.
Sadie betastete ihr Kopftuch mit dem Schleier daran, um sicherzugehen, dass von ihrem Gesicht nichts als ihre Augen zu sehen war. Wieder stieß ihr Peiniger sie weiter in Richtung auf die Zelte zu.
„Ich kann nicht schneller!“, gab sie erbittert zurück, aber wahrscheinlich verstand er sie überhaupt nicht. Der Einzige, der mehr als die paar Brocken Englisch sprach, die nötig waren, um sie herumzukommandieren, war Umman.
Bei jedem Schritt sanken ihre Füße in den Sand ein. Sie hatte es immer noch nicht gelernt, ihr Gewicht so auszubalancieren, dass sie sich ebenso leichtfüßig fortbewegen konnte wie die Einheimischen. Vor ihr erhoben sich die Zelte ihrer Entführer wie riesige, furchterregende Tiere aus dem Wüstensand. Bei den meisten waren die Eingänge geöffnet und erinnerten an gewaltige gähnende Mäuler, die nur darauf warteten, ihre Beute zu verschlingen. Obwohl es bereits jetzt am frühen Morgen ziemlich warm war, lief ihr ein Schauder über den Rücken, und sie fröstelte.
Sie betraten das größte Zelt, und Sadie versuchte zu erkennen, was sie hier erwarten mochte. Dabei hielt sie die Augen gesenkt, damit ihre Blicke sich nicht versehentlich mit denen eines Mannes trafen. Im Zelt waren die meisten Mitglieder der Verbrecherbande versammelt und tranken, halb sitzend, halb im Liegen gewürzten Kaffee. Mit ihren Zahnlücken, den grimmigen, braun gebrannten Gesichtern und den martialischen Waffen erfüllten sie jedes Klischee, das seit Ali Baba über Räuber in der Wüste verbreitet war.
„Ihrer Regierung ist Ihr Leben offenbar gleichgültig.“ Die abfällige Bemerkung kam aus Ummans Mund.
„Das Geld wird kommen“, gab Sadie mit gespieltem Selbstvertrauen zurück. Aber natürlich wusste sie, dass die amerikanische Regierung niemals Lösegeld bezahlte. Das hatte sie bei solchen Entführungen auch immer für das einzig richtige Vorgehen gehalten – bis jetzt. „Heute noch, ganz bestimmt. Fünf Millionen Dollar sind viel Geld. Die hat man nicht einfach so in der Schublade liegen.“
Großen Eindruck schien sie damit allerdings nicht zu machen, und es sah auch nicht so aus, als empfände einer ihrer Entführer Mitleid mit ihr. Sie war ein Nichts für die Männer, weniger als ein Nichts; sie war einfach nur lästig und die wandelnde Erinnerung daran, dass deren Plan nicht aufging.
„Geben Sie sich keine Mühe.“ Umman sprach leise, aber seine Stimme füllte den Raum bis in die letzte Ecke. Er war der Älteste der Männer. Sein Gesicht war mit Narben übersät, der zottelige, grau werdende Bart hing ihm auf das schäbige braune Gewand.
Sadie zweifelte keinen Augenblick daran, dass er ihr ohne Skrupel die Kehle durchschneiden würde, wie er es auch schon bei einem seiner Kumpane wegen eines lächerlichen Vergehens getan hatte.
„Ihr Volk hat mich mit großer Respektlosigkeit behandelt.“
Nachts, als sie sich ihre Argumente zurechtgelegt hatte, waren sie ihr noch sehr überzeugend und erfolgversprechend erschienen. Aber jetzt, angesichts einer zu allem entschlossenen Bande, kamen sie ihr nur noch lächerlich vor. „Ich bin Ärztin. Vielleicht brauchen Sie mich noch. Ein paar Tage, dann …“
„Versuchen Sie nicht, mit mir zu handeln!“, fuhr Umman sie schroff an. „Wir brauchen Ihre Medizin nicht. Oder glauben Sie im Ernst, ich würde Ihnen vertrauen?“
Wohl nicht. Am Anfang hatte sie noch geglaubt, man hätte sie entführt, damit sie irgendeinen Bandenchef kurierte, und würde sie dann wieder laufen lassen. Erst nach ein paar Tagen hatte ihr langsam gedämmert, wie bedrohlich und gefährlich ihre Lage war.
Es musste doch irgendetwas geben, womit sie den widerlichen Kerl überzeugen konnte! Denk nach! Streng deine Hirnzellen an!
Sadie nahm eine Bewegung im hintersten Winkel des geräumigen Zeltes wahr. Ein Mann saß da, den sie jetzt erst bemerkte. Nasir. Sie schluckte. Er war der Schlimmste von allen. Was immer sie sich auch ausdenken konnte, es würde nichts an ihrem Schicksal ändern.
Irgendetwas an diesem Mann, eine schwer zu greifende Härte, etwas Finsteres, das sich in seinen Augen widerspiegelte, hatte sie vor ihm zurückschrecken lassen, wann immer sie seinen Blick auf sich spürte.
Nasir war nicht von Anfang an bei der Bande gewesen, sondern erst zwei Tage nach ihrer Entführung aus dem Feldhospital auf seinem Kamel zu ihnen gestoßen. Sehr schnell hatte er sich den Respekt der anderen Männer erworben. Es hatte eine oder zwei Auseinandersetzungen gegeben, vielleicht eine Art Aufnahmetest, und danach zogen die meisten es vor, sich von ihm fernzuhalten.
Jetzt galt seine ungeteilte Aufmerksamkeit ihr.
Umman stellte seine Tasse ab und sagte auf Arabisch etwas zu dem Mann, der sie hergebracht hatte. Gleichzeitig kramte er in einer Holzkiste und zog schließlich eine neu aussehende Digitalkamera hervor, die er ihrem Bewacher zuwarf. Offenbar sollte ihre Hinrichtung dokumentiert werden – vermutlich um zu beweisen, dass die Entführer nicht mit sich spaßen ließen, und um der Forderung nach Lösegeld beim nächsten Mal mehr Gewicht zu verleihen.
Ihr Herz schlug so schnell, dass ihre Brust schmerzte. Das konnte nicht sein! Es war ein einziger Albtraum. So etwas geschah nur mit Menschen, mit denen man nichts zu tun hatte, mit Fremden, die man zum ersten Mal im Internet oder in den Abendnachrichten sah. Ihre Hände fingen an zu zittern. Jetzt würden es Bilder von ihrer Leiche sein, die weltweit verbreitet wurden.
Sie musste fliehen, sie musste … Aber bevor sie den Gedanken noch zu Ende gedacht hatte, wurde sie grob am Arm gepackt.
„Nur noch einen Tag“, flehte sie. „Bitte. Dann ist das Geld bestimmt da!“ Schiere Panik hatte sie erfasst, und sie bekam kaum Luft.
„Raus!“
Ihr Bewacher gehorchte und zog sie aus dem Halbdunkel in das gleißende, todbringende Sonnenlicht. Er zerrte sie hinter das Zelt und eine Düne hinauf, ohne sich darum zu scheren, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.
Wie viel Zeit blieb ihr noch? Zehn Minuten? Fünf?
Der Mann hielt die ganze Zeit über sein Gewehr auf sie gerichtet. Selbst wenn es ihr gelänge, sich aus seinem harten Griff zu befreien, was hatte sie davon? Wie lange würde es dauern, bis eine Kugel sie traf? Sekunden. Nichts mehr konnte ihr helfen, jeder Gedanke an Flucht war Verschwendung. Alle Kraft verließ sie, und sie fügte sich in ihr Schicksal.
Voller Hoffnung auf Rettung hatte sie in ihrem Gefängnis ausgeharrt, statt nachts, im Schutze der Dunkelheit, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Ihr wurde schwindlig. Natürlich hatte sie geglaubt, dass die Rebellen ihre Geldquelle nicht so schnell aufgeben würden. Sie hatte Angst gehabt, sich ohne Wasser und ohne Essen der Wüste auszuliefern, und um ihr Leben gefürchtet. Aber selbst dieses Schicksal erschien ihr im Augenblick gnädiger. Alles war besser, als durch die Hand der Verbrecher zu sterben.
„Lassen Sie mich gehen. Bitte …“ Ihre Stimme klang viel zu hoch, fast schrill, und Sadie hasste sich dafür. Wenn sie schon sterben musste, wenn es keinen Ausweg mehr gab, dann wollte sie sich wenigstens noch einen Rest Würde bewahren.
Wenn der Mann sie überhaupt verstanden hatte, ließ er es nicht erkennen.
Das Gewehr – natürlich würde er es benutzen. Es würde schnell gehen, wahrscheinlich spürte sie nichts. Lange konnte es nicht mehr dauern. Sie würden nicht weit gehen; Umman wollte nur kein Blut auf seinen Teppichen haben. Sonst hätte man sie gleich an Ort und Stelle umgebracht.
Nasir ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. In fünf Minuten würde die Frau tot sein, wenn er nichts unternahm. Aber was auch immer er tun konnte, um sie zu retten, es würde seine so mühsam aufgebaute Tarnung gefährden. Wenn die Männer herausfanden, dass er nicht der rücksichtslose Mörder war, für den sie ihn hielten, würden sie ihn töten.
Trotzdem … Er konnte nicht einfach so zulassen, dass sie kaltblütig erschossen wurde.
„Ich erhebe Anspruch auf sie.“ Seine Stimme klang hart, duldete keinen Widerspruch.
Die Reaktion war Schweigen, Verwirrung. Verständnislose Blicke trafen ihn, manche, wie von Ahmed, auch voller Hass.
„Ich habe bestimmt, dass sie sterben soll.“ Umman reagierte genauso, wie Nasir erwartet hatte. Als Anführer konnte er nicht zulassen, dass seine Autorität infrage gestellt wurde, erst recht nicht vor seinen Männern.
Aber Nasir hatte keine Zeit für ein diplomatischeres Vorgehen. „Für ihr Land wird sie tot sein, aber sie wird mir gehören.“ Er stand auf, doch er senkte den Kopf, um nicht den Eindruck zu erwecken, er wolle Umman herausfordern.
Der Rebell betrachtete ihn mit einer Mischung aus Ärger und Misstrauen. Von Anfang an hatte er recht gehabt mit seinem unguten Gefühl. Nasir hatte verhindert, dass seine Männer sich mit der Frau vergnügten, und jetzt stand er da und forderte sie für sich.
„Sie hat hier nichts zu suchen. Ihr Land zahlt nicht, also hat sie keinen Nutzen mehr für uns. Wenn du es dir anders überlegt hast und sie nehmen willst, bevor sie stirbt, dann bedien ich.“ Umman sah sich um, um klarzustellen, dass er für alle sprach.
„Ich beanspruche sie für mich allein. Niemand anders soll sie haben“, erklärte Nasir. „Es kann sein, dass sie mein Kind in sich trägt.“ Das war das Erstbeste, was ihm einfiel.
Gemurmel setzte ein. Einige Männer schienen amüsiert, andere wütend.
„Sie kam zu mir“, log Nasir weiter. Wenn er sie mit Worten retten konnte, dann würde er eben irgendetwas erfinden. Zu einem Kampf war er nicht bereit, noch nicht. „Vielleicht erhoffte sie sich eine Gunst, ich weiß es nicht. Es wird ihr nichts helfen. Aber sie soll mein Kind austragen. Sobald mein Sohn geboren ist, könnt ihr mit ihr verfahren, wie ihr es wünscht.“ Er hob scheinbar gleichgültig die Schultern. „Wenn sie zu nichts mehr nütze ist, töte ich sie selbst, sofern ihr das so beschließt.“
Schweigen hing schwer in der Luft, während die Sekunden verstrichen.
„Das ist dein Wunsch?“ Ummans Miene war finster.
Nasir nickte. „Ja.“
Selbst bei Rebellen galten Kinder viel, und die meisten Männer hatten irgendwo in einem Dorf am Rande der Wüste eigene Familien.
„Wenn das Kind lebt und wenn es ein Junge ist, dann wäre er mein erster Sohn“, erklärte Nasir, um seiner Forderung mehr Nachdruck zu verleihen.
Die Spannung wurde schier unerträglich, aber er wusste, dass er einen Nerv getroffen hatte. Von draußen drang kein Geräusch herein. Wertvolle Zeit verstrich.
„Du sollst sie haben“, bestimmte Umman schließlich ungnädig.
„Sie läuft davon, wenn er sie in sein Dorf bringt“, zischte Ahmed. „Und sie weiß, wer wir sind, und wo man uns findet.“
Der Anführer warf ihm einen scharfen Blick zu, und Ahmed wandte den Kopf ab.
Umman sagte nichts. Er schien Ahmeds Befürchtung zu teilen. „Sie bleibt bei uns“, ordnete er an. „Ihr Wille ist noch nicht gebrochen; sie ist noch voller Feuer.“
Einige Männer lachten, und andere gaben Nasir Ratschläge, wie er mit der Gefangenen umzuspringen habe. Die Gefahr schien für den Moment gebannt.
„Shukran.“ Nasir senkte respektvoll den Kopf vor dem Anführer. „Danke.“ Dann eilte er aus dem Zelt, um das Leben der amerikanischen Ärztin zu retten.
Sadie riss sich von ihrem Bewacher los und wäre dabei fast gestürzt, aber sie fing sich gerade noch rechtzeitig. Blitzartig wirbelte sie herum, in der Hoffnung, den Mann überrumpeln und ihm das Gewehr aus der Hand schlagen zu können. Zum Teufel mit der Würde!
Die konnte sie sowieso nicht mehr retten. Was hatte sie davon, wenn sie scheinbar ungerührt und stolz mitten in der Wüste stand und noble Abschiedsworte formulierte, die der Kerl ohnehin nicht verstand? Immer schön brav allen Anweisungen zu gehorchen und sich zu unterwerfen, hatte ihr auch nicht die Freiheit zurückgebracht. Es wurde höchste Zeit, endlich zu kämpfen.
Eine besonders gute Figur gebe ich dabei allerdings auch nicht ab, dachte sie, als ihr Bewacher sie zu Boden schlug.
Nur nicht unterkriegen lassen!
Das war die richtige Haltung. Und so kämpfte sie sich hoch und griff ihn erneut an.
Er nahm sie nicht besonders ernst, sondern schien sich eher über sie zu amüsieren. Keinesfalls hielt er es für nötig, seine Kumpane zu Hilfe zu rufen. Sadie rammte ihm den Kopf in den Magen und brachte ihn damit immerhin ins Wanken. Im nächsten Moment spürte sie den Gewehrlauf an der Schläfe, und der Mann brüllte sie auf Arabisch an. Das Spiel war aus. Offenbar hatte er genug mit ihr gespielt.
Dann rief plötzlich jemand etwas hinter ihnen, gefolgt von einem „Stopp!“
Sadie schluckte, als sie Nasir durch den Sand auf sich zustapfen sah. Sein langer schwarzer Umhang blähte sich dramatisch in seinem Rücken, und er erinnerte sie an einen riesigen Habicht, der im nächsten Augenblick auf sein Opfer niederstieß. Im Gegensatz zu den anderen war Nasirs Gesicht narbenlos, und seine Nase wies keine Anzeichen alter Brüche auf. Er war der größte der Männer, aber daran lag es nicht, dass er am gefährlichsten wirkte. Es waren die Kälte und Härte, die sich an seinem Kinn und vor allem in seinen Augen zeigten.
Wieder rief er etwas, und Sadie stellte verblüfft fest, dass diese Rufe ihrem Bewacher und nicht ihr galten. Hatte der Anführer seine Meinung geändert?
Sie schöpfte neue Hoffnung.
Dann griff Nasir nach ihr und schloss seine Finger um ihren Oberarm. Ohne ein weiteres Wort zog er sie hinter sich her – aber nicht zum Hauptzelt zurück, und auch nicht zu ihrem Verschlag. Er hatte die Richtung zu seinem eigenen schwarzen Zelt eingeschlagen. Langsam dämmerte ihr, was er vorhatte, und sie stemmte die Beine in den Sand.
„Nein!“, sagte sie mit aller Entschiedenheit. Unter der abgetragenen abayah, dem klassischen arabischen Frauengewand, in das man sie gesteckt hatte, zitterten ihr die Knie. „Bitte nicht.“ Noch mehr als vor einer Hinrichtung fürchtete sie sich vor Nasir. Ein Schuss würde wenigstens für einen schnellen Tod sorgen.
Vor Ummans Zelt hatten sich einige der Männer versammelt und sahen zu, wie Nasir sie scheinbar mühelos wegschleppte, ohne auf ihre verzweifelte Gegenwehr zu reagieren. Irgendjemand rief ihm etwas zu, aber er antwortete nicht.
Dann waren sie in Nasirs Zelt, das er im Gegensatz zu seinen Kumpanen allein bewohnte. Dort ließ er sie so unvermittelt los, dass sie auf den mit Teppichen ausgelegten Boden fiel.
Als er einen Schritt auf sie zu machte, kroch sie von ihm weg und sah sich panisch nach einer Waffe um. Mit einem Satz stürzte sie sich auf das Gewehr, das an einem Zeltpfosten hing.
Aber er war schneller.
Sadie erstarrte. Die Angst drohte ihr die Kehle zuzuschnüren, und Gänsehaut breitete sich langsam auf ihrem Körper aus.
„Beruhigen Sie sich“, sagte Nasir in nahezu perfektem Englisch. „Ich tue Ihnen nichts.“
Sie sah ihn nur regungslos an, und es dauerte ein paar Sekunden, bevor sie den Mut aufbrachte, ihn anzusprechen. Dabei bewegte sie sich langsam und vorsichtig so weit von ihm weg, wie es das Zelt erlaubte. „Wollen Sie doch noch auf das Geld warten? Wie lange?“
Selbst wenn er ihr nicht mehr als nur einen Tag gab, so konnte sie heute Nacht einen Fluchtversuch wagen. Diesmal würde nichts sie davon abhalten.
„Ich würde Ihnen nicht raten wegzulaufen“, sagte er jetzt, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er setzte sich im Schneidersitz in den Zelteingang und legte das Gewehr über seine Knie. „Hier sind Sie erst einmal in Sicherheit. Niemand wird Ihnen etwas tun.“
In Sicherheit? Sadie sah ihm forschend ins Gesicht und wandte dann schnell den Blick ab, als sie ihren Fehler erkannte. Dafür hatte sie am Anfang ihrer Gefangenschaft Schläge kassiert: Sie habe nur auf Aufforderung zu sprechen und im Übrigen den Blick auf ihre Füße zu richten, hatte es geheißen.
Aber Nasir wurde nicht wütend, und nach einem Moment hob sie den Kopf wieder und versuchte, die wahren Absichten des Mannes zu erkennen. „Warum nicht?“, fragte sie vorsichtig.
Eine Weile erwiderte er ihren Blick aus seinen tiefschwarzen Augen. Er schien schlechte Laune zu haben. „Weil Sie mir gehören.“ Das kam langsam und betont.
„Ich … Was?!“
„Ich habe Anspruch auf Sie erhoben.“
Nicht auch das noch! Sadie konnte sich nur zu gut vorstellen, worin dieser Anspruch bestand.
„Oh nein.“ Sie würde den Kampf aufnehmen. Vielleicht konnte sie den Mann ja außer Gefecht setzen und sich in seinem Zelt verstecken, bis es dunkel wurde. Und vorausgesetzt, er hatte bis dahin keine Besucher, konnte sie dann fliehen.
„Das verschafft Ihnen Zeit“, erklärte er jetzt milde.
„Wofür?“ Spielte er mit ihr? So wie eine Katze mit der Maus, bevor sie sich auf ihre Beute stürzte?
„Um eine Möglichkeit zur Flucht zu finden. Ich bin nur hier, weil ich hinter ein paar Informationen her bin. Sobald ich weiß, was ich wissen will, bringe ich Sie ins nächste Dorf.“
„Sind Sie …“Sadie ließ sich zurückfallen und versuchte, einen Sinn hinter dem Ganzen zu erkennen. „Sind Sie so eine Art verdeckter Ermittler?“, fragte sie schließlich.
„So würde ich es nicht nennen.“ Er lächelte schwach, und dieses Lächeln machte seine Züge weicher.
Sie sah ihn eine ganze Weile an und fragte dann: „Und Sie werden mir ganz bestimmt nichts tun?“ Sie musste hundertprozentig sicher sein.
„In meinem Zelt wird Ihnen nichts passieren.“
Erst einmal war sie trotzdem lieber vorsichtig. Wenn sie am Ende des Tages noch lebte und unversehrt war, würde sie ihm vielleicht glauben. Sie betrachtete den gebogenen Dolch, der in seiner Schärpe steckte. „Wer sind Sie?“
„Nasir.“
Eigentlich hatte sie auf eine erhellendere Auskunft gehofft. „Ein Spion?“ Er hatte gesagt, dass er auf Informationen aus war.
„Ich verfolge meine eigenen Interessen.“
Und diese Interessen hatten aller Wahrscheinlichkeit nach nichts mit Wohltätigkeit zu tun. Darauf hätte sie wetten können. Sie hatte Mordlust in seinen Augen gesehen. Aber solange das nichts mit ihr zu tun hatte und er ihr bei der Flucht half, war sie bereit, darüber hinwegzusehen. „Wann wollen Sie das Lager verlassen?“
„Sobald ich meine Informationen habe.“ Damit stand er auf, legte das Gewehr ab und befestigte einen Teppich zwischen zwei Pfosten, sodass das Zelt in zwei Bereiche geteilt war. Er bewegte sich ohne Eile, dabei zielgerichtet. Wer war er? Und wer war er gewesen, bevor er zu den Rebellen gestoßen war?
In mancher Hinsicht war Nasir wie die anderen, genauso hart und kampferfahren. Aber zugleich unterschied er sich von ihnen, weil er zumindest bis zu einem gewissen Grad zivilisiert schien.
„Wo haben Sie Englisch gelernt?“, wollte Sadie wissen.
Er überging die Frage. „Sie nehmen diese Seite“, sagte er höflich, als er seinen Teppich befestigt hatte.
Sadie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Offenbar hatte er nicht vor, sie unter ständiger Beobachtung zu behalten. Und dann überraschte er sie noch einmal, als er ihr seinen Dolch gab. „Falls Sie sich verteidigen müssen. Nicht alle Männer hier sind glücklich darüber, dass Sie noch bleiben.“
Nach einigem Zögern zog Sadie den Dolch aus seinem Schaft und betrachtete ihn nachdenklich. Warum gab Nasir ihr eine Waffe? Damit konnte sie ihn töten, wenn er schlief.
„Sie können es natürlich versuchen“, meinte er. Wieder schien er ihre Gedanken gelesen zu haben, und sie hätte schwören können, dass die Andeutung eines Lächelns über sein Gesicht flog. „Ich würde es Ihnen allerdings nicht empfehlen.“ Damit drehte er sich um und verließ das Zelt.
Eine Weile sah sie ihm nach. Dann wurde ihr bewusst, dass sie kostbare Zeit verschwendete. Zum ersten Mal seit Wochen war sie allein, ohne Aufpasser, und musste keine lüsternen Blicke durch die Spalten in ihrem Gefängnis ertragen. Schnell blickte sie sich um. Vom Hauptpfosten des Zelts hingen zwei große Wassersäcke und mehrere Taschen, die offenbar aus Teppichresten gemacht worden waren. An der hinteren Zeltwand standen neben einem Stapel Kleidung ein paar Schüsseln.
Als Erstes trank sie gerade so viel Wasser, dass es nicht auffiel. Dann förderte sie aus den Taschen kleine Säckchen mit getrockneten Feigen und Dörrfleisch, vermutlich von einer Ziege, zutage. Hastig bediente sie sich davon, bevor sie sich daranmachte, das Zelt gründlich zu durchsuchen. Dabei entdeckte sie ein Handy, und wilde Hoffnung ließ ihre Hände zittern. Aber die Akkus waren leer. Es wäre auch zu schön gewesen.
Trotzdem – zum ersten Mal, seitdem sie entführt worden war, hatte sie freien Zugang zu Wasser und Lebensmitteln und besaß obendrein eine Waffe. Das bedeutete, dass sie alles hatte, was sie für ihre Flucht benötigte.
Je mehr sie über Nasirs Ankündigung, sie von hier wegzubringen, nachdachte, desto weniger gefiel ihr die Idee. Nur ein Dummkopf würde lieb und brav abwarten, ob jemand wie er sein Wort hielt. Nasir würde es sich anders überlegen, genau wie Umman. Und Ahmed, der vom ersten Tag an hinter ihr her gewesen war, würde endlich die Gelegenheit finden, ihr etwas anzutun. Solange sie sich in diesem Rebellenlager aufhielt, war sie in Gefahr.
Der einzige Mensch, dem sie wirklich trauen konnte, war sie selbst. Sie würde ihre Rettung in die Hand nehmen, sobald es Nacht wurde. Egal, welcher Anstrengungen es dazu bedurfte.
Sadie steckte den Dolch in den Bund ihrer Hose, die sie unter ihrem langen, weiten Gewand trug. Dann trat sie zögernd aus dem Zelt. Aber sie hatte nicht vor, weiter als bis zu dem Platz zu gehen, wo normalerweise die Kamele angebunden waren.
Sie hatte sich erst ein paar Meter von Nasirs Zelt entfernt, als Ahmed sie entdeckte und auf sie zukam. Seine ganze Haltung drückte Missbilligung aus. Verächtlich schrie er: „Frau! Hure!“
Sadie blieb stehen in der Hoffnung, dass er nichts weiter wollte, als sie wie üblich mit irgendwelchen Befehlen zu demütigen, zum Beispiel den Kameldung von seinen Sandalen zu kratzen. Natürlich würde sie gehorchen. Davon hing ihre Würde nicht ab. Sie konnte nicht riskieren, seinen Unmut auf sich zu ziehen und damit unter Umständen ihre Flucht unmöglich zu machen.
„Kamele Futter“, befahl er jetzt. „Kamele Wasser.“ Der Blick aus seinen kleinen schwarzen Augen war stechend.
Eigentlich war es seine Aufgabe, sich um die Tiere zu kümmern. Alle hier im Lager hatten ihre Aufgaben. Wahrscheinlich war Ahmed wütend, dass Nasir ihre Exekution verhindert hatte, und wollte wohl so seine Autorität wiederherstellen. Solange sie hier war, betrachtete er sie als seine Sklavin!
Sadie nickte gehorsam. Dabei warf sie einen gespielt nervösen Blick auf die Kamele und gab sich furchtsam, in der Hoffnung, Ahmed damit zufriedenzustellen. Meistens ließ er sie in Ruhe, wenn er meinte, sie für einen Tag ausreichend gequält zu haben.
Die Kamele waren doppelt so groß wie die, die sie im Jemen auf dem Markt gesehen hatte. Dorthin hatte die örtliche Vereinigung der Ärzte ohne Grenzen mit den Kollegen aus den anderen Ländern – zu denen sie gehörte – gleich am ersten Tag nach ihrer Ankunft einen Ausflug unternommen.
Dieser Ausflug war der erste und letzte gewesen, an dem sie hatte teilnehmen können. Drei Tage später war das Krankenhaus, in dem sie arbeitete, überfallen und ausgeraubt worden. Sie hatte das Pech gehabt, gerade zu dem Zeitpunkt Dienst zu haben, als die Rebellen kamen.
„Arbeit!“, schrie Ahmed und schob sie vorwärts.
Sadie wehrte sich nicht. Sie fühlte sich einigermaßen sicher in dem Wissen, dass sie Nasir „gehörte“. Ahmed konnte nur Arbeit von ihr verlangen, nichts sonst. Vor einiger Zeit war er einmal nachts vor ihrem Verschlag aufgetaucht und hatte andere Dienste gefordert. Aber sie hatte sich mit aller Kraft von innen gegen die Brettertür gestemmt und ihn am Eindringen hindern können.
Jetzt brüllte er sie auf Arabisch an, und sie beschleunigte ihre Schritte. Das Kamelfutter war in dem Zelt aufbewahrt, das Ahmed mit drei anderen Männern teilte.
Alarmglocken schrillten in ihr, als sie merkte, dass Ahmed offenbar vorhatte, ihr ins Zelt zu folgen.
„Ich füttere die Kamele ja“, versicherte sie ihm, bevor sie eintrat, die Augen züchtig zu Boden geschlagen, um die anderen Männer nicht gegen sich aufzubringen. Aber das Zelt war leer.
Zurück konnte sie nicht mehr, denn Ahmed war unmittelbar hinter ihr.
Mach schnell, und dann raus hier!
Sadie füllte einen Eimer aus den Säcken und versuchte, ihre düsteren Vorahnungen zu unterdrücken.
Aber als sie das Zelt wieder verlassen wollte, verstellte ihr Peiniger ihr den Weg. Hass stand in seinen Augen – und Gier nach ihr.
Sie wollte sich an ihm vorbeidrücken, aber er hinderte sie daran.
Er war ihr so nahe, dass sie seinen schlechten Atem und seinen Schweiß riechen konnte. Wochen in Sand, Staub und Schmutz hatten sich auf seinem Tarnanzug verewigt. Seine Miene drückte Entschlossenheit aus. Nein, er würde sie nicht gehen lassen.
Der Dolch.
Sadie wollte ihren Eimer abstellen, scheinbar um Ahmed nachzugeben, aber da stieß er ihn ihr aus der Hand und hielt sie an den Armen fest. Mit aller Kraft versuchte sie sich zu wehren, aber er war stärker, stärker, als sie gedacht hatte.
„Aufhören!“ Sie kämpfte mit allen Mitteln, trat ihn, versuchte, mit der Stirn sein Gesicht zu rammen, strampelte, tat alles, wozu sie keine Hände brauchte. „Lassen Sie mich los!“
Die Teppiche schoben sich unter ihren Füßen zu einem unordentlichen Haufen zusammen und machten es ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten. Sadie wand sich und trat nach Ahmed, und durch reines Glück traf sie ihn heftig am Knie. Endlich lösten sich seine Hände. Geschafft. Aber dann stolperte sie, als er erneut nach ihr grabschte, über den Saum ihres Gewandes, und sie stürzten zusammen zu Boden.







2. KAPITEL
„Es wird viele zivile Opfer geben.“
Majid bedachte den Mann, der diesen lächerlichen Einwand gewagt hatte, mit einem vernichtenden Blick. Na und? Wo gehobelt wurde, fielen nun mal Späne. „Wenn ein Unbeteiligter sein Leben lassen muss, dann ist das die Schuld dessen, der sich den Titel des Herrschers anmaßt und unrechtmäßig auf dem Thron sitzt. Das Volk wird das verstehen.“
Wenn er dann endlich wieder König war und die Medien beherrschte, würde er schon dafür sorgen, dass die Botschaft auch im letzten Winkel des Landes ankam. Opfer! Natürlich würde es Opfer geben. Er führte sein Land einer neuen Bestimmung zu, da konnte er darauf keine Rücksicht nehmen.
Die Verräter mussten büßen. Wie schnell sie sich auf die Seite des Usurpators geschlagen und ihn, den wahren König, vergessen hatten! Aber sie würden ihrer gerechten Strafe zugeführt werden, allen voran die Familie seines Cousins.
„Wie viele Männer haben wir?“, fragte er seinen Übergangsrat.
Dieser geheime Rat bestand aus einigen Scheichs, deren Stämme in Waffenschmuggel verwickelt waren und deshalb von dem geplanten Umsturz profitierten. Dazu kamen die Männer, denen er Land versprochen hatte, und zwei einflussreiche Industriebosse, die sich lukrative Ölverträge ausrechneten, sobald er wieder auf dem Thron von Beharrain saß. Sie alle waren Gegner des gegenwärtigen Königs, der ihnen ihre Geschäfte verdorben und ihre Pfründe begrenzt hatte.
Heute waren sie in der geräumigen Höhle zusammengekommen, die Majid als Hauptquartier benutzte, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen.
„Zehntausend“, erwiderte der Älteste der Scheichs jetzt.
„Das ist genug.“ Saeed hatte weniger gehabt, als er ihm vor vier Jahren den Thron gestohlen hatte. Dafür würde er jetzt bezahlen! „Wenn dieser Teufel erst einmal tot ist und der Palast wieder uns gehört, wird die Armee die Seiten wechseln und ihrem rechtmäßigen König folgen.“
Genau das war damals passiert, und er hatte es sich gut gemerkt. Alle seine Soldaten waren noch am selben Tag zu Saeed übergelaufen, aus Angst um ihre armselige Haut. Die Feiglinge waren von ihm abgefallen, und sie würden immer wieder genauso handeln und auf die Seite des Siegers wechseln.
„Die Zeit ist gekommen, meine Freunde“, verkündete Majid, und eine tiefe Ruhe erfasste ihn. Seine Bestimmung war es, das Land zu regieren. „Wir werden dieser giftigen Schlange den Kopf abhacken und ihr Nest ausräuchern.“
Saeed, der falsche König, würde schon bald seine gerechte Strafe finden, ebenso wie seine amerikanische Frau, diese Hure. Nur Salah, Saeeds achtjährigen Sohn, würde er verschonen. Mit ihm hatte er andere Pläne.
Die dreijährigen Zwillingstöchter mussten natürlich auch daran glauben. Denn sie konnten einmal Söhne gebären, wenn sie erwachsen waren, und er würde nicht dulden, dass irgendjemand überlebte, der jemals Anspruch auf den Thron erheben könnte. Dazu zählte auch Nasir, der Bruder des Königs. Er war der Gefährlichere der beiden. Hatte er schon eine oder auch mehrere Ehefrauen? Womöglich Kinder gezeugt? Das galt es auszuforschen.
Majid trank einen Schluck von seinem Würzkaffee und setzte die Tasse ab. Als er den Thron zum ersten Mal bestiegen hatte, waren seine Cousins noch glimpflich davongekommen. Aber diesen Fehler beging er nicht noch einmal. Dieses Mal würde er das Übel mit der Wurzel ausreißen.
Wo mochte sie sein?
Nasir ließ den Blick über das kleine Lager schweifen. Weder in seinem Zelt noch in ihrem Gefängnis hatte er Sadie vorgefunden. Die anderen Zelte waren bis auf eines offen, und auf das ging er jetzt zu.
Sie konnte nicht weggelaufen sein, noch nicht. In der Wüste war nirgends ein Zeichen von Leben zu entdecken, und weit wäre sie in der kurzen Zeit noch nicht gekommen. Außerdem wäre sie mit Sicherheit gesehen worden. Nicht, dass er ihr keinen Fluchtversuch zutraute. Aber sie war nicht dumm und würde auf eine bessere Gelegenheit warten.
Als er bis auf ein paar Meter an das Zelt herangekommen war, hörte er die Geräusche. Die letzten Schritte legte er rennend zurück.
„Ahmed!“
Unbändiger Zorn überkam ihn, als er den schmierigen Kerl von Sadie wegriss.
„Du hast kein Recht auf sie!“ Ahmed spie den Vorwurf heraus, sein Gesicht war hochrot vor Anstrengung und Wut, und er schien zu allem entschlossen.
Geschickt wich Nasir dem ersten Schlag aus. Zwar war Ahmed durch sein Gewicht im Vorteil, andererseits fehlte ihm Erfahrung. Er würde immer wieder Schwierigkeiten machen, wenn ihm jetzt nicht klare Grenzen aufgezeigt wurden. In den letzten Wochen hatte er sich in einen geradezu fanatischen Hass hineingesteigert und war viel zu unbeherrscht, um berechenbar zu sein.
Nasir konzentrierte sich voll auf den Kampf. Unter keinen Umständen konnte er zulassen, dass seine Mission in Gefahr geriet, schon gar nicht durch so einen Kerl. Er verfolgte jede Bewegung seines Gegners, registrierte jede Gewichtsverlagerung und wartete auf den nächsten Angriff.
„Hurensohn“, giftete Ahmed.
Nasir wich mit einer kleinen Drehung aus, sodass ihn auch der zweite Schlag verfehlte und Ahmed durch die Wucht selbst für kurze Zeit ins Wanken geriet und aus dem Zelt ins Freie stolperte. Nasir folgte ihm und streckte ihn dann, als dieser Anstalten machte, sich auf ihn zu stürzen, mit einem gezielten Faustschlag vor den Augen einer neugierigen Zuschauerschar nieder.
Ohne sich darum zu kümmern, was aus seinem Gegner wurde, ging er ins Zelt zurück, packte Sadie am Arm und zog sie laut fluchend hinter sich her nach draußen. Bei keinem der Männer, für die er das Spektakel veranstaltete, konnte er nur das geringste Anzeichen von Missbilligung erkennen. Gut. Er hatte gehandelt, wie in ihren Augen ein Mann handeln musste.
Ziemlich grob zerrte er sein Opfer zu seinem Zelt, denn das würde man von ihm erwarten. Was auch immer passiert war, die Frau war in den Augen der Männer schuldig. Sie hätte sich nicht allein mit einem fremden Mann in einem Zelt aufhalten dürfen und musste bestraft werden.
Nasir schob Sadie sanft, wenn auch gespielt brutal, in sein Zelt und schloss den Eingang. Durch die dünn gewebten Seitenwände, die auch luftdurchlässig waren, drang gedämpftes Licht herein.
„Hat er Ihnen sehr wehgetan?“
Sadie sah ihn mit einer Mischung aus Furcht und Misstrauen an und riss sich von ihm los. Dabei stieß sie so heftig gegen das Zeltgestänge, dass ihre Kopfbedeckung auf die Schultern rutschte.
Nasir betrachtete schweigend ihre kurzen blonden Haare, die kaum die Ohren bedeckten.
Was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Es wirkte irgendwie – unschicklich. Mohammed hatte lange Haare für Frauen vorgeschrieben. Und trotzdem … Die Frisur stand ihr.
Sadie wollte das Tuch hastig wieder um den Kopf wickeln.
„Das ist nicht nötig.“ Sie gehörte jetzt ihm, sein Heim war ihr Heim. Das war eine merkwürdige, irgendwie auch beunruhigende Vorstellung. Aber es hieß, dass sie unverschleiert sein durfte, solange sie mit ihm allein war.
Sadie hielt mitten in der Bewegung inne. Sie traute ihm immer noch nicht.
Das ärgerte Nasir; hatte er ihr je Grund gegeben, ihn zu fürchten? „Ich musste so auftreten.“ Er hatte angefangen, hin- und herzugehen, und blieb jetzt stehen. „Ummans Männer erwarten von mir, dass ich Sie bestrafe.“
Beharrain war zwar auf dem Weg in die Moderne, aber es gab immer noch viele Menschen, vor allem in abgelegenen Gebieten, die mittelalterlichen Traditionen folgten.
Die blonde Frau vor ihm senkte gehorsam die Arme und schlug die Augen nieder.
Aus einem ihm völlig unverständlichen Grund ärgerte Nasir sich über diese Geste der Unterwerfung. „Es wurde erwartet, dass ich wütend auf Sie bin.“ Er bezweifelte, dass sie ihn verstand. Natürlich war er auch in Wirklichkeit wütend gewesen, wenn auch nicht auf sie, sondern auf Ahmed, den Schurken. „Hat er Ihnen wehgetan oder Sie verletzt?“, fragte er noch einmal.
Sadie nickte, und es dauerte eine kleine Weile, bevor sie antwortete. „Aber es sind nur ein paar Abschürfungen und blaue Flecken. Danke, dass Sie mir geholfen haben.“ Sie wollte ihn immer noch nicht anschauen.
Bei einer Frau aus seiner eigenen Kultur wäre das ein Zeichen von Respekt gewesen. Aber bei ihr bedeutete es, dass sie Angst vor ihm hatte, und das empfand er als Beleidigung.
Doch was spielte es schon für eine Rolle, wenn Sadie sich vor ihm fürchtete oder ihn verachtete? Er würde in jedem Fall dafür sorgen, dass sie in Sicherheit gebracht wurde. Mehr verband sie nicht. „Der Dolch?“, sagte er jetzt.
Sie tastete über ihr Gewand. „Ich konnte ihn nicht ziehen.“ Endlich hatte sie die Waffe gefunden.
Kein Wunder. Die abayah war zu voluminös. Darauf hätte Nasir auch selbst kommen können. Er behob das Problem, indem er kurzerhand ein Loch in den Stoff riss, durch das sie die Hand stecken konnte, wenn sie schnell nach dem Dolch greifen musste.
„So müsste es leichter gehen.“
Dass Ahmed so schnell zuschlagen würde, hatte er nicht vorausgesehen. Aber diese Erniedrigung vor den anderen Bandenmitgliedern sollte den Mistkerl für eine Weile in Schach halten. In ein paar Tagen, wenn der Konvoi, auf den wir alle warten, eintrifft, bin ich hoffentlich einen Schritt weiter und erfahre, wo Majid sich aufhält, überlegte Nasir. Er war davon überzeugt, dass es zwischen seinem Cousin und Umman eine Verbindung gab.
„Halten Sie sich in Zukunft von Ahmed fern, und bleiben Sie nach Möglichkeit hier im Zelt.“ Er konnte den Blick einfach nicht von den goldblonden Haaren wenden, die sich in ihrem Nacken und um die Ohren ringelten. Er hatte schon viele westliche Frauen gesehen und war mehrmals im Ausland gewesen, dort hatten sie allerdings keinen großen Eindruck auf ihn gemacht. Aber sie war hier, hier in seinem Zelt. „Wenn Sie das Zelt trotzdem einmal verlassen müssen, dann bedecken Sie sich.“
Sadie nickte. „Wann brechen wir auf?“
Es irritierte ihn, dass sie so gefügig war. Aber er hatte auch schon andere Facetten ihrer Persönlichkeit aufblitzen sehen, und sie entsprachen wohl eher der wahren Dr. Kauffman.
Als er ins Lager gekommen war, war sie anders gewesen, rebellischer, und als sie sich heute Morgen gegen ihren Bewacher gewehrt hatte, hatte sie ihn an eine fauchende Tigerin erinnert.
„In ein paar Tagen“, gab er zur Antwort.
Noch immer sah Sadie ihn nicht an, vielleicht, weil er nicht merken sollte, dass sie keinesfalls vorhatte, noch so lange zu bleiben. Aber er sagte nichts. Es wäre ja doch sinnlos gewesen. Sie würde tun müssen, was sie für notwendig hielt.
Und dann würde auch er alles Notwendige unternehmen.
Nasir lag im Dunkeln und starrte auf das Zeltdach. Mitternacht musste längst vorüber sein.
Vor zwei Stunden war die Amerikanerin aufgebrochen.
Er machte ihr keine Vorwürfe, denn er hätte an ihrer Stelle genauso gehandelt. Andererseits konnte er sie nicht in ihr Verderben laufen lassen. Die Wüste hatte ihre eigenen Gesetze, von denen die Frau keine Ahnung hatte.
Er würde noch ein oder zwei Stunden warten und ihr dann folgen. Damit gab er ihr genug Zeit, um zu erkennen, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie war zu Fuß unterwegs und würde erschöpft sein und sich verirrt haben. Bis dahin würde sie sicher eingesehen haben, dass sie allein verloren war. Aber das musste er abwarten, denn er konnte sie nicht ununterbrochen bewachen. Um ihrer selbst willen musste sie begreifen, dass ihre Überlebenschance am größten war, wenn sie bei ihm blieb.
Nasir war der Ansicht, dass es für sein Land am besten war, wenn sich so wenige Ausländer wie möglich darin aufhielten. Die meisten kamen ohnehin bloß, um auf Kosten seines Volkes ihren eigenen Profit zu suchen. Es gab nur eine Ausländerin, der er traute: Dara, die Frau seines Bruders. Sie war ebenfalls Amerikanerin und würde wollen, dass er Sadie beschützte. Aber das war nicht der einzige Grund, warum er es tat. Er war Beduine, und der Ehrenkodex seines Stammes, der sharaf, verlangte einen besonderen Schutz der Frauen.
Nasir war konservativ, und darauf war er stolz. Er wollte seine Kultur bewahren, aber nicht mithilfe von Terror, wie es Majid und seine Anhänger taten, um ihre mittelalterlichen Ansichten durchzusetzen.
Nasir schwor sich im Stillen, dass er dieser Rebellion gegen seinen Bruder, den rechtmäßigen Herrscher, Einhalt gebieten würde. Solange noch Blut durch seine Adern floss, würde er sein Volk und seine Familie verteidigen, genau wie all die anderen Menschen, die seine Hilfe brauchten. Er war Beduine.
Sadie schleppte sich durch den Sand. Immer wieder wischte sie sich mit ihrem Kopftuch den Schweiß von der Stirn. Sie hatte es abgenommen und wollte es erst, wenn es hell wurde, zum Schutz gegen die Sonne wieder umbinden. Obwohl sie der Erschöpfung nahe war, legte sie keine Rast ein, denn sie wollte in der Kühle der Nacht eine möglichst weite Strecke hinter sich bringen.
Ihr kleiner Vorrat an Wasser und Nahrung, den sie in einem Sack über der Schulter trug, schien mit jedem Meter schwerer zu werden. Aber Wasser war kostbar, und so ging sie trotz ihres Durstes sparsam damit um. Als eine Art Wegweiser hatte sie sich einen hellen Stern erkoren, dessen Namen sie nicht kannte. So hielt sie wenigstens die Richtung und lief nicht im Kreis.
Aber das war das Einzige, dessen sie sich sicher war. Ansonsten hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie hatte einfach die Richtung eingeschlagen, aus der Nasir vor ein paar Wochen gekommen war. Dort musste irgendwo eine Siedlung sein, und sie konnte nur hoffen, dass es sich nicht um ein weiteres Rebellennest handelte. Wenigstens schien der Mond so hell, dass sie sah, wohin sie trat.
Sie wurde einfach nicht schlau aus Nasir. Offenbar war er ein Verbrecher, andererseits hatte er sie vor dem Tod und vor Ahmed gerettet. Warum? Weil er sie für sich haben wollte? Immerhin hatte er Anspruch auf sie erhoben. War ihm eigentlich klar, in welchem Jahrhundert sie lebten?
Er würde sie in Sicherheit bringen, hatte er versprochen. Aber konnte sie jemandem trauen, der allem Anschein nach mit ihren Entführern unter einer Decke steckte?
Immer wieder blickte sie zurück, um sich zu vergewissern, dass niemand ihr folgte. Aber wahrscheinlich würde sie die Motoren der Kleinlaster hören, lange bevor sie sie sehen konnte.
Ihr rechter Fuß sank tief in den Sand ein, und sie zog ihn heraus. Dabei verlor sie ihre Sandale. Sie bückte sich, um danach zu suchen, aber im selben Moment spürte sie, wie der Sand weiter unter ihr nachgab. Auf einmal schien sie keinen Boden mehr unter den Füßen zu haben. Erst als sie schon bis zu den Knien eingesunken war, dämmerte ihr, wie gefährlich ihre Lage war.
Treibsand!
„Hilfe!“Aber wer sollte sie hier hören? Verzweiflung schlug über ihr zusammen. Sie war allein auf sich gestellt. Hier konnte niemand ihr helfen.
Sadie warf ihren Sack weg und versuchte, ihre Beine zu befreien. Die Sandalen waren ihr längst gleichgültig geworden. Aber immer, wenn sie einen Fuß ein Stück herausgezogen hatte, versank der andere umso tiefer.
Denk nach!
Verteil das Gewicht gleichmäßig!
Sie erinnerte sich an die Verhaltensmaßregel, die ihre Mutter ihr gegeben hatte, wenn sie mit den Nachbarskindern auf dem See eislaufen gegangen war: flach hinlegen, wenn das Eis knackt und sich Risse bilden. Dasselbe Prinzip müsste im Sand doch auch funktionieren. Und so ließ sie sich auf die Hände nieder, in der Hoffnung, dass sie vielleicht auf sicheren Boden kriechen konnte.
Nach wenigen Minuten steckte sie bereits bis zur Taille im Treibsand. Es gab kein Entkommen.
Sadie zwang sich, ganz ruhig zu bleiben, obwohl alles sie dazu trieb, wild um sich zu schlagen und mit den Beinen zu strampeln. Voller Panik beobachtete sie den Sand. Sie sank noch immer, langsamer zwar, aber unaufhörlich.
Wie viel Zeit blieb ihr noch? Fünfzehn Minuten hatte es gedauert, bis der Sand ihren Brustkorb erreicht hatte. Wenn sie ganz ruhig blieb, gewann sie vielleicht ein paar zusätzliche Minuten. Aber wozu? Sie konnte kaum darauf hoffen, dass in absehbarer Zeit zufällig jemand vorbeikam. Und doch gab sie nicht auf; dazu war ihr Überlebensinstinkt zu stark. Während sie versuchte, die Lage unter Kontrolle zu behalten, dachte sie verzweifelt nach.
Fünfzehn Minuten.
Was dann kam, wollte sie sich gar nicht erst vorstellen. Als Ärztin wusste sie nur zu gut, was es hieß, elendig zu ersticken.
Sie legte den Kopf zurück und sah hinauf zum Sternenhimmel.
Der Sand war so fein wie Staub, und doch hielt er sie wie in einer eisernen Umklammerung gefangen. Als er ihr Kinn erreichte, hob sie die Arme und versuchte den Hals lang zu machen. Noch ein paar Minuten. Sie holte tief Luft, um ihre Panik zu unterdrücken. Jetzt war ihr Mund bedeckt, dann die Nase. Sie schlug um sich, strampelte verzweifelt und schaffte noch einen Atemzug. In ihrem Unterbewusstsein formte sich ein Name, und sie schrie ihn in die Wüstennacht hinaus: „Nasir!“ Dann ging sie unter. Selbst jetzt gab sie den Kampf nicht auf, obwohl sie wusste, dass sie nur umso schneller versinken würde, je mehr sie sich bewegte.
Ihre Lungen brannten, und in ihrem Kopf schienen Sterne zu explodieren.
Zuletzt versanken ihre Hände – gerade als sie meinte, einen Ruf zu hören. Vielleicht war es auch nur eine Halluzination, ausgelöst durch Sauerstoffmangel. Aber dann plötzlich fühlte sie etwas Festes an den Fingerspitzen und griff panisch danach. Ihr blieben nur noch ein paar Sekunden Leben …
Unvermittelt schloss eine Hand sich um ihr Gelenk, und jemand zog sie mit aller Kraft langsam hoch. Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment platzen. Nur vage bekam sie mit, was passierte, und konzentrierte sich mit dem letzten Rest ihres Bewusstseins auf die starke Hand, die sie ins Leben zurückholte.
Als Kind hatte Nasir oft Albträume gehabt, in denen Treibsand die Hauptrolle spielte. Es waren schreckliche, quälende Träume gewesen, die kein Ende nehmen wollten. Schweißgebadet und panisch nach Luft keuchend war er jedes Mal aufgewacht.
Aber die Wirklichkeit war noch schlimmer als jeder Traum.
Er umklammerte Sadies Hand und tauchte mit angehaltenem Atem in den Sand ein. Dann zog er mit dem Fuß ruckartig an dem Seil, das er mit einem Ende um seinen Knöchel, mit dem anderen an den Kamelsattel gebunden hatte, und signalisierte damit seinem Kamel, dass es sich schneller bewegen sollte. Ronu gehorchte. Zentimeter für Zentimeter zog er seinen Herrn und Sadie aus ihrem drohenden Grab.
Nasir atmete tief ein, als sein Kopf wieder frei war, und hustete den Sand aus, der sich in seinem Mund angesammelt hatte.
„Schneller!“, brüllte er Ronu auf Arabisch an und ruckte wieder an dem Seil.
Sadies Arm war schlaff geworden. Mit aller Macht zog Nasir daran und griff, sobald die Hand frei war, tiefer in den Sand und bekam sie unter den Achseln zu fassen.
Endlich erschien ihr Kopf. Ihr Gesicht war blau angelaufen und kaum zu erkennen. Mit einer schnellen Bewegung fuhr Nasir mit dem Finger in ihren Mund, um ihn von Sand zu befreien, dann legte er das Ohr an ihre Lippen.
Nichts.
Ronu zog aus Leibeskräften, bis sein Herr und Sadie endlich wieder auf festem Grund waren. Nasir befahl ihm, stehen zu bleiben, und versuchte erneut, Sadies Mund freizubekommen. Er legte sie über seinen Arm und schlug ihr auf den Rücken, um ihre Atemwege zu befreien. Dann drehte er sie zurück und presste seinen Mund auf ihren, um Luft in ihre Lungen zu pumpen.
Lauschend hielt er das Ohr an ihre Brust. Immer noch nichts. Wieder blies er Luft in ihren Mund.
Ich hätte ihr nicht so viel Vorsprung geben dürfen.
Er hatte ihr auch früher folgen wollen, aber dann war er Ahmed über den Weg gelaufen, der neben Sadies ehemaligem Gefängnis herumlungerte und einen Streit vom Zaun brach. Danach hatte er warten müssen, bis Ahmed schlief.
Noch einmal presste er den Mund auf ihre Lippen, und dann hustete sie plötzlich. Al hamdu lillah! Gott sei gepriesen.
„Sadie?“ Er rief sie beim Namen und wischte ihr mit seinem kaffiyeh, seiner Kopfbedeckung, die Augen aus. Dann nahm er die Flasche, die er am Gürtel trug, und schüttete ihr langsam Wasser aufs Gesicht, um den Sand abzuspülen.
Ihre Lider begannen zu flattern, und sie wollte sich die Augen reiben, aber Nasir hinderte sie daran und träufelte noch etwas Wasser nach.
Jetzt hustete sie heftig. Es war ein krampfartiger, Angst machender Husten, aber er bedeutete zugleich Leben. Unendliche Erleichterung überkam Nasir, und er half Sadie, sich aufzusetzen.
„Sadie?“
Keuchend zog sie die Luft ein und sah sich benommen um. „Was ist passiert?“ Sie konnte kaum sprechen, aber ihr Gesicht nahm langsam wieder eine gesündere Farbe an.
„Sie sind in Treibsand geraten.“
Der überstandene Horror kam langsam zurück, und sie klammerte sich an seinen Arm, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Das kannte er von Dara, wenn sie Angst um ihre Kinder hatte. Die Frauen der Beduinen trösteten sich gegenseitig, die Frauen aus dem Westen wollten diesen Trost offenbar von Männern.
Einen Moment überlegte Nasir, ob er den Arm um sie legen sollte, aber es schien ihm nicht passend, eine Frau, die weder seine Schwester noch seine Frau war, auf diese Weise zu berühren.
Sadie befreite ihn aus seinem Dilemma, indem sie einen neuen Hustenanfall bekam und entkräftet an ihn sank.
Einen Moment lang versteifte sich sein Rücken, aber es widerstrebte ihm gleichzeitig, sich von ihr zu lösen.
Und so klopfte er ihr mehrmals auf den Rücken, sanft und ungelenk, und als ihr Husten nachließ, dankte er insgeheim Allah dafür.
Zu seiner Überraschung war sie schmal und zart gebaut. Das war unter dem weiten Gewand nicht zu erkennen gewesen. Beachtlich, wie eine so zarte Person all den Unannehmlichkeiten und Beschwernissen getrotzt hatte, die sie durch Umman und seine Männer hatte erleiden müssen.
Nach ein paar Sekunden löste sie sich von ihm – zu früh. Sie war alles andere als stabil, und es hatte ihm nichts ausgemacht, sie zu stützen und zu trösten. Ihre Nähe hatte auch ihm selbst gutgetan, hatte ihm die Gewissheit gegeben, dass sie wirklich gerettet war, dass ihr nichts passiert war. Dass er rechtzeitig gekommen war.
Nie würde er den Anblick vergessen, als er über die letzte Düne geritten war und gerade noch mitbekommen hatte, wie ihr Kopf versank, wie sie seinen Namen rief, bevor nur noch ihre Hände aus dem Sand geragt hatten.
Nasir räusperte sich. „Ruhen Sie sich aus. Wir haben Zeit.“
Sadie rieb sich den Sand von den Händen und versuchte dann, ihren Nacken zu säubern und ihre Haare auszuschütteln.
„In ein paar Tagen werden Sie in Sicherheit sein“, versprach er ihr. „Dafür werde ich sorgen. Versprechen Sie mir, dass sie nicht wieder allein durch die Wüste laufen. Das ist viel zu gefährlich.“
„Ja, das ist mir auch klar geworden.“ Sadie hustete noch einmal ausgiebig und sah ihm dann, zum ersten Mal, seit er sie in sein Zelt gebracht hatte, voll ins Gesicht.
Sie schwiegen. Eine Minute verstrich, dann noch eine.
„Warum haben Sie mich gerettet?“, wollte sie schließlich wissen.
Nasir sah zu dem Sandloch hinüber, das ihnen beiden zum Grab hätte werden können.
„Mein Vater wurde vom Treibsand verschlungen“, erwiderte er. Das hatte er eigentlich gar nicht sagen wollen, aber es erschien ihm leichter, als eine direkte Antwort auf ihre Frage zu finden.
Sadie wurde blass. Aber vielleicht war es auch nur das Mondlicht, das diesen Anschein erweckte. „Das tut mir leid. Es … es muss schrecklich gewesen sein.“
Jetzt erst band Nasir das Seil von seinem Knöchel los. Es hatte seine Haut abgeschürft, aber das war nicht von Belang. Dann stand er auf, löste das andere Ende von Ronus Sattel, rollte es ein und steckte es weg.
Er brachte Sadie noch etwas Wasser, hob sein Gewehr auf und hängte es sich über die Schulter. Anschließend schob er seine Handfeuerwaffe in den Beutel und setzte sich im Schneidersitz und mit gebührendem Abstand vor Sadie in den Sand.
„Wollen Sie mir nicht endlich sagen, wer Sie sind?“, bat Sadie zwischen zwei Schlucken Wasser.
„Jedenfalls kein Rebell“, erwiderte er nur und hoffte, sie würde ihm dieses Mal glauben.
„Aber was tun Sie dann im Lager?“, erkundigte sie sich misstrauisch. „Woher soll ich wissen, dass Sie nicht vorhaben, irgendeinem reichen Ölscheich meine Niere zu verkaufen?“
Das war nicht nur als Scherz gemeint. Gerade einen Tag vor ihrer Entführung hatte sie im Feldhospital einen jungen Mann, noch keine achtzehn Jahre alt, behandelt, der mitten in seinem Dorf gekidnappt und in eine Privatklinik gebracht worden war. Dort hatte man ihm eine seiner Nieren entnommen, um sie irgendeinem reichen Kranken zu implantieren, hatte ihn dann gesund gepflegt und mit der Tasche voller Geld wieder zurückgebracht.
Natürlich passierten solche Dinge nicht jeden Tag, aber sie kamen vor.
„Ich bin Scheich Nasir ibn Ahmad ibn Salim ben Zayed.“
„Sie sind ein Scheich? So etwas wie ein König?“ Was immer sie sich in den vergangenen Wochen ausgemalt hatte, darauf wäre sie nie gekommen.
„Nein, kein König.“ Er lächelte. „Nur ein Scheich. Das ist so eine Art Stammeshäuptling.“
Im Mondlicht erschien seine olivfarbene Haut noch dunkler. Sandkörner hingen in seinen Wimpern. Wie weit mochte er in den Treibsand eingetaucht sein, um sie zu retten?
„Mein Bruder ist der König“, fügte er hinzu.
Sadie starrte ihn überrascht an. „König wovon?“
„Beharrain.“
Das erklärte einiges, beispielsweise sein ausgezeichnetes Englisch. Die Königin von Beharrain, also Nasirs Schwägerin, war Amerikanerin.
„Heißt das, dass wir uns in Beharrain befinden?“ Das würde bedeuten, dass die Rebellen mit ihr die Grenze zu dem kleinen Königreich im Norden überquert hatten.
„Als Beharrainer würde ich sagen, ja, als Jemenite würde ich sagen, wir befinden uns im Jemen. Und wenn Sie einen Saudi fragen, wäre die Antwort vermutlich entsprechend.“
Oh. Sie waren also in der Wüste, wo Beharrain, Saudi-Arabien und der Jemen zusammentrafen, in einem weiten Gebiet, in dem die Grenzen manchmal fließend verliefen oder nicht existierten. Deshalb waren sie auf der Landkarte mit einer punktierten Linie dargestellt.
„Wir sind im rechtlosen Niemandsland, in dem es keine Armee und keine Polizei gibt, in einem Paradies für Banditen, Schmuggler und Rebellen mit ihren Trainingscamps.“
Sadie atmete tief durch. Es war reichlich optimistisch von ihr gewesen, sich einzubilden, dass sie einfach so aus der Wüste in die Freiheit spazieren könnte. Sie schüttelte den Kopf über sich. „Ich fürchte, dieser Fluchtversuch war ziemlich naiv und peinlich.“
„Mut zu zeigen ist nie peinlich.“
„Und Dummheit?“ Sie sah Nasir an.
Darauf antwortete er nicht. „Am sichersten sind Sie, wenn Sie bei mir bleiben.“ Er hielt ihrem Blick stand.
Vielleicht war es doch am besten, wenn sie ihm glaubte – zumindest wollte sie es versuchen. „Aber was haben Sie dann bei den Entführern zu suchen?“ Sie verstand es immer noch nicht.
„Ich suche jemanden. Es ist eine persönliche Angelegenheit.“ Seine Züge wurden hart, und seine Miene bekam einen zu allem entschlossenen Ausdruck.
„Und dann wollen Sie denjenigen töten? Es ist mir lieber, wenn ich die Wahrheit weiß, auch wenn ich vielleicht nicht mit Ihren Absichten einverstanden bin.“
„Ja.“ Mehr sagte er nicht. Er hatte den Blick nicht abgewandt.
„Können Sie diese Person denn nicht dem Gesetz überlassen?“
„Er war schon im Gefängnis, aber er ist geflohen.“
„Was hat er Ihnen getan?“
Nasir holte tief Luft. „Er hat meinen Vater getötet.“
Das verwirrte sie. „Ich dachte, Ihr Vater sei im Treibsand umgekommen.“
„Er wurde erschossen. Und sein Pferd wurde mit ihm im Sattel in den Treibsand getrieben. Dann hat der Mörder unser Land gestohlen und die meisten Mitglieder meiner Familie umgebracht.“
Sprach er über den vorherigen König? Sadie konnte sich dunkel an irgendwelche Berichte in den Medien erinnern. „Kam er denn nicht vor Gericht?“
„Doch. Nachdem mein Bruder an der Macht war. Aber er konnte aus dem Gefängnis fliehen und sammelt jetzt Anhänger um sich. Er will den Rest meiner Familie umbringen und die Herrschaft wieder an sich reißen.“
„Und deshalb hat Ihr Bruder Sie auf die Suche nach ihm geschickt?“
Nasir verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln. „Saeed vertraut voll und ganz der Justiz und der Armee. Ihm ist immer noch nicht klar, wie weit Majid gehen wird, um wieder an die Macht zu kommen. Er glaubt, dass ich Urlaub in Paris mache.“
„In Paris?“ Sadie blinzelte.
Mit seiner Kopfbedeckung und dem schwarzen Beduinenumhang, dazu dem Gewehr und der Handfeuerwaffe, die in seinem breiten Bund steckte, sah er wahrhaftig nicht wie der typische Tourist aus.
Ihr Blick entging ihm nicht. Seine Miene wurde wieder hart. „Wir sind wie andere Menschen auch und machen sogar gelegentlich Urlaub. Auch in Europa.“
„Ich wollte nicht andeuten …“ Offenbar hatte sie ihn gekränkt. Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen, und wechselte das Thema. „Warum suchen Sie ausgerechnet hier nach dem vorherigen König?“
Er betrachtete sie eine Weile, bevor er antwortete. „Majid ist dabei, eine Armee zusammenzustellen. Ich bin seiner Spur bis hierher gefolgt. Es gibt irgendeine Verbindung zwischen ihm und Umman. Praktisch jeden Tag kann ein Schmugglerkonvoi mit Waffen hier eintreffen. Ich wollte mit den Männern sprechen und so vielleicht herausfinden, wo Majid sich aufhält. Dann mache ich mich auf den Weg zu ihm. Unterwegs bringe ich Sie an einen sicheren Ort.“
„Danke.“ Sadie schüttelte sich den restlichen Sand aus dem Haar. Jetzt erst fiel ihr auf, dass ihr Kopftuch verschwunden war – im Treibsand. Ein Schauder überlief sie. „Und danke, dass Sie mir gefolgt sind und mir zum zweiten Mal das Leben gerettet haben.“
Als sie den Blick hob, stellte sie fest, dass Nasir sie ansah.
„Wir sollten uns auf den Weg machen.“
Sadie stand sofort auf und holte ihren Beutel, während Nasir sein Kamel rief. Ronu. Sie erinnerte sich an den Namen. Es war ein wunderschönes Tier und ganz anders als Ummans Kamele, die viel größer und von robusterer Gestalt waren.
Sie tätschelte Ronu den Hals. Nasir befahl ihm, in die Knie zu gehen. Vor Tieren hatte sie sich noch nie gefürchtet. Ihrer Erfahrung nach waren Menschen weitaus gefährlicher.
„Gut gemacht“, lobte ihr Retter, als sie ohne Mühe aufgestiegen war und er sich hinter sie schwang. Das hatte überrascht geklungen.
„Ich bin früher viel geritten“, erklärte ihm Sadie.
„Meistens spuckt Ronu Leute an, die er nicht kennt und die ihm zu nahe kommen.“
„Hat er einen schlechten Charakter?“ Sadie lehnte sich vor, um das Kamel zu streicheln. „Mir kommt er eigentlich sehr friedlich und freundlich vor.“
Nasir gab nur einen undefinierbaren Laut von sich, als er Ronu antrieb.
Nach ein paar Minuten hatte Sadie sich an den schaukelnden Gang gewöhnt und genoss den Ritt. „Er sieht ganz anders aus als die normalen Kamele“, meinte sie.
„Er gehört zu einer anderen Rasse. Ummans Kamele sind ideal zum Schmuggeln. Sie können große Lasten tragen und weite Entfernungen zurücklegen.“
„Und Ronu?“
„Er ist ein Rennkamel.“
Sadie sah wie in einem Film vor sich, wie Nasir mit wehendem Umhang einem Racheengel gleich durch die Wüste flog. „Wie schnell ist er?“ Sie drehte sich halb um.
Nasirs Augen begannen zu funkeln. „Soll ich es Ihnen zeigen?“
Sie nickte.
Er hatte sie vor dem Tod, einer Vergewaltigung und jetzt aus dem Treibsand gerettet. Dass sie endlich wusste, wer er war – der Bruder des Königs von Beharrain und kein Rebell – hatte ihr die Nervosität genommen. Auch dass er ihre Sprache sprach, hatte etwas Beruhigendes.
Sie lebte! Die Gewissheit traf sie aus heiterem Himmel, und ihr Kopf begann zu schwirren. Wie oft war sie in den letzten vierundzwanzig Stunden mit dem Tod konfrontiert gewesen. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie lebte!
Ronu wurde schneller, und Sadie fing auf seinem Rücken zu hopsen an. Dann entspannte sie sich einfach und ließ sich an Nasirs Brust sinken. Er war so stark, und das tat ihr gut. Viele Araber waren eher zierlich, aber Nasir war hochgewachsen und breitschultrig. Und er war auf ihrer Seite.
Sie würde diesen Rebellen entkommen! Ein paar Tage noch, hatte er gesagt. Länger dauerten seine Angelegenheiten nicht. Nächste Woche um diese Zeit würde sie schon zu Hause sein.







3. KAPITEL
„Es ist unglaublich!“, rief Sadie.
Nasir hatte eigentlich damit gerechnet, dass die Geschwindigkeit ihr Angst machen würde, aber sie schien einfach nur begeistert. Ob der Ritt selbst sie in diese lustvolle Erregung versetzte oder ob diese schiere Freude am Leben einfach die Reaktion auf ihr traumatisches Erlebnis war, konnte er nicht sagen. Er war noch nie mit einer Frau zusammen auf einem Kamel geritten. Kamelsättel waren nicht für zwei Reiter gemacht, und Sadie saß praktisch auf seinem Schoß.
„Reiten Sie auch auf Pferden?“, rief sie jetzt.
„Manchmal.“
Sein Stamm züchtete mit die besten Pferde im Land, aber Nasir zog Kamele vor. Richtige altmodische Kamelrennen konnten regelrecht süchtig machen und manchmal mehrere Tage dauern. Dabei führten sie oft durch unwegsames Gelände, dem Pferde nicht gewachsen waren. Nicht alle Reiter schafften es bei diesen Wettbewerben bis ins Ziel. Die Rennen waren eine harte Probe für jeden Mann und hatten etwas Archaisches wie aus einer längst versunkenen Kultur.
Aber im Moment hatte Nasir andere Sorgen. „Ihre Regierung hat kein Lösegeld für Sie bezahlt“, sagte er. „Warum nicht?“
„Als Abschreckung. Wenn die Entführer einmal erfolgreich Geld erpresst haben, gibt es jede Menge Nachahmer.“
Das klang einleuchtend. Wenn ein ihm nahestehender Mensch entführt würde, würde er auch nicht für seine Freilassung bezahlen. Er würde die Entführer jagen und sich zurückholen, was sie ihm genommen hatten. „Aber man sucht nach Ihnen, nehme ich an.“
„Bestimmt. Allerdings hat Umman das Lager mehrmals verlegt.“
„Ich habe Sie trotzdem gefunden“, meinte Nasir. „Ihnen wird nichts passieren.“ Dafür würde er sorgen.
Sie trug ihre schwarze abaya, und um den Kopf hatte sie sein kaffiyeh als Schutz vor der Sonne gewickelt. Als sie jetzt halb den Kopf zu ihm drehte, konnte er die blonde Strähne sehen, die an ihrer Schläfe hervorspitzte.
„Warum helfen Sie mir?“, wollte Sadie wissen.
Ein Grund war Dara, seine Schwägerin und wie Sadie Amerikanerin, aber es gab noch einen wichtigeren. „Sie sind eine Frau, und Sie sind in Not. In unserer Kultur ist es die Pflicht jeden Mannes, Frauen zu helfen.“ Beide Gründe trafen zu, und doch erklärten sie noch nicht diesen Beschützerdrang, den er ihr gegenüber empfand.
„Aber das müsste doch auch auf Umman und seine Männer zutreffen.“
„Das sind Verbrecher. Sie scheren sich nicht um unsere alten Sitten.“ Die Amerikanerin sollte nicht schlecht über sein Land und seine Kultur denken, auf die er so stolz war.
„Haben Sie zu Hause nicht genug Kranke, oder warum kommen Sie in den Jemen, um die Menschen dort zu behandeln?“
„Ich hielt es für eine gute Idee.“
„Es kann gefährlich sein.“
„Zugegeben, ich habe die Gefahren unterschätzt und einfach nicht damit gerechnet, dass mir etwas passieren könnte.“
„Und was hat Ihre Familie dazu gesagt?“
„Ich brauche keinen Mann zu meinem Glück.“
Um Glück ging es nicht. „Aber ein Mann gibt Ihnen Sicherheit.“
„Bei uns in Amerika ist das anders.“
Vielleicht. Doch jetzt war sie hier, und hier brauchte sie einen Beschützer. Er war zwar nicht verheiratet, aber er hatte Schwestern und wusste, welche Verantwortung Frauen für einen Mann bedeuteten. „Ich werde Sie beschützen, solange Sie hier sind.“
Während er hinter Majid herjagte, konnte er sie im Haus eines Freundes lassen. Und sobald seine Aufgabe beendet war, würde er sie holen und in den Palast bringen. Dort konnte sie bleiben, bis sie wieder in ihr Land zurückkehrte. Dara würde sie mit Freuden beherbergen, davon war er überzeugt.
Sadie schwieg lange. Dann sagte sie nur ein Wort: „Danke.“
Nasir holte tief Luft. Er tat das Richtige, das wusste er. In den Tagen oder Wochen bis zu ihrer Rettung stand Dr. Sadie Kauffman unter seinem Schutz. Er würde sie wie eine Schwester behandeln.
Die Empfindungen, die ihr biegsamer Körper in ihm auslösten und die alles andere als brüderlich waren, ignorierte er.
Das Lager tauchte vor ihnen auf, und Sadies Hochgefühl schwand. Dass sie wieder zurückkam, nachdem sie sich ein paar Stunden in Freiheit gewähnt hatte, erschien ihr unbegreiflich.
Aber wenn Nasir ihr nicht geholfen hätte, wäre sie jetzt tot. Sie musste ihm vertrauen.
„Wir haben Besucher“, sagte er jetzt und zügelte Ronu zu Schrittgeschwindigkeit.
Im selben Moment entdeckte auch Sadie den alten verbeulten Jeep. Und als sie näher kamen, konnte sie das Kennzeichen erkennen: Es war aus dem Jemen.
Einer der Männer im Lager schrie Nasir etwas zu, und sie spürte, wie er sich hinter ihr aufrichtete.
„Was hat er gesagt?“
„Dass heute der Konvoi kommt. Ein Bote hat die Nachricht gebracht.“
Seine Stimme klang mit einem Mal so hart, dass Sadie sich zu ihm umdrehte. Er sah zu Ummans Zelt hinüber. Seine Miene war angespannt, und seine Augen waren ganz dunkel geworden.
Dafür dass er einen ganzen Monat auf diese Gelegenheit gewartet hatte, sich Informationen zu beschaffen, wirkte er nicht sehr glücklich. Aber Sadie schöpfte neue Hoffnung. Sobald er erfahren hatte, was er wissen wollte, konnten sie das Lager verlassen. „Meinen Sie, dass wir bald gehen können?“
„Sobald ich weiß, wo mein Cousin sich aufhält.“ Nasir gab Ronu den Befehl, sich hinzulegen, glitt aus dem Sattel und half dann Sadie beim Absteigen.
„Haben Sie eine Ahnung, wie groß der Konvoi ist?“
„Vermutlich besteht er aus ungefähr einem Dutzend Männern.“
Die Aussicht, noch mehr dieser Schmuggler und Rebellen um sich aushalten zu müssen, war nicht gerade erhebend. „Wie lange bleiben sie hier?“
„Ein paar Tage voraussichtlich. Bis dahin halten Sie sich am besten so viel wie möglich im Zelt auf.“
„Kein Problem.“ Jede Debatte erübrigte sich von vornherein.
„Bleiben Sie hinter mir“, befahl Nasir, und Sadie hörte den Ärger in seiner Stimme.
Der Grund dafür wurde ihr klar, als sie Ahmed vor Nasirs Zelt entdeckte. Seine Miene war voller Hohn und Spott, als er irgendetwas Unverständliches zischte.
Nasirs Antwort darauf fiel ziemlich kühl aus.
„Was war das denn?“, erkundigte Sadie sich, als sie im sicheren Zelt waren.
„Neid und Eifersucht, nehme ich an.“ Nasir zuckte mit den Schultern. „Weil er Sie nicht haben kann.“
Sie sah ihn im dämmrigen Licht des Zeltes eine Weile an und fragte sich unwillkürlich, wie es wohl wäre, wirklich einem Mann wie ihm zu gehören. Aber vielleicht hatte er ja schon eine Frau. „Haben Sie eine Familie? Frau und Kinder? Oder mehrere Frauen?“ Es war eine seltsame Vorstellung, dass ein Mann mehr als eine Frau haben konnte.
„Ich bin allein“, sagte Nasir, und das klang, als spreche er dabei nicht nur über eine mögliche Ehe.
„Sie haben Schwestern und einen Bruder“, erinnerte Sadie ihn. Das hatte er ihr unterwegs erzählt.
„Ich habe mich für die Rache entschieden.“ Nasir verstaute seinen Sattel in einer Ecke im Zelt. „Mein Bruder will das nicht verstehen. Er war in England im Internat und ist mit Ihren westlichen Idealen aufgewachsen. Verzeihen und Versöhnung, das ist es, was er predigt. Und dass man die Gesetzlosen der Justiz übergeben sollte.“ Das klang nicht bitter, nur sachlich, vielleicht etwas resigniert.
„Aber so funktioniert es in vielen Ländern.“
„Nicht bei einem Mann wie Majid.“ Nasir duldete keinen Widerspruch. „Er wird nicht aufhören, bis mein Bruder tot ist – oder er selbst.“
„Und deshalb bekämpfen Sie ihn?“
„Mein Leben gehört meinem König und meinem Volk“, sagte Nasir einfach.
Sadie blickte ihm nach, als er das Zelt verließ, um in Erfahrung zu bringen, was im Lager in der Zwischenzeit geschehen war. Er hatte einen starken, fast archaischen Sinn für Loyalität und Ehre, jedenfalls im Vergleich zu den Menschen, mit denen sie normalerweise zu tun hatte. Natürlich gab es eine Reihe von anständigen Kollegen in dem Chicagoer Krankenhaus, in dem sie arbeitete. Aber in letzter Zeit hatte sie zunehmend den Eindruck, dass es vielen Ärzten nur noch um ihre Honorare und die Karriere ging. Das zog Intrigen nach sich. Die Patienten spielten eine immer geringere Rolle, und wer wie behandelt wurde, bestimmten die Versicherungen. Unter der heilen Fassade, die man in all den Krankenhausfernsehserien zu sehen bekam, bröckelte es längst gewaltig.
Lange hatte sie mitgemacht und sich dem System einfach untergeordnet, ohne sich groß Gedanken darüber zu machen oder etwas dagegen zu unternehmen. Aber in den letzten Wochen hatte sie Zeit zum Nachdenken gehabt, und sie hatte die Chance genutzt. Dabei war ihr klar geworden, dass es ein Fehler gewesen war, in den Jemen zu gehen. Das hatte nichts damit zu tun, dass sie entführt worden war, sondern sie hatte erkannt, dass ihre Beweggründe falsch gewesen waren. Sie war gekommen, weil sie geglaubt hatte, die ehrenamtliche Mitarbeit in einem medizinischen Hilfsprojekt würde sich gut in ihrem Lebenslauf ausnehmen und ihr vielleicht einen Vorteil bei der Bewerbung um den Posten des leitenden Arztes gegenüber ihren Konkurrenten verschaffen.
Erst als sie gezwungen worden war, innezuhalten, und dem Tod ins Auge gesehen hatte, hatte sie begriffen, wie unwichtig Titel und Status waren. Irgendwann war ihr das abhandengekommen, was wirklich im Leben zählte: Freunde, Entspannung, Reisen, um andere Länder kennenzulernen – und nicht, um an Tagungen teilzunehmen –, ein Leben, in dem nicht herzlose Bürokratie die Hauptrolle spielte. Sadie hatte immer gedacht, sie hätte alles richtig gemacht, und sie war ja auch weitergekommen. Aber im Nachhinein betrachtet, hatte sie viele falsche Entscheidungen getroffen und war inzwischen zu der bitteren Erkenntnis gelangt, dass sie immer nur für die Erwartungen anderer Menschen gelebt hatte, nie für ihre eigenen.
In der Schule war sie gut in Biologie und Chemie gewesen, und ihre Biologielehrerin, die selbst ihr Medizinstudium abgebrochen hatte, hatte sie in diese Richtung gesteuert – als könnte sie so ihre eigene Vergangenheit wieder aufleben lassen, nur dieses Mal mit größerem Erfolg. Und ihre Mutter war außer sich vor Freude über die Wahl ihres Studienfachs gewesen – damit konnte sie in ihren diversen Vereinen angeben. Und so war es immer weitergegangen. Sadie war in eine vornehmere Gegend gezogen, denn das wurde von Ärzten erwartet, und bekam mehrere Stellenangebote, von denen sie sich das lukrativste aussuchte, so wie jeder andere an ihrer Stelle es auch getan hätte.
Aber mit jedem Erfolg kamen die nächsten Erwartungen, und sie zu erfüllen, kostete sie ihre ganze Energie und Kraft. Ihre Karriere entwickelte ein Eigenleben, und Sadie hatte das Gefühl, dass sie sich in einem Zug befand, der seine vorgeschriebenen Gleise zwar nicht verlassen konnte, aber irgendwann in ferner Zukunft einmal an einem Ziel ankommen würde. Nur war ihr unterwegs jede Freude über das Unterwegssein verloren gegangen.
Erst die Wüste hatte sie ihren falschen Weg erkennen lassen, und dafür würde sie ewig dankbar sein. Sie war jetzt fünfunddreißig Jahre alt und wäre fast gestorben, ohne auch nur einen Tag lang so gelebt zu haben, wie sie sich eigentlich immer gewünscht hatte. Das machte ihr Angst. Und deshalb musste sie überleben, um noch einmal neu anzufangen.
Sadie trat hinter den Trennvorhang, zog sich aus und schüttelte den Sand aus der Kleidung. Dann schlüpfte sie wieder hinein und spähte durch einen Spalt am Zelteingang nach draußen.
Gerade kam Nasir zurück, und einer der Kleinlaster verließ das Lager.
„Wohin fährt er?“, wollte sie wissen.
„Ein paar Leute fahren den Besuchern entgegen als eine Art Begrüßungskomitee. Wo ist der Dolch, den ich Ihnen gegeben habe?“
Sadie angelte die Waffe aus ihrer Kleidung hervor, und Nasir zog einen Stoffstreifen aus einer Tasche. Er schob ihren linken Ärmel hoch und band den Dolch in seinem Schaft um ihren Unterarm, bevor er den Ärmel wieder darüberfallen ließ.
„So geht es besser.“ Damit führte er ihre rechte Hand zu der Waffe und zog sie mit einer schnellen Bewegung heraus.
Nasir hatte sich mit den anderen Männern in Ummans Zelt versammelt, aber er war nicht bei der Sache. Ihn interessierte nur, was er über Majids Pläne in Erfahrung bringen konnte.
Von draußen war Motorengeräusch zu vernehmen, und er hob den Kopf. Da das Zelt für die Besucher an den Längsseiten offen war, konnte er die Neuankömmlinge von seinem Platz aus sehen. Drei alte Armeelastwagen hielten auf dem Platz mitten im Lager an. Männer sprangen aus den Kabinen und unter den bräunlichen Planen hervor. Nasir zählte sie und kam auf vierzehn.
Sofort begann jemand Befehle zu brüllen. Ihm richteten sich die Nackenhaare auf, als Nasir auf das Profil des Mannes starrte. War das …? Der Mann war schlanker, als er es in Erinnerung hatte, aber es war sicher nicht ungewöhnlich, dass man im Gefängnis abnahm. Dann drehte er sich um, und es gab keinen Zweifel mehr.
Majid.
Was wollte er hier?
Nasir unterdrückte nur mit Mühe seinen Ärger, der ihn fast hätte hochspringen lassen. Aber er konnte es sich nicht leisten, die Aufmerksamkeit seines Cousins auf sich zu ziehen. Am liebsten hätte er ihn sofort gestellt, aber das wäre inmitten von zwei Dutzend zu allem entschlossenen Rebellen glatter Selbstmord gewesen.
Er musste den Kerl allein in die Finger bekommen, aber wenn seine Tarnung vorher aufflog, erhielt er vielleicht nicht mehr die Möglichkeit dazu.
Ob Majid ihn erkennen würde?
Hier im Zelt konnte er nicht ausweichen oder sich verstecken. Aber wenn er jetzt ging, kam er direkt an seinem Erzfeind vorbei. Das war zu riskant. Er trug zwar nicht seine Stammesfarben, aber in den letzten drei Jahren, die seit dem Prozess vergangen waren, hatte er sich nicht verändert. Damals hatte er gegen Majid ausgesagt, und natürlich würde dieser ihn erkennen.
Er rückte so weit wie möglich vom Schein des Feuers in den Schatten und wog seine Chancen ab.
Konnte er Majid hier erledigen? Möglicherweise. Wenn sein Cousin in seiner Nähe saß und sich nicht zu genau umsah, konnte Nasir sich vielleicht mit einem Sprung auf ihn stürzen. Oder er konnte seine Schusswaffe benutzen. In beiden Fällen würde er wahrscheinlich in der nächsten Sekunde selbst den Tod finden. Davor fürchtete er sich nicht; wichtig war nur, dass Majid vor ihm starb.
Aber was wurde dann aus Sadie?
Er gab sich keinen Illusionen über ihr Schicksal hin. Unwillkürlich sah er zu Ahmed, der ihn mit höhnischer Verachtung beobachtete.
Nasir umfasste seine Pistole. Hatte er genug Zeit für zwei Schüsse? Würde es überhaupt einen Unterschied machen? Auch wenn er Ahmed tötete, hatte Sadie ohne Beschützer keine Chance hier im Lager.
Jetzt kamen die Neuankömmlinge herein, bezeugten Um man ihren Respekt und grüßten die anderen Männer. Dann erschien Majid.
„Assalamu aleikum.“
„Walaikum assalam.“
Majid tauschte mit Umman die üblichen Begrüßungsfloskeln. Seine Stimme, sein Anblick – er war älter geworden, strotzte jedoch noch immer vor Selbstbewusstsein – brachten Nasir in Rage. Der Mann, den er seit Monaten jagte, der seinen Vater getötet hatte und auch den Rest seiner Familie umbringen wollte, stand endlich vor ihm.
Nasir zog sich weiter in den Schatten zurück, als Majid sich setzte, auch wenn ihn das wohl nicht vor einer Entdeckung schützen würde.
Und dann war der Moment da. Majids Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Nasir!“ Er sprang auf und zog seine Pistole.
Nasir blieb sitzen und zwang sich, die Ruhe zu bewahren, auch wenn ihm das nicht leichtfiel. Das Aufblitzen von Furcht im Blick seines Cousins belohnte ihn.
Noch nicht. Es ist noch zu früh.
Er musste sich beherrschen, wenn es ihm auch viel Kraft abverlangte. Denn wenn er Majid jetzt sofort erledigte, verurteilte er damit auch Sadie zum Tod.
„Cousin“, erwiderte er höflich, ohne dass seine Stimme erkennen ließ, wie schwer ihm diese Höflichkeit fiel.
„Was soll das?“, schrie Majid. Seine Männer hatten sich hinter ihn geschart, die Gewehre in der Hand. „Meine Feinde machst du zu deinen Freunden, Umman?“
Der Rebellenführer war aufgesprungen, und auch seine Anhänger hatten zu ihren Waffen gegriffen. Die beiden Gruppen standen sich frontal gegenüber, und Nasir begann schon zu hoffen, dass es zu einem Kampf kam. In dem folgenden Chaos hätte er sich Majid vielleicht greifen und dann mit Sadie fliehen können, bevor irgendjemand begriffen hätte, was da eigentlich los war.
Aber Umman rief seine Leute zur Ordnung. „Ich warte auf eine Erklärung“, fuhr er seinen Besucher an. Seine Stimme klang kalt. Kein Mann ließ zu, dass er in seinem eigenen Zelt beleidigt wurde, auch nicht von einem entthronten König auf der Flucht.
„Scheich Nasir ibn Ahmad ibn Salim ben Zayed.“ Majid nickte in Nasirs Richtung. „Der Bruder von König Saeed.“
Im nächsten Moment zeigten alle Gewehrläufe auf Nasir.
Aber Nasir kannte keine Angst. „Ich spucke auf den neuen König“, erklärte er und spie ins Feuer. Er konnte weder Saeed, noch seinem Land oder Sadie helfen, wenn er tot war. „Es kann kalt sein im Schatten eines überheblichen Herrschers, der sich für groß und unbesiegbar hält“, stieß er mit gespielter Verachtung hervor.„Er geht gegen jeden vor, der ihm nicht gehorcht und nicht jede kleinste Laune erfüllt. Ich habe Beharrain verlassen, um mein eigenes Glück zu machen.“
„Gib deine Waffen heraus“, forderte Majid ihn auf.
Achselzuckend gehorchte Nasir. „Du hast nichts von mir zu befürchten, Cousin.“
„Wenn du wirklich mit dem Bastard von deinem Bruder gebrochen hättest, dann wäre mir das bekannt“, gab Majid zurück. Seine Augen wurden schmal.
„Es ist ihm peinlich, dass er mich zum Gegner hat. Deshalb erzählt er überall, dass ich gerade in Paris Urlaub mache.“ Nasir bedachte seinen Cousin mit einem vielsagenden Blick. „Wir wissen beide, wie gut er lügen kann.“
Majid schien zu zögern.
„Schick jemanden nach Beharrain“, forderte Nasir ihn auf. „Jemanden, der Zugang zum Palast hat und mitbekommt, was geredet wird. Dann wirst du wissen, dass ich die Wahrheit sage.“
„Ich habe solche Männer, und keiner hat mir davon berichtet.“ Majid zielte auf Nasir.
Der Gedanke, dass Majids Spione sich im Palast herumtrieben, erfüllte Nasir mit kalter Wut. Aber nach außen hin bewahrte er die Ruhe. „Dann haben deine Männer nicht so gute Verbindungen, wie sie dir gegenüber behaupten.“ Er begegnete dem Blick seines Cousins scheinbar ungerührt. Keinen Millimeter würde er nachgeben.
Majid wandte sich langsam von ihm ab und Umman zu. „Gib mir diesen Mann.“
Der Lagerführer zögerte. Dann nickte er. Er hatte einen möglichen Feind beherbergt, und das war unverzeihlich. „Du kannst mit ihm machen, was du willst.“
„Er soll hier im Zelt bleiben, bis wir ausgeladen haben. Dann bring ihn in einen der Lastwagen und fessle ihn. Wir werden ihn heute Abend ausführlich weiterbefragen.“
Nasir wusste nur zu gut, was das bedeutete. Majids Verhörmethoden waren berüchtigt gewesen. Aber er ließ sich ohne Gegenwehr wegbringen. Wenn er aufbegehrte, hätte das nur seinen sofortigen Tod zur Folge. Er brauchte einen Aufschub, auch wenn dieser seinen Preis hatte.
Vor seinen Ahnen schwor er, dass er lange genug leben würde, um die Amerikanerin in Sicherheit zu bringen. Dann, koste es, was es wolle, würde er endlich die alte Rechnung mit seinem verräterischen Cousin begleichen.
Sadie hielt nach Nasir Ausschau. Es war längst dunkel. Einige Männer waren noch auf, aber die meisten hatten sich bereits zurückgezogen.
Was haben sie mit Nasir gemacht?
Sie hatte vor vielen Stunden beobachtet, wie er gezwungen worden war, auf einen der Lastwagen zu klettern. Seitdem war er nicht wieder aufgetaucht.
Lebt er noch?
Die Ungewissheit machte ihr mehr zu schaffen, als sie erwartet hatte. Natürlich lebt er, redete sie sich ein. Es konnte gar nicht anders sein. Warum sollten sie ihn behalten, wenn sie ihn getötet hatten? Wenn sie vorhätten, ihn zu exekutieren, hätten sie ihn in die Wüste gebracht. So wie sie.
Sie lauschte, aber von den Lastwagen drang kein Geräusch zu ihr. Zwei Bewacher hatte sie bei Nasir beobachtet, und sie waren wohl noch immer da. Denn mittags und abends waren Wasser und Lebensmittel unter der Plane durchgereicht worden.
Aus irgendeinem Grund hatten die Verbrecher Nasir gefangen genommen. Das hieß, dass etwas passiert sein musste. Was hatten sie jetzt mit ihm vor? Vielleicht wollten die Besucher ihn mitnehmen, wenn sie morgen wieder abfuhren.
In Sadie kroch die Angst hoch.
Den ganzen Tag über hatte keiner sich um sie gekümmert, aber irgendwann, wenn der Trubel vorbei war, würde sich jemand an sie erinnern – auf jeden Fall Ahmed. Und bevor das geschah, musste sie fort sein. Denn sie lebte nur deshalb noch, weil sie unter Nasirs Schutz stand.
Doch es dauerte über eine halbe Stunde, bis sich endlich alle zur Ruhe begeben hatten. Jetzt blieben noch die vier Männer, die das Lager bewachten, und die beiden Männer bei Nasir. Wahrscheinlich würden sie abwechselnd wach bleiben, um ein Auge auf ihn zu haben.
Sadie packte Datteln und einen kleinen Vorrat an Trockenfleisch ein, holte eine Flasche Wasser und schlüpfte aus dem Zelt in die Nacht.
Vorsichtig bewegte sie sich nur im Schutz der Schatten. In ihrem schwarzen Gewand verschmolz sie so mit ihrer Umgebung, dass sie praktisch unsichtbar war.
Aus Nasirs Sachen hatte sie sich ein dunkelblaues Stück Stoff genommen, um ihre verräterisch hellen Haare und ihr Gesicht zu bedecken. Nur die Augen hatte sie frei gelassen. Jetzt hob sie die Lastwagenplane ein Stückchen an und schob das Essen und die Wasserflasche auf die Ladefläche.
Einer der Wächter sagte etwas mit scharfer Stimme. Dadurch wachte sein Kumpan auf.
Sadie war der Panik nahe und senkte den Kopf noch tiefer. Aber sie blieb. Irgendwo da draußen wartete ihr neues Leben auf sie, und das ließ sie sich nicht wegnehmen, von niemandem.
Jetzt kam einer der Männer näher und griff nach dem Teller. Sie schob ihn zu ihm hin und umfasste dann, als er sich danach bückte, blitzschnell seinen Fußknöchel und zog mit einem kräftigen Ruck daran. Der Mann stürzte aus dem Lastwagen auf den Sand. Er hatte ein Gewehr in der Hand, aber bevor er es noch zum Einsatz bringen konnte, setzte Sadie ihm den Dolch an die Kehle.
Er war intelligent genug, sich still zu verhalten.
Aus dem Lastwagen drangen Kampfgeräusche, kurz darauf war wieder alles ruhig. Wenige Sekunden später ließ Nasir sich auf den Boden gleiten.
„Gehen Sie ins Zelt zurück“, flüsterte er und nahm ihr den Dolch aus der Hand.
Sie gehorchte widerspruchslos. Fünf Minuten später kam er nach.
„Ich habe Essen und Wasser eingepackt“, sagte Sadie und wies auf die Satteltaschen.
„Gut.“
In der Dunkelheit konnte sie seine Miene nicht lesen.
„Warten Sie hier auf mich.“ Er gab ihr den Dolch zurück und zog unter dem Teppich einen zweiten hervor. Den steckte er zusammen mit einer Pistole in seine Leibbinde. „Ich bin gleich zurück.“ Damit verschwand er ohne ein weiteres Wort wieder in der Dunkelheit.
Sadie richtete ihren Blick auf den Lastwagen, in dem Nasir so viele Stunden gefangen gewesen war. Nichts ließ erkennen, dass hier vor so kurzer Zeit ein Kampf stattgefunden hatte.
Jetzt konnte sie nur noch warten und hoffen, dass alles gut ging.
Es dauerte nicht lange, bis Nasir wieder lautlos ins Zelt kam.
„Alles in Ordnung?“, fragte sie.
Statt einer Antwort packte er sie grob an der Schulter und drückte sie zu Boden. Im nächsten Augenblick lag er mit seinem ganzen Gewicht auf ihr, sodass sie keine Luft mehr bekam.
Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, harte, kehlig klingende Laute. Aber es war nicht Nasirs Stimme!
Ahmed!
Er hatte gewartet, bis das Lager in Schlaf gesunken war, um der Erste zu sein, der sie bekam.
Sadie wehrte sich lautlos. Sie wagte nicht zu schreien, als er ihr Gewand hochschob und die Finger in ihren Oberschenkel krallte. Auf keinen Fall durfte sie die Verschwörer wecken. Sie musste irgendwie an ihren Dolch kommen, aber unter Ahmeds Gewicht bekam sie ihren Arm nicht frei. Reflexartig stieß sie mit dem Knie zu, aber er wich ihr aus.
Mit aller Macht kämpfte sie gegen ihn an. Allmählich gewann ihre Wut die Oberhand über ihre anfängliche Panik. Zum Teufel mit Ahmed! Diesen Kampf würde er nicht gewinnen, das schwor sie sich. Blitzartig ließ sie den Ellbogen an seine Schläfe krachen.
Das setzte ihn zumindest so lange außer Gefecht, bis sie ihren Arm befreit hatte. Hasserfüllte Laute kamen aus seinem Mund, und sie fühlte etwas Metallisches an ihrem Körper. Ein Dolch! Er würde sie töten! Jetzt bewegte er sich, aber sie war schneller und stach zu. Dann versuchte sie, unter ihm hervorzukriechen.
In diesem Moment kam Nasir zurück und zerrte Ahmeds Körper von ihr.
„Er ist tot“, stellte er überrascht fest.
Sadie zitterte am ganzen Leib und atmete mehrmals tief durch, um den Schwindel zu vertreiben, der sie erfasst hatte.
Dass trotz aller Bemühungen und ärztlicher Kunst Patienten unter ihren Händen starben, kam immer wieder vor. Aber zum ersten Mal hatte sie einen Menschen umgebracht – wenn auch in Notwehr –, statt um sein Leben zu kämpfen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie brachte es nicht über sich, auch nur einen kurzen Blick auf die Leiche zu werfen.
„Wir müssen aufbrechen“, erklärte Nasir und packte den Kamelsattel und die Taschen.
Sadie nickte nur und folgte ihm wortlos.
Sie bewegten sich vorsichtig und sahen sich immer wieder um, ob nicht jemand aufgewacht war und sie entdeckte. Aber das Lager lag in tiefer Ruhe. Weit und breit war kein Wächter zu sehen.
Die Kamele wurden wach und beobachteten sie neugierig, machten aber kaum Geräusche. Auch Ronu verhielt ruhig, als Nasir ihn sattelte. Fast war es, als spürte er die Gefahr, in der sein Herr sich befand.
Nasir half Sadie in den Sattel und schwang sich dann hinter sie, die Arme schützend an ihrer Seite. Sadie hatte sich am ganzen Körper verspannt und klammerte sich am Sattelknauf fest, als Ronu sich in Bewegung setzte und bald in einen leichten Trab fiel.
„Wohin reiten wir?“
„Nach Mirem. Das ist das nächste Beduinendorf.“
„Ist es weit von hier?“
„Drei Tage.“
Hoffentlich stand sie den Ritt durch. Wenigstens hatte sie für genügend Wasser und Lebensmittel gesorgt.
„Was ist passiert? Warum hat man Sie plötzlich gefangen genommen?“
„In dem Konvoi war auch mein Cousin Majid. Natürlich hat er mich gleich erkannt.“ Nasir erzählte Sadie, was passiert war.
Eiseskälte erfasste sie, als ihr klar wurde, wie knapp sie dem Tode entronnen waren. „Ein Glück, dass Sie noch leben.“
„Majid hat Glück, dass er noch lebt“, erwiderte Nasir düster.
Ja, dachte Sadie, dankbar dafür, dass er seine Rachegelüste gezügelt und sie beide damit gerettet hatte.
Die Lider wurden ihr schwer. Sie hatte lange nicht mehr richtig geschlafen. Irgendwann gab sie den Kampf gegen die Müdigkeit auf. Ronus schaukelnder Gang hatte etwas Einschläferndes, und in Nasirs Armen fühlte sie sich sicher.
Aber ihre Träume waren von dunklen, furchterregenden Gestalten bevölkert, die sich im Sand der Wüste versteckt hatten und drohten, sie zu sich ins Verderben zu ziehen. Eines der Ungeheuer hatte Ahmeds Gesicht, und davon wachte sie auf. Zu ihrer Überraschung dämmerte am Horizont bereits der Tag herauf.
Sie richtete sich auf und entzog sich Nasirs Armen.
„Ausgeschlafen?“, erkundigte er sich.
„Fast.“ Die Albträume waren Vergangenheit, jetzt zählte nur, was vor ihnen lag – wenn sie Glück hatten, nicht mehr als ein paar anstrengende Tage.
„Ich möchte so weit wie möglich kommen, bevor es zu heiß wird. In ein oder zwei Stunden werden wir Rast machen.“
„Hier gibt es wohl nicht irgendwo eine Oase, oder?“ Sadie drehte sich zu ihm um und sah Nasir an. Er wirkte abgespannt, und sein Gesicht war blutverschmiert. In der Nacht hatte sie davon nichts bemerkt. Wie schwer mochten sie ihn misshandelt haben?
„Geht es Ihnen einigermaßen gut?“
Nasir zuckte die Achseln. „Mein Cousin war wohl der Ansicht, dass meine Anwesenheit im Lager eine Art Falle war, die mein Bruder ihm gestellt hatte.“
„Ich möchte mir Ihr Gesicht genauer ansehen.“ Wozu war sie schließlich Ärztin?
„Sobald wir Rast machen. Dann können Sie mit mir anstellen, was Sie wollen.“
Jetzt erst fiel Sadie auf, dass er ziemlich verkrampft im Sattel saß, und sie konnte nur hoffen, dass er keine schwereren inneren Verletzungen hatte. Aber sie akzeptierte seine Entscheidung, auch wenn sie darauf achtete, sich mit ihrem Gewicht nicht zu sehr an ihn zu lehnen. Im Augenblick würde sie alles dafür geben, wenn sie ihre Arzttasche bei sich hätte. „Wann haben Sie die letzte Tetanusimpfung bekommen?“
„In der Schule.“
Na wunderbar. Sie schwieg eine Weile, aber sie konnte nicht anders, als sich zu erkundigen: „Fühlt es sich an, als ob irgendetwas gebrochen ist?“
„Vielleicht eine oder zwei Rippen“, erwiderte er, als wäre das eine zu vernachlässigende Kleinigkeit.
Sadie mochte sich gar nicht vorstellen, wie unbequem dieser Ritt für ihn sein musste.
Auf einmal fuhr sie zusammen. „Was ist das?“ Sie hatte ein Geräusch gehört und lauschte. Es klang nach Motorenlärm.
Nasir drehte sich im Sattel um und kniff die Augen zusammen. Am Horizont hinter ihnen waren drei kleine dunkle Punkte aufgetaucht.
„Sie haben unsere Flucht entdeckt“, sagte er und trieb Ronu zu größerer Geschwindigkeit an.







4. KAPITEL
Sie hatten steiniges Wüstengelände erreicht, das sich endlose Kilometer hinzuziehen schien. Es war mit kleineren, bis zu drei Meter hohen Erhebungen und einem Labyrinth von schmalen Vertiefungen durchsetzt.
Sadie beugte sich vor und hielt sich krampfhaft am Sattelknauf fest. Ronu raste mit voller Geschwindigkeit über den unebenen Untergrund, getrieben nicht nur von den Befehlen seines Herrn, sondern auch vom Knall der Schüsse in seinem Rücken.
Sie konnte nur hoffen, dass Ronu nicht stolperte und sie auf den Boden stürzten.
„Keine Angst. Sie können uns nicht treffen. Dazu sind sie noch zu weit weg!“, rief Nasir ihr über das Donnern der Gewehrsalven hinweg ins Ohr.
Dann erreichten sie die ersten Felsen, hinter denen sich noch weitaus höhere auftürmten und die von einem Gewirr kleiner Canyons durchzogen wurden.
Sie ritten jetzt langsamer. Das Gelände war holprig und mit Felsbrocken unterschiedlicher Größe übersät. Nasir schien genau zu wissen, wann er die Richtung ändern oder von einer Seite auf die andere kreuzen musste.
„Vielleicht verlieren sie uns ja aus den Augen“, meinte Sadie voller Hoffnung.
Nasir schüttelte nur den Kopf. „Nicht für lange. Es sind nur ein paar Quadratkilometer, auf denen wir uns verstecken können. Dann müssen wir wieder in die offene Wüste hinaus.“ Er spürte ihre Enttäuschung. „Aber wir können uns wenigstens für eine Weile ausruhen und erholen.“
Sie nickte. Das war immerhin besser als nichts.
Wenigstens eine Stunde verstrich, bis der Untergrund unter Ronus Hufen wieder weich und sandig wurde. Nasir hielt das Kamel an und sah sich um. Dann betrachtete er prüfend den Boden.
„Suchen wir etwas?“, wollte Sadie neugierig wissen.
„El Amarra.“
Bevor sie ihn noch um eine Erklärung bitten konnte, setzten sie sich wieder in Bewegung. „Da ist es.“
Außer weiteren Felsen konnte sie nichts erkennen, bis ihr auffiel, dass manche der Steinbrocken merkwürdig verteilt waren und zum Teil Muster aufwiesen, die aus der Entfernung geometrischen Zeichen ähnelten. Je näher sie kamen, desto mehr von diesen Zeichnungen konnte sie erkennen. Es waren vor allem sich wiederholende Motive von Blumen und Bäumen.
„Was ist das?“
„Eine alte verlassene Handelsstadt. Hier führte einmal eine Karawanenstraße vorbei.“ Nasir ließ sich aus dem Sattel gleiten und half Sadie beim Absteigen. „Nach einem Sandsturm kommt es vor, dass solche Orte für Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte verschwinden.“ Er unterzog die Felsen einer näheren Betrachtung. „Hier“, sagte er schließlich, ließ sich auf die Knie fallen und fing an, im Sand zu graben.
„Suchen Sie etwas?“ Sadie half ihm, ohne auf seine Antwort zu warten. Was immer er vorhatte, es diente dazu zu überleben.
„Ja, den Brunnen.“
Sie kamen nur langsam voran, weil der Sand immer wieder in die gewonnene Vertiefung zurückfloss. „Liegt er sehr tief?“
Nasir wies mit dem Kinn auf eine zerbrochene Säule, die aus dem Sand herausragte. „In derselben Höhe wie der Fuß der Säule, der ungefähr einen Meter tiefer liegt.“
Ein Meter! Dafür würden sie ohne Schaufel mindestens eine Stunde brauchen. „Haben wir denn so viel Zeit? Oder genügt unser Wasservorrat nicht?“
„Der Brunnen ist schon lange ausgetrocknet“, war die Antwort. „Wir werden ihn als Versteck benutzen.“
Sadie erstarrte mitten in der Bewegung, und ihre Muskeln verkrampften sich allein bei der Vorstellung, auf dem Boden eines alten engen Brunnens mit meterdickem Sand über sich zu hocken. Was, wenn die Brunnenwände einstürzten? Sie fühlte immer noch den Druck des Treibsandes, der sie fast erstickt hätte. „Das kann ich nicht“, stieß sie hervor, einer Hysterie nahe.
Nasir hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Doch, Sie schaffen das. Wir müssen uns beeilen. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.“
Aber sie konnte es nicht, wirklich nicht. Ihr wurde schlecht, und sie krümmte sich. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Eine eiserne Klammer schien sich um ihre Brust zu legen, und sie bekam keine Luft mehr. Ihr Herz … Das war ein Herzanfall.
Die Panik schlug über ihr zusammen, und Sadie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Aber sie war Ärztin und wusste, was zu tun war.
Panik. Sie konnte nichts anderes denken. Das war es. Eine Panikattacke. Atme! Entspann dich! Ein paar Augenblicke verstrichen, und dann kamen ihre Atemzüge wieder ruhiger.
„Sind Sie krank?“ Nasir sah sie besorgt an.
Sadie presste die Hände an die Brust und zwang sich zur Ruhe. „Alles in Ordnung.“ Sie holte tief Atem und stieß ihn dann langsam wieder aus.
„Hier.“ Nasir zog sie auf die Beine und drückte ihr Ronus Zügel in die Hand. „Sie halten Ausschau, ob jemand kommt.“
„Geschafft!“, verkündete er nach einer guten halben Stunde triumphierend, und Sadie drehte sich zu ihm um.
Er hatte einen Holzdeckel mit einem Durchmesser von gut zwei Metern freigelegt, den er jetzt vorsichtig hochhob. Dann kam er zu ihr und nahm ein Seil und eine Schachtel Streichhölzer aus einer der Satteltaschen.
Das gähnend schwarze Loch ließ Sadie erneut nach Luft ringen. „Vielleicht könnte ich mich ja auch zwischen den Felsen verstecken?“ Alles, nur nicht wieder Sand. „Ich glaube, ich schaffe es wirklich nicht.“
„Wir versuchen es. Wenn es nicht geht, bleiben wir und kämpfen.“ Er beugte sich über das Loch. „Kommen Sie.“
Widerstrebend kam sie näher. Quer über der Brunnenöffnung lag ein dicker Balken, der an beiden Seiten fest eingemauert war. Daran befestigte Nasir das Seil. „Gemeinsam schaffen wir es.“
Sadie atmete mehrmals tief durch und versuchte sich zu entspannen. Dabei rief sie sich alles ins Bewusstsein, was ihr helfen konnte, die Situation durchzustehen: Nach meinem traumatischen Erlebnis ist diese Reaktion völlig normal, sagte sie sich. Schließlich waren seitdem noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen. Ihr Herz würde nicht aufhören zu schlagen, und auch ihre Lungen würden nicht platzen. Sie durfte bloß nicht die Beherrschung verlieren. Da unten war Luft; sie würde nicht ersticken.
Nasir sah sie an. „Wir können nicht länger warten.“ Er führte sie zum Brunnen und ließ sich dann gerade so weit hinunter, dass sein dunkler Haarschopf über dem Rand noch zu erkennen war. Das Seil hatte er mit beiden Händen umfasst, während er sich mit den Füßen schrittweise an der Brunnenwand hinunterließ.
„Drehen Sie sich um, und lassen Sie sich rückwärts nach unten gleiten.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Keine Angst, ich halte Sie.“
Sadie hörte die Lastwagen. Sie waren näher gekommen. Hier oben würde man sie über kurz oder lang finden und umbringen. Daran zweifelte sie keine Sekunde. Einen Kampf mit den Rebellen würden sie beide nicht überleben. Wenn sie Nasir in den Brunnen folgte, hatten sie wenigstens eine Chance.
Also los! Sie nahm all ihren Mut zusammen. Gedanken konnte sie sich später noch machen, wenn sie alles überstanden hatten.
Ihre abayah hinderte sie in ihrer Bewegungsfreiheit, und sie zerrte sie kurzerhand über den Kopf, ballte sie zusammen und warf sie in den Brunnen hinunter. Sie schwang ein Bein über den Brunnenrand, dann das zweite. Im selben Moment umfasste Nasir sie mit festem Griff.
„Halten Sie sich an mir fest. Dann haben wir es gleich geschafft.“
Das Blut rauschte in ihren Ohren, und ihre Kehle wurde trocken. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an Nasir, den Kopf an seiner Brust. Sein Herz schlug ganz ruhig, und langsam ließ ihre Panik nach. Er bewegte sich mit der Sicherheit eines Mannes, dem solche Abenteuer vertraut waren.
Je tiefer sie kamen, desto dunkler wurde es. Der Abstieg dauerte nicht länger als ein paar Minuten, aber diese erschienen ihr wie eine Ewigkeit. Endlich war es überstanden. Nasir setzte sie ab, und eine Welle der Erleichterung überkam sie. Er drückte ihr eine Taschenlampe in die Hand.
„Versuchen Sie, die Batterie nicht zu sehr zu strapazieren. Ich muss noch einmal nach oben, um Ronu wegzuschicken und den Deckel zu schließen.“
Nein! Sie konnte nicht allein hier unten bleiben! Aber Nasir war schon verschwunden. „Es dauert nicht lange!“, rief er ihr zu.
Wieder drohte Panik in ihr hochzusteigen. Trotzdem machte sie die Taschenlampe nicht an. Wenn der Brunnendeckel erst geschlossen war, würden sie das Licht nötiger brauchen.
Sie sah zu dem runden hellen Kreis hinauf, vor dem Nasirs Gestalt sich schwarz abzeichnete. Und wenn er nicht zurückkam? Wenn ihm da oben einfiel, dass er ohne sie schneller war? Er kannte die Wüste wie seine Westentasche und würde wissen, wie er sich seinen Feinden entziehen konnte. War das nicht viel verlockender, als hier mit ihr in einem dunklen Brunnenloch zu sitzen?
Hör auf damit! So etwas durfte sie gar nicht erst denken. Sie schloss die Augen und versuchte sich auszumalen, was sie alles tun würde, wenn sie wieder zu Hause in Amerika war. Als Erstes, noch bevor sie auspackte, würde sie sich eine lange heiße Dusche gönnen. Und dann würde sie sich etwas zu essen bestellen, am besten etwas Chinesisches, und sich damit vor den Fernseher setzen und einfach nur berieseln lassen.
Eine wunderbare Vorstellung. Nur konnte sie sich dummerweise nicht darauf konzentrieren. Ihr ganzer Körper war verspannt. Über ihr war der Lichtkreis verschwunden. Sie hörte Nasir brüllen, aber sie verstand ihn nicht. Hatte er sie gemeint? Sie knipste die Taschenlampe an und entdeckte ihn weit über sich.
Er kam zu ihr zurück. Systematisch zwang sie sich, ihre Muskeln zu lockern. Dann war Nasir wieder bei ihr, und sie hatte zum ersten Mal seit einer scheinbaren Ewigkeit wieder das Gefühl, genügend Luft zu bekommen.
In der Hand hatte er eine der Satteltaschen. „Ich habe uns etwas zu essen und Wasser mitgebracht.“
Sadie setzte sich auf den Sand. „Und Sie sind sicher, dass sie uns hier nicht finden?“
„Ich habe unsere Spuren verwischt.“
„Werden sie den Brunnen nicht entdecken?“
„Ich habe die andere Tasche hinter Ronu festgebunden. Als ich ihn wegschickte, zog er sie hinter sich her und verteilte damit Sand über dem Deckel.“
Sadie schluckte. „Aber …“
„Keine Angst. Wir haben genug Luft hier unten bis morgen früh.“
„Und Ronu?“
„Falls sie versuchen sollten, ihm zu folgen, wird er ihnen ein eindrucksvolles Rennen liefern.“
Eine Weile schwiegen sie und lauschten auf Motorengeräusche. Dann war eine Art Wischen zu vernehmen.
„Was war das?“
„Der Wind wird stärker.“ Nasir legte den Kopf schräg.
Sadie erinnerte sich daran, was er über Sandstürme gesagt hatte. Dass sie Dinge für Jahrzehnte oder Jahrhunderte unter Sand begraben konnten.
„Wie stark?“
„Nicht so stark, dass wir uns Sorgen machen müssen. Um diese Jahreszeit gibt es keine großen Sandstürme.“
Sadie zog die Knie an den Körper und legte die Arme darum. Es fiel ihr nicht leicht, anderen Menschen zu vertrauen. Ihre Welt bestand aus Konkurrenz, darin war jeder nur für sich selbst verantwortlich. Sie war nur deshalb so weit gekommen, weil sie immer auf sich selbst gebaut und sich nie von anderen abhängig gemacht hatte.
Und jetzt hatte sie ihr Leben einem wildfremden Mann anvertraut.
„Bleiben wir die ganze Nacht hier?“
„Sie sind uns sehr schnell gefolgt, wahrscheinlich ohne Lebensmittel und nicht mit sehr viel Wasser. Lange können sie sich nicht in der Wüste aufhalten. Vielleicht lassen sie zwei, drei Männer hier und kommen dann besser vorbereitet zurück. Bis dahin sind wir verschwunden.“
Wie er es sagte, klang es ganz selbstverständlich, und Sadie entschloss sich, ihm zu glauben. Was hatte sie auch für eine Wahl? Wenn sie die Nacht überstehen wollte, musste sie ihm vertrauen.
„Und am Morgen“, begann sie, aber Nasir brachte sie mit einer Kopfbewegung zum Schweigen. Dann stand er auf und lauschte.
Jetzt hörte sie es auch, ein schwaches Geräusch, das immer lauter wurde. Das Dröhnen von Motoren.
„Ich muss Ihre Verletzungen säubern.“ Sie griff nach der Wasserflasche.
„Wir können uns nicht leisten, Wasser zu vergeuden.“
„Aber …“
Er wischte sich übers Gesicht. „Das ist nicht mein Blut.“ Damit wandte er sich ab und prüfte die Brunnenwände.
„Und die Rippen?“
„Die können Sie morgen früh verbinden. Heute werde ich mich bestimmt nicht mehr viel bewegen.“
„Was machen Sie da eigentlich?“
„Ich suche lockere Steine im Schacht, auf die ich auf dem Weg nach oben achten muss. Und verirrte Skorpione.“
Sadie umfasste unwillkürlich ihre Knie fester. „S…skorpione?“
„Keine Angst“, beruhigte Nasir sie. „Hier ist nichts.“ Dann machte er das Licht wieder aus.
Sie versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen, die dunklen Augen, die ausgeprägt männlichen Züge, nur um nicht an irgendwelche Untiere denken zu müssen, die lediglich darauf warteten, sich auf sie zu stürzen.
„Ihre Eltern machen sich sicher große Sorgen um Sie“, sagte er jetzt. „Meine Mutter bestimmt. Sie war gleich dagegen, dass ich in den Jemen gehe.“
Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt. Er war ein Diplomat gewesen, der ihre damals gerade zwanzigjährige Mutter verführt und dann das Land verlassen hatte, als er erfuhr, dass sie schwanger war.
„Sie haben keinen Vater, keine Geschwister?“
„Nein.“
„Oder einen Freund?“ Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: „Oder ist er vielleicht hier und sucht nach Ihnen?“
„Nein. Ich hatte …“ Sadie wusste nicht so recht, als was sie Brian bezeichnen sollte. „Wir haben uns getrennt.“ Aber selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, war die bloße Vorstellung, dass Brian nach ihr suchen könnte, lachhaft. Er hätte einfach die zuständigen Stellen darum gebeten, ihn auf den Laufenden zu halten, und wäre im Übrigen weiter seiner Arbeit nachgegangen. Nie wäre er auch nur ansatzweise auf die Idee gekommen, sich auf eigene Faust auf die Suche nach ihr zu begeben.
Er war ganz anders als Nasir. Kein Mann, den sie je kennengelernt hatte, war nur im Entferntesten mit Nasir vergleichbar. Selbst jetzt, im Dunkeln, ohne dass sie ihn sah, spürte sie die Kraft, die von ihm ausging. Sie wusste nicht, ob es daran lag, aber im Augenblick hatte sie Schwierigkeiten, sich überhaupt an Brians Aussehen zu erinnern. Nasir schien alle ihre Sinne auszufüllen.
„Und was macht ein Scheich, wenn er nicht gerade ausgezogen ist, um seine Feinde zu vernichten?“, fragte sie ihn jetzt, um sich abzulenken.
Seine Stimme besaß eine tröstende Wirkung, und das schien er zu spüren. Denn er erzählte ihr eine Geschichte nach der anderen, alte und neue, und die meisten handelten von seiner Familie. Irgendwann konnte Sadie sich einfach fallen lassen und sich entspannen.
Noch zweimal fuhren die Lastwagen in dieser Nacht ganz in ihrer Nähe vorbei. Aber ihr Versteck blieb unentdeckt. Sadie fand nur wenig Schlaf und lauschte Nasirs ruhigem Atem, während er sich von den Strapazen des Tages erholte.
Kurz vor Einbruch der Dämmerung, und nachdem sie seine Rippen verbunden hatte, wagten sie sich wieder an die Oberfläche. Nasir hob den Deckel über dem Brunnen leicht an, um sich zu vergewissern, dass dort draußen keine Gefahren auf sie lauerten, dann zog er Sadie hoch.
„Und was jetzt?“, wollte sie wissen und sah sich nervös um. Sie traute dem Frieden nicht.
„Wir warten auf Ronu.“
Er schien sich ganz sicher zu sein, dass das Kamel wiederkam. Aber Sadie hatte ihre Zweifel. Vielleicht hatten die Rebellen es eingefangen, oder vielleicht war es einfach nur zur nächsten Oase weitergezogen. Das hätte sie jedenfalls an seiner Stelle getan.
„Wäre es nicht besser, wir blieben in unserem Versteck, bis er zurückkommt? Sonst sieht uns vielleicht noch jemand.“
„Sie haben höchstens zwei, drei Männer zurückgelassen, und die suchen uns eher in den schmalen Canyons, in die ihre Lastwagen nicht hineinfahren können. Dort werden sie uns vermuten, nicht hier am Rand.“ Nasir setzte sich und lehnte sich an einen Felsen.
Nach kurzem Zögern tat Sadie es ihm gleich. „Was war das hier eigentlich?“
„El Amarra. Vor ungefähr zweihundert Jahren muss sich der Überlieferung nach hier eine blühende Stadt befunden haben.“
„Was ist passiert?“
„Als die Eisenbahnlinie gebaut wurde, kamen keine Karawanen mehr vorbei, und die Menschen zogen schließlich woandershin.“
Sadie fröstelte. So heiß es tagsüber in der Wüste war, so kalt wurde es nachts. Der Sand kühlte unglaublich schnell ab. Aber sie konnten nicht riskieren, ein Feuer anzuzünden.
Sie sah auf die wenigen übrig gebliebenen Torbögen mit ihren überraschend feinen Verzierungen. Die ersten Strahlen der Sonne fielen darauf und tauchten sie in ein rosafarbenes Licht. Es war, als würde eine Zauberwelt zum Leben erwachen, und Sadie hielt unwillkürlich den Atem an. „Unglaublich …“
Nasir warf ihr einen forschenden Blick zu, sagte aber nichts. In diesem Augenblick schien die Welt vollkommen in ihrer atemberaubenden Schönheit.
Sadie hatte ihr Projekt für Ärzte ohne Grenzen immer nur als befristetes Unternehmen geplant, als einen notwendigen Schritt auf der Karriereleiter. Es gab mehrere Bewerber um den Posten des leitenden Arztes in ihrem Krankenhaus, und sie war die einzige Frau darunter. Also musste sie mit etwas auftrumpfen, was sonst niemand vorweisen konnte.
Ihr Aufenthalt im Mittleren Osten hatte nur diesem Zweck dienen sollen. Weiter hatte sie nichts erwartet, keine Freundschaften, keine überwältigenden Naturerlebnisse oder Erkenntnisse. Aber als sie jetzt hier saß, als die ersten Sonnenstrahlen die Wüste in ihr magisches Licht tauchten, als die Ruinen zum Leben zu erwachen schienen, wurde tief in ihr etwas berührt, und das Herz ging ihr auf.
Wie mochten die Menschen in der alten Wüstenstadt gelebt haben? Wohin waren sie gegangen, als die Blütezeit vorüber gewesen war? Was war mit ihnen geschehen?
„Da ist er!“ Nasirs Erleichterung war nicht zu überhören. Er sprang auf und begann zu rennen. Sadie sah sich um und entdeckte Ronu, der in vollem Galopp hinter einer Reihe hoher Felsen auftauchte.
Nasir rieb Ronus Nase und sprach mit ihm. Dann nahm er das Seil, das noch vom Sattel hing, und rollte es auf. „Die Tasche ist weg. Wahrscheinlich hat sie sich irgendwo verfangen und ist abgerissen.“
„War etwas Wichtiges drin?“
„Nur eine Zeltplane zum Schutz vor der Sonne.“
In ein paar Stunden würden sie sich vielleicht nach Schatten sehnen, aber jetzt war Sadie erst einmal froh darüber, dass Nasir so viel Umsicht bewiesen hatte, das Wasser und die Nahrungsmittel mit in den Brunnen zu retten.
Sie stand auf und brachte ihm die verbliebene Satteltasche, und er nahm eine kleine Wasserflasche heraus und reichte sie ihr. Sie trank die Hälfte und gab ihm die Flasche dann zurück. Nach ein paar Schlucken schüttete Nasir den Rest Wasser in die hohle Hand für Ronu. Dann gab er ihm ein paar getrocknete Feigen aus ihrem Vorrat.
„Ich habe noch einmal nachgedacht und glaube, dass es besser ist, wenn wir gleich nach Tihrin reiten.“
„Ist das nicht zu weit?“ Je schneller sie die Wüste hinter sich ließen, desto besser, fand Sadie.
„Es ist nicht sehr viel weiter als das Beduinendorf. Und unterwegs gibt es eine sehr ergiebige Wasserstelle. Ummans Männer werden erwarten, dass wir den kürzesten Weg nehmen. Vielleicht können wir sie auf diese Weise abschütteln.“
Er kennt sich aus, ich bin hier fremd. Allein deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. „Gut.“ Sie nickte, auch wenn ihr klar war, dass er sie gar nicht gefragt hatte, ob sie einverstanden war.
„Lassen Sie uns aufbrechen.“ Sie stiegen in den Sattel. „Halten Sie sich gut fest“, warnte er dann. „Wir müssen außer Sichtweite sein, wenn die Lastwagen zurückkommen.“
Die Sonne hatte nahezu ihren höchsten Punkt erreicht, als Sadie die Mauern eines enormen Gebäudes entdeckte. Sie drehte sich zu Nasir um. „Sind wir da?“
Hatte er nicht gesagt, dass sie an einer Wasserstelle vorbeikommen würden? Oder hatte er es sich wieder anders überlegt und doch den Weg zu diesem Dorf eingeschlagen? Aber diese schlanken Türme und massiven Mauern hatten nichts gemein mit den Dörfern, die sie kannte, und auf dem Weg vom Flugplatz zum Feldhospital war sie an etlichen Siedlungen vorbeigekommen.
Im Osten türmten sich hohe Sanddünen auf, fast schon Berge, die die Sicht verdeckten. In jeder anderen Richtung war nichts als Wüste. Der Ort wirkte verlassen. Es waren keine Tiere, keine Menschen, kein Baum und kein Strauch zu sehen.
Nasir ließ Ronu anhalten und betrachtete eine Weile die Mauern vor sich.
Sadie spürte ein vages Unbehagen. „Was ist das?“
Er zögerte. „Eine Legende“, erwiderte er schließlich und trieb Ronu wieder an.
Als sie näher kamen, merkte Sadie, dass die Mauern nicht zu einer Stadt gehörten, sondern dass es sich offenbar um einen verfallenen Palast handelte. Allerdings war er immer noch erstaunlich gut erhalten, viel besser als El Amarra.
„Und was ist das für eine Legende?“ Sie konnte den Blick nicht von der Reihe der Kuppeldächer, von den schlanken Türmen und den orientalisch anmutenden Fenstern wenden.
„Irgendwann im achtzehnten Jahrhundert, gegen Ende der türkischen Herrschaft, herrschte Mussafa Pasha über dieses Gebiet und baute sich einen Lustpalast. Aber es ist über hundert Jahre her, dass jemand den Palast gesehen und davon berichtet hat.“
Wie konnte etwas so Großes in Vergessenheit geraten und übersehen werden? Aber bevor sie Nasir noch fragen konnte, kam sie selbst auf die Antwort: Die Sandstürme mussten den Palast vor den Augen der Welt verborgen haben.
„Sehen wir uns nach Schatten um.“
Nasir ließ Ronu weitergehen, und Sadie suchte mit Blicken nach Toröffnungen in der gewaltigen Mauer. Vergebens.
„Der Eingang muss auf der anderen Seite sein.“
„Er ist unter dem Sand begraben. Das hier sind nur die beiden oberen Stockwerke.“
Aus der Ferne hatte das Bauwerk gewaltig und massiv gewirkt, aber aus der Nähe konnte man die in den Stein gehauenen filigranen Verzierungen sehen, die jeden Zentimeter der Mauern bedeckten. Sie waren so schön, dass es Sadie fast den Atem verschlug.
Endlich fanden sie einen Zugang und führten Ronu am Zügel durch einen der Fensterbogen ins Innere.
Ein überwältigender Anblick bot sich ihnen. Die Innenwände waren im unteren Teil mit türkisfarbenen Fliesen gekachelt; darüber bildeten Tulpen in einem nach all der Zeit noch leuchtenden Rot ein geometrisches Muster. Der Boden war so dick mit Sand bedeckt, dass sie den an die Decke gemalten dunkelblauen, sternenübersäten Himmel fast mit Händen erreichen konnten.
Nasir befreite Ronu von seinem Sattel. „Wir machen hier Rast, bis die Luft sich abkühlt“, bestimmte er, schon auf dem Weg durch eine Tür, die tiefer in den Palast hineinführte.
Sadie nahm ihr Kopftuch ab und schüttelte den Sand aus. Dann folgte sie ihm und fand sich in einer Art Halle wieder, von der gleich geformte Türöffnungen in ganz ähnliche Räume führten. Sie waren ebenso üppig bemalt, nur die Motive unterschieden sich.
„Als Kinder haben mein Bruder und ich oft nach diesem Palast gesucht“, erzählte Nasir. „Unser Großvater hat viel davon gesprochen, und das hat unsere Fantasie beflügelt.“ Er drehte sich lächelnd zu Sadie, und sie konnte mit einem Mal den Jungen in ihm sehen, der voller Begeisterung und Abenteuerlust gewesen war. Nichts mehr erinnerte an den düsteren, unheimlichen Mann, den sie kennengelernt hatte.
Sie erwiderte sein Lächeln, als sie sich daran erinnerte, wie oft sie selbst mit ihren beiden Cousins als Kind auf Schatzsuche gegangen war.
Die Vorstellung, dass Nasir als Kind mit seinem Bruder in der Wüste unterwegs gewesen war, ließ ihn irgendwie wirklicher und menschlicher erscheinen. Mit dem dunklen Beduinenkrieger hatte er in dieser Umgebung nichts mehr gemein.
Je weiter sie in den Palast eindrangen, desto höher wurde der Sand unter ihren Füßen, und desto näher kam ihnen die Decke. Nach einer Weile gelangten sie zu einer steinernen Treppe, die in das obere Stockwerk führte.
Auf den Anblick, der sich ihnen dort oben bot, war Sadie nicht gefasst gewesen. Sie standen in einem kreisrunden Raum, dessen Wände über und über mit üppig blühenden Wiesen bemalt waren. Aber es waren nicht die Blumen und das Gras, die sie fesselten, sondern die Menschen, die sich auf den Wiesen tummelten: nackte Menschen in unterschiedlichen erotischen Stellungen und leidenschaftlichen Umarmungen. Aber trotz der Eindeutigkeit der Darstellungen, die nichts der Fantasie überließen, konnte man aufgrund der hohen Malkunst und einer schier unglaublichen Schönheit nicht von Pornografie sprechen.
Sie wandte den Blick ab, nur um mit einem Paar konfrontiert zu, das sich dem Liebesspiel hingab. Aus den Blüten zu seinen Füßen saugten mehrere Bienen ihren Nektar.
„Ich dachte immer, dass der Islam die Darstellung von Menschen in jeder Form verbietet“, meinte Sadie, ohne Nasir anzusehen.
Er stand ganz in ihrer Nähe, gut aussehend wie die Männer auf den Bildern. Am Anfang hatte sie ihn als Bedrohung empfunden, dann, in den letzten beiden Tagen, als verlässlichen Verbündeten und jetzt, in diesem alten, halb versunkenen Palast, nahm sie ihn zum ersten Mal als Mann wahr.
„Die Gesetze des Islams wurden durch die Jahrhunderte hindurch nicht immer buchstabengetreu erfüllt“, erwiderte Nasir. „Zu jeder Zeit gab es Menschen, die genügend Macht hatten und es sich leisten konnten, sich nicht daran zu halten.“
„Hat es eigentlich mit den Bienen eine besondere Bewandtnis?“ Sadie sah auf das Wandgemälde zurück, sich seiner Blicke nur zu bewusst.
„Der Legende nach hatte Mussafa Pasha eine Schwäche für Honig.“ Nasir lächelte. Die Glut in seinen Augen, die Sadie oft als gefährlich empfunden hatte, war so intensiv wie zuvor, aber irgendetwas in seinem Blick hatte sich geändert.
Sie wandte sich ab und betrachtete wieder das Wandgemälde. Bei dem nächsten Paar lag die Frau auf dem Rücken und bog sich dem Mann entgegen. Dieser hielt in einer Hand eine Schale, in der anderen einen langstieligen Pinsel, mit dem er offenbar gerade die Lippen und Brüste der Frau mit goldfarbenem Honig bestrichen hatte. Der Honig umhüllte ihre aufgerichteten Brustspitzen und brachte sie zum Leuchten.
Sadie blieb regungslos stehen, als Nasir auf sie zukam, groß, stark, überwältigend männlich. Sie fürchtete sich nicht, auch wenn sie diese merkwürdigen Empfindungen, die sich in ihr ausbreiteten, nicht benennen konnte – oder wollte. Die Situation hatte etwas Unwirkliches, fast, als wären sie selbst Teil einer alten Legende.
Dicht vor ihr blieb er stehen und ließ den Blick über ihre Haare gleiten, bis er ihn auf ihrem Gesicht verweilen ließ. Die Glut in seinen Augen verriet seine brennende Leidenschaft. Auf einmal schien die Luft zwischen ihnen zu knistern. Sadie konnte nicht wegsehen und sich nicht bewegen, als er jetzt die Hand nach ihr ausstreckte.
Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass er ihr Gesicht berührte, aber er strich nur ganz leicht, kaum spürbar, wie eine Feder fast, über ihre Haare. Dann zog er sich wieder zurück.
„Wir sollten Ausschau halten, ob jemand uns gefolgt ist.“ Seine Züge waren angespannt und ließen erkennen, wie viel Anstrengung es ihn gekostet hatte, sich zu beherrschen.
Er wandte sich ab und ging durch die Tür und dann die Treppe hinunter.
Sadie holte tief Luft und folgte ihm nach einem letzten Blick auf einen Mann und eine Frau, die sich Vergnügungen hingaben, die sie auf einem Kamelrücken nie für möglich gehalten hätte.







5. KAPITEL
„Das ist Tihrin?“
Sadie traute ihren Augen nicht. Nach dem langen, anstrengenden Ritt durch die Wüste war sie nicht auf eine so moderne, lebendige Stadt vorbereitet gewesen. Sie konnte nicht sagen, was sie erwartet hatte, aber sicher nicht diese glitzernde Metropole mit ihren schicken Wolkenkratzern, Einkaufszentren und eleganten Restaurants.
Grandiose alte Bauten mit Spitzbogentoren, traumhaft schönen Fliesen und beeindruckenden Kuppeln bildeten einen reizvollen Kontrast dazu. In den Straßen wimmelte es von Menschen. Straßenverkäufer schoben ihre Karren durch die Menge und priesen lautstark ihre Köstlichkeiten an, Männer in eleganten Anzügen, wie man sie von der Wall Street kannte, gingen ihren Geschäften nach. Mütter waren mit ihren Kindern unterwegs. Die meisten Frauen trugen eine schwarze abayah und hatten ihr Haar bedeckt; manche waren zusätzlich verschleiert. Aber Sadie sah auch etliche Frauen, die westlich gekleidet waren. Das konnten nicht nur Touristinnen sein.
Sie brachten Ronu in einem Kamelpferch am anderen Ende der Stadt unter, machten sich in einem Hotel etwas frisch und mieteten sich einen Wagen. Danach rief Sadie ihre Mutter an, um ihr mitzuteilen, dass sie in Sicherheit war. Es wurde ein kurzes, durch viele Tränen unterbrochenes Gespräch.
Wenn Mom mich jetzt sehen könnte, würde sie wahrscheinlich in Ohnmacht fallen, dachte Sadie, als sie auf die kunstvoll verschnörkelten schmiedeeisernen Tore des Königspalasts zufuhren. Noch niemals hatte sie etwas Vergleichbares gesehen. Der Palast war nicht übermäßig groß, aber wie aus einem Märchen.
Ein Wächter kam auf sie zu und salutierte. Dann schwangen die hohen Tore auf, und vor ihnen entfaltete sich eine unvorstellbare Pracht.
In den königlichen Gartenanlagen blühten Hunderte von Rosen, sorgsam nach Farben zusammengestellt, die ein kompliziertes Muster bildeten. Aus zierlichen Springbrunnen stiegen schlanke, fast elegante Fontänen hoch. Nach fast zwei Monaten Aufenthalt in der Wüste hatte das Wasser etwas ungeheuer Verlockendes. Am liebsten wäre Sadie mitten hineingesprungen, aber damit wäre sie bei den königlichen Wächtern sicher nicht auf große Gegenliebe gestoßen.
Nasir parkte unmittelbar hinter dem Tor. Noch bevor er den Motor ausgestellt hatte, wurden ihnen schon die Türen geöffnet.
Auf ihrem Weg stießen sie immer wieder auf Diener, die sich ehrfurchtsvoll verbeugten. Aber in dieser Geste lag nicht nur Unterwürfigkeit, stellte Sadie fest, sondern sie entdeckte in den Gesichtern der Männer auch großen Respekt und Zuneigung zu Nasir. Trotzdem blieb sie angespannt, denn sie hatte nicht vergessen, dass unter dem Personal auch Majids Spione sein mussten.
Nasir stellte den beiden Dienern, die zu beiden Seiten einer vergoldeten Doppeltür Wache hielten, eine Frage auf Arabisch, die sie höflich beantworteten. Dann öffneten sie die Türflügel.
Sadie erwartete, dass sie jetzt Seiner königlichen Hoheit gegenübertreten würde, und sah unwillkürlich an ihrer ziemlich schäbigen und verstaubten abayah hinunter.
„Onkel Nasir!“ Ein kleiner Junge von etwa acht Jahren raste vom Ende des langen und reich verzierten Korridors auf sie zu, und Nasir beugte sich hinunter und fing ihn mit den Armen auf.
„Nasir! Nasir!“, quiekten zwei Kinderstimmen im Duett. Sie gehörten zwei kleinen Mädchen, sie sich ebenso begeistert auf Nasir stürzten.
Er lächelte breit und nahm alle drei Kinder gleichzeitig hoch. Die kleinen Mädchen kicherten entzückt, während der Junge versuchte, etwas mehr Haltung zu bewahren. Aber auch er strahlte.
„Hast du gut auf deine Schwestern aufgepasst, als ich weg war?“, erkundigte Nasir sich bei dem Kleinen.
„Ja, Onkel.“
„Sehr gut.“ Er nickte seinem Neffen zu, ernsthaft, von Mann zu Mann.
Eine Frau trat aus einer Tür. In ihrem azurblauen Seidenkleid sah sie wunderschön aus. Der Schein der Kristalllüster an der Decke warf funkelnde Glanzlichter auf ihr schwarzes Haar, das ihr bis weit über den Rücken reichte. Sie war hochschwanger.
„Nasir.“ Aus ihrer Stimme und ihrem Blick sprach Zuneigung, auch wenn sie nicht die unbändige Begeisterung ihrer Kinder an den Tag legte. Aber auch sie schien sich sehr über seinen Besuch zu freuen.
„Wie war es in Paris?“, wollte sie auf Englisch wissen, bevor ihr Blick zu Sadie wanderte.
Nasir räusperte sich. „Lass uns später darüber reden. Wie geht es dir, Dara?“ Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. „Findet mein Bruder eigentlich jemals Zeit, sich um die Regierungsgeschäfte zu kümmern? Es sieht so aus, als sei er vor allem mit der Erweiterung der Familie beschäftigt.“
Dara lachte, und dieses Lachen klang so glücklich, dass Sadie plötzlich einen Stich verspürte – aus Neid. Das war also die Amerikanerin, die sich in einen König verliebt und entschlossen hatte, in seinem Harem zu leben. Unglaublich.
„Darf ich dir Dr. Sadie Kauffman aus Chicago vorstellen?“
„Oh!“, entfuhr es Dara überrascht. „Wie schön. Frau Dr. Kauffman, Sie bleiben doch hoffentlich eine Weile bei uns? Ich würde mich sehr freuen, Sie als Gast beherbergen zu dürfen.“
„Danke“, erwiderte Sadie und hätte beinahe hinzugefügt: Majestät. Aber das kam ihr dann doch zu seltsam vor.
„Nennen Sie mich doch einfach Dara“, sagte die Königin, die Sadies Unsicherheit offenbar gespürt hatte.
Die Kinder hingen immer noch an Nasir und stritten sich darum, wer ihm näher sein durfte. Aber trotzdem warfen sie Sadie immer wieder neugierige Blicke zu.
„Darf ich Frau Dr. Kauffman eine Weile in deiner Obhut lassen?“, bat Nasir. „Ich habe etwas mit Saeed zu besprechen.“
„Ja, natürlich. Du findest ihn in einem der Konferenzräume.“
Nasir setzte sich in Bewegung, immer noch mit den Kindern auf dem Arm, und tat zwischendurch, als würde er unter ihrem Gewicht zusammenbrechen. Damit erntete er jedes Mal entzückte Quietschlaute.
„Schön, dass du wieder da bist, Nasir!“, rief Dara ihm nach.
„Ja, das finde ich auch.“ Einen kurzen Moment blieb er stehen und sah zu den beiden Frauen zurück, bevor er durch eine Tür verschwand.
Dara betrachtete Sadie von Kopf bis Fuß. „Ich wette meine zweitbeste Krone darauf, dass Sie beide sich nicht in Paris getroffen haben. Kommen Sie.“ Damit drehte sie sich um und ging etwas schwerfällig auf eine mit goldenen Ornamenten bemalte himmelblaue Tür zu. „Sie müssen mir unbedingt erzählen, woher Sie Nasir kennen.“
Sadie folgte ihr benommen. Die Tür schwang lautlos auf. Auf der anderen Seite wartete eine Zofe, die Dara bat, etwas zu essen und eine Auswahl an Kleidung in ihre Gemächer zu bringen.
„Sprechen alle hier englisch?“
„Die meisten.“
Sie befanden sich jetzt in einem weiteren Korridor mit einem Marmorfußboden und exquisiten Gemälden an den Wänden. In regelmäßigen Abständen waren Vasen mit exotischen Blumen aufgestellt. Offene bogenförmige Türen gaben den Blick frei auf opulent möblierte Zimmer, die verschwenderisch mit seidenen Kissen ausgelegt waren. Die Wandfliesen waren jede einzelne ein Kunstwerk für sich.
Sadie fühlte sich an Mussafas Lustpalast erinnert. Offenbar hatte die Architektur im Mittleren Osten sich in den letzten Jahrhunderten nicht viel verändert. Allerdings stellten die Bilder im Palast keine erotischen Szenen dar, sondern vorwiegend Landschaften. Größtenteils stammten sie von alten europäischen Meistern.
Vor einem Bücherregal mit antiken Bänden blieb Dara stehen. „Nachdem ich jetzt viel liegen muss, habe ich mehr Zeit zum Lesen.“ Sie rieb sich den Bauch. „Saeed liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Die Männer in dieser Familie wissen, wie man Frauen verwöhnt. Sie sollten einmal die Geschichten von Saeeds und Nasirs Großvater hören!“
In einem der Räume stand die Tür zum Badezimmer offen, und Sadie konnte das in den Boden eingelassene Becken sehen. „Gigantisch!“, staunte sie.
Dara lächelte. „Ja, es ist eines meiner Lieblingsbäder. Das hier waren alles einmal Gästezimmer, aber nach unserer Hochzeit hat Saeed die Räume für mich und die Kinder umbauen lassen.“
„Das ist also der Harem?“ Sadie sah sich nach den anderen Frauen um.
Dara lachte so herzlich, dass sie sich den Bauch halten musste. „Ich würde Saeed niemals mit anderen Frauen teilen. Wir sind eine ganz normale Familie.“ Sie machte eine kleine Pause. „Saeed und ich sind einfach füreinander geschaffen. Eine Fügung des Schicksal.“
Sadie schwieg dazu. Sie glaubte nicht an Vorbestimmung.
„Wenn er sagt, ich bin die Einzige für ihn, dann ist das so.“ Dara ging weiter. „Und das möchte ich ihm auch geraten haben! Er nimmt die Ehe sehr ernst, genau wie Nasir.“ Ein abschätzender Blick streifte Sadie, als sie eine neue Tür aufschob. „Meine amerikanischen Räume. Das war Saeeds Idee, falls ich einmal Heimweh habe.“
Auf einmal schienen sie sich mitten in Amerika zu befinden. Ein ausladendes Ledersofa dominierte eine Ecke. An der Wand hing ein riesiger Flachbildschirm, und die Bilder an den Wänden stellten amerikanische Landschaften dar.
„Wobei ich sagen muss, dass meine Wohnung in Amerika nie so aussah.“ Dara lächelte. „Saeed übertreibt es manchmal mit seinen Geschenken.“ Sie wies auf eine Tür. „Dahinter ist ein Gästeschlafzimmer. Ich fand das praktisch, wenn mich Freunde von zu Hause besuchen. Aber natürlich will niemand hier schlafen. Sie ziehen alle eine exotischere Einrichtung vor.“ Sie setzte sich auf die Couch und klopfte einladend neben sich. „Und jetzt erzählen Sie, wie Sie Nasir kennengelernt haben. Und behaupten Sie nicht, im Louvre. Das würde mich sehr enttäuschen.“
Sadie holte tief Luft und entschied sich für die Wahrheit. „Ich wurde im Jemen entführt und in einem Lager nahe der Grenze gefangen gehalten.“
„Ich hoffe, man hat Ihnen nichts angetan“, sagte Dara aufrichtig besorgt.
„Nein.“ Sadie schüttelte den Kopf. Natürlich hatte sie unter den Bedingungen gelitten, aber es hätte viel schlimmer kommen können. Gewalt im eigentlichen Sinn hatte man ihr nicht angetan.
Die Zofe kam mit einem Arm voller Kleidung herein. Hinter ihr ging eine zweite Frau, die ein Tablett mit Essen trug.
„Und Nasir hat Sie gerettet?“, fragte Dara neugierig, nachdem sie die beiden Frauen wieder weggeschickt hatte. Sie wies auf das Tablett. „Bitte, bedienen Sie sich.“
„Genau genommen war er einer der Rebellen“, erklärte Sadie und nahm sich ein Glas mit einem hellen Saft darin.
„Völlig ausgeschlossen.“ Daras Gesichtsausdruck war von einem zum anderen Moment plötzlich kühl und distanziert. „Da müssen Sie etwas falsch verstanden haben.“
„Er hatte sich ja auch nur als Rebell getarnt, weil er nach dem vorherigen König Majid suchte.“
„Majid war auch da?“, fragte Dara erstaunt.
Da Nasir seinem Bruder sicher genau berichtete, was passiert war, konnte Sadie wohl keinen Schaden anrichten, wenn sie die Königin aufklärte.
„Erst am Schluss“, berichtete sie. „Er hat Nasir natürlich gleich erkannt, und ich glaube, die Rebellen wollten ihn umbringen.“ Die Brust wurde ihr eng, wenn sie nur daran dachte. Sie aß ein in Sesam gerolltes Stück Fleisch.
„Es scheint, dass er seine Spione hier im Palast hat. Das hat Majid jedenfalls Nasir erzählt. Man wird die Verräter sicher finden“, meinte sie und nahm sich noch ein Stück Fleisch, gefolgt von einer süßen Melonenscheibe. Nachdem die Entführung hinter ihr lag und alles gut gegangen war, hatte sie wieder einen gesunden Appetit entwickelt. „Sie sollten sich jedenfalls keine Sorgen machen.“
Dara war aufgestanden und ging auf und ab. „Ich werde nicht zulassen, dass diese Leute in die Nähe meiner Kinder kommen.“
Während der Schwangerschaft war Stress Gift. Sadie hatte genügend Fälle erlebt, in denen es deswegen zu Frühgeburten gekommen war. Dara presste die Hand auf ihren Bauch.
„Wehen?“, erkundigte Sadie sich knapp.
Dara schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, Tritte.“
„Sie haben gesagt, dass Sie viel liegen müssen. Darf ich nach dem Grund dafür fragen?“
Dara zögerte.
„Berufskrankheit“, erklärte Sadie mit einem schiefen Lächeln. „Es ist so eine Art Reflex. Ich wollte nicht neugierig sein.“
„Ist schon gut.“ Dara ließ sich auf die Couch sinken. „Ich hatte Blutungen.“
„Erst vor Kurzem?“
Die Königin nickte, und Sadie betrachtete sie prüfend. Das klang nicht gut. „Ich nehme an, Sie sind untersucht worden.“
„Bis zur Erschöpfung. Angeblich ist alles in Ordnung.“
„Keine Anzeichen für eine vorzeitige Geburt?“
„Bisher nicht, obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn es bald überstanden wäre. Ich kann unmöglich noch dicker werden.“
Sadie lächelte. Selbst wenn es ein Problem gäbe, das Baby war in diesem Stadium voll entwickelt. Das war gut zu wissen, falls aus irgendeinem Grund ein Kaiserschnitt gemacht werden musste. „Sorgen Sie dafür, dass Sie viel Ruhe haben“, riet sie.
„Das sagen meine Ärzte auch. Ich soll möglichst viel flach liegen und mir keine Sorgen machen.“
„Ein sehr guter Rat.“
„Aber ich konnte mich schon nicht danach richten, bevor ich das mit Majid erfahren habe.“
„Die Palastwächter machen einen fähigen Eindruck“, meinte Sadie.
Dara schwieg. „Danke für Ihre Offenheit“, sagte sie nach einer Weile. „Saeed hätte mir vermutlich nichts erzählt.“
„Vielleicht wäre das auch besser gewesen. Stress ist …“
„Wenn Ihre Kinder in Gefahr wären, würden Sie das dann nicht auch wissen wollen?“
Doch, natürlich. Sie wäre in ihrer Karriere nie so weit gekommen, wenn sie sich vor der Wahrheit fürchten würde.
„Letztlich geht es darum, wem man vertraut“, meinte Dara mit einem etwas schiefen Lächeln. „Vor ein paar Minuten hätte ich noch gesagt, jedem. Jetzt habe ich plötzlich das Gefühl, dass ich mich auf niemanden verlassen kann. Aber natürlich vertraue ich Saeed und Nasir und ihren beiden Schwestern, die in Frankreich an der Sorbonne studieren. Und ich vertraue Ihnen. Sie sind noch nicht lange genug in Beharrain, um etwas mit Majid zu tun zu haben. Außerdem vertraut Nasir Ihnen. Das täte er nicht leichtfertig.“ Dara räusperte sich. „Wenn Nasir übrigens zufällig erwähnt, was er und Saeed vorhaben …“
„Ich bezweifle, dass ich in nächster Zeit viel von ihm zu sehen bekomme. Leben unverheiratete Frauen und Männer nicht üblicherweise getrennt?“
„Schon. Aber in unseren Privaträumen handhaben wir das nicht so streng. Saeed und ich haben einen ganz guten Kompromiss zwischen unseren beiden Kulturen gefunden.“
„Wenn ich etwas herausfinde, lasse ich es Sie wissen. Aber Sie müssen mir versprechen, sich keine Sorgen zu machen. Denken Sie an Ihr Kind.“
Nasir trank noch ein Glas arabischen Gewürzkaffee, während er geduldig darauf wartete, dass der Handelsminister sich verabschiedete. Als die Tür sich schließlich hinter dem alten Mann schloss, war er wieder mit seinem Bruder, dem König, allein.
„Er ist schon sehr lange im Amt“, bemerkte Nasir. Der Minister hatte bereits unter ihrem Vater gedient, und Majid hatte ihn, anders als die meisten anderen Beamten, nicht ausgewechselt. Das gab Anlass zu gewissen Bedenken.
„Unser Vater hat ihm vertraut, und ich tue es auch“, erklärte Saeed.
Nasir stellte sein Glas ab. „Majid hat Spione in den Palast geschleust.“
„Natürlich.“ Saeed wirkte nicht im Geringsten beunruhigt. „In jedem Palast gibt es Spione.“
„Er will dir den Thron streitig machen. Ich habe ihn gesehen.“ Nasir gab nicht auf.
„Und wie viele Leute hatte er dabei?“, fragte Saeed mehr aus Höflichkeit.
„Ungefähr zwanzig. Aber darum geht es nicht.“
„Können wir das Thema nicht vielleicht wenigstens für heute vergessen und die Rückkehr meines Bruders aus Paris feiern?“
„Ich war nicht in Paris.“
„Ach?“ Saeed gab sich gespielt schockiert.
„Wenn wir noch Kinder wären …“
„Dann hättest du schon längst eine Rauferei angefangen“, sagte Saeed und lachte breit. „Wie schön, dass ich inzwischen König bin.“
„Mach dich nicht über mich lustig“, fuhr Nasir ihn an. Seine Geduld war bereits durch den Minister auf eine harte Probe gestellt worden. Über eine Stunde hatte er darauf warten müssen, bis er endlich mit seinem Bruder allein sprechen konnte.
Saeed lehnte sich zurück. „Nimm Majid nicht zu ernst. Er kann uns nichts anhaben. Wir werden ihn fassen und ins Gefängnis stecken.“
Das war Nasir nicht genug. „Hast du vergessen, dass er unseren Vater ermordet hat?“ Offenbar war er der Einzige, der sich daran erinnerte!
Saeed war jetzt sehr ernst. „Die Gerichte haben entschieden, und ich will mich nicht auf einen Rachefeldzug begeben. Seit ich auf dem Thron sitze, fordere ich die Menschen auf, einander zu vergeben und sich zu verbünden, um unser Land aufzubauen. Ich kann nicht das eine predigen und das andere tun.“
„Dann wende doch wenigstens die Gesetze an!“ Nasir war der Verzweiflung nahe.
„Das werde ich. Das Justizministerium wird informiert werden, wo unser Cousin sich aufhält. Dass wir das wissen, haben wir dir zu verdanken, obwohl mir nicht wohl bei dem Gedanken ist, dass du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast. Du bist mir wichtiger als Majid.“
Nasirs Kehle wurde plötzlich eng, aber bevor er sich noch fassen und antworten konnte, wurden sie von Dara unterbrochen.
„Wo sind Salah und die Zwillinge?“
„Das Kindermädchen hat sie mitgenommen.“ Saeed stand auf und ging zu seiner Frau. „Solltest du nicht liegen?“
„Genau das habe ich auch vor.“ Sie gab ihm einen Kuss und zog sich dann wieder zurück.
„Warum soll sie liegen?“, erkundigte Nasir sich. Seit er Dara kannte, hatte er noch nie erlebt, dass sie untätig auf dem Sofa lag.
„Die Schwangerschaft macht ihr Schwierigkeiten, und sie soll nicht mehr als ein paar Stunden am Tag auf den Beinen sein.“
„Was sagen die Ärzte?“
„Sie haben alles unter Kontrolle. Dara ist unter ständiger Beobachtung.“
Nasir war beruhigt. Über die Jahre war seine Schwägerin wie eine Schwester für ihn geworden.
„Und was ist mit deiner Frau?“ Saeed hatte die Augenbrauen hochgezogen.
Nasir hatte seinem Bruder gegenüber nicht erwähnt, dass er Sadie mitgebracht hatte. Offenbar stammte die Information von einem der Palastangestellten. „Sie ist nicht meine Frau.“
„Meines Wissens stammt sie nicht aus Beharrain.“
„Sie ist Amerikanerin.“
„Wie schön. Dara wird sich über Gesellschaft aus ihrer Heimat freuen.“ Saeed machte eine kleine Pause und bedachte seinen Bruder mit einem scharfen Blick. „Und wie bist du an sie gekommen? Dir ist sicher klar, dass im Palast verbreitet wird, du hättest dir eine Braut mitgebracht.“
„Genau das ist der Grund, warum ich nicht im Palast wohne. Dieser Klatsch ist unerträglich.“
„Na ja … Mir sind ein oder zwei Scheichs bekannt, die nichts dagegen hätten, wenn du ihr Schwiegersohn werden würdest. Darüber wollte ich ohnehin mit dir sprechen. Ich finde …“
Nasir unterbrach ihn. „Dafür fehlt mir im Moment die Zeit.“
„Aber wenn du dein Herz natürlich an diese fremde Frau verloren hast …“
„Nein.“ Nasir wünschte, das Thema wäre nie zur Sprache gekommen.
„Ist sie denn nicht schön?“
Schöner als der Sonnenaufgang über einer Oase. Aber das ging seinen Bruder nichts an. „Sie war in Gefahr und brauchte Schutz. Es war meine Pflicht, ihr zu helfen.“ Nasir erzählte Saeed, wie er Sadie gefunden hatte.
Die Miene seines Bruders hatte sich verdüstert, als er mit seinem Bericht am Ende war. „Ich werde sofort meine Truppen aussenden.“
„Majids Anhänger halten sich in der südlichen Wüste auf. Da und im Jemen rekrutiert er sie vor allem.“
„Im Jemen? Ich dachte, er wollte den Norden besetzen. Warum sollte er aus dem Jemen unterstützt werden?“
„Weil er allen Männern Reichtum verspricht, wenn sie sich auf seine Seite schlagen.“
„Majid. Aha.“ Allmählich schien Saeed den Ernst der Lage zu begreifen.
Nasir lehnte sich zurück. Er musste den Bastard finden und unschädlich machen. Aber zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, widerstrebte es ihm, Tihrin und den Palast zu verlassen.
Er befürchtete noch immer, dass Saeed die Gefahr unterschätzte, die von Majids Spionen für seine Frau und die Kinder ausging.
„Ich werde die Augen offen halten. Vielleicht finde ich heraus, wo unsere Feinde im Palast stecken.“
Saeed nickte nachdenklich. „Es gab ein paar Vorfälle.“
„Was für Vorfälle?“
„Papiere, die aus den Büroräumen verschwunden sind, zum Beispiel.“ Saeed sah nachdenklich aus dem Fester. „Ich vertraue den Wächtern und den persönlichen Dienern. Die Männer sind alle aus unserem Stamm, und ich kenne sie schon lange. Majids Leute gehören vermutlich zu den unteren Beamten.“
Nasir nickte. Dort würde er auch mit seinen Nachforschungen beginnen.
„Ich möchte nicht, dass Dara etwas davon erfährt“, bat Saeed jetzt. „Sie darf sich nicht aufregen.“ Er lächelte. „Manchmal tut sie immer noch so, als wäre sie meine Leibwächterin. Sie kann ihre Ausbildung einfach nicht vergessen.“
„Ja, es ist besser, wenn die Frauen nichts ahnen. Wir werden für ihren Schutz sorgen.“
„Genau. Und wir werden die Spione entlarven.“ Auf einmal sah Saeed zehn Jahre jünger aus.
Nasir schüttelte den Kopf und musste lachen. Seit Saeed König geworden und nach Tihrin gezogen war, fehlte er ihm. „Es wird wie früher sein, als wir zusammen auf die Jagd gegangen sind.“
„Das ist lange her, viel zu lange.“
Nasir war mit dem Gespräch zufrieden. Nur eines musste er seinem Bruder noch erzählen. „Kannst du dich noch an die Legende von Mussafas Lustpalast erinnern?“







6. KAPITEL
Nasir kämpfte gegen den Schlaf. Er saß im Sicherheitsbüro und hatte mithilfe des Sicherheitschefs die Überwachungsbänder der letzten Wochen überprüft. Aber es hatte sich nichts Verdächtiges gefunden.
Ein großer Teil der Angestellten lebte auf dem Palastgelände: die Köche, die Reinigungskräfte, die Kinderschwestern, die Gärtner, die persönlichen Chauffeure der Königin … Nur die Büroangestellten kamen von außerhalb.
Ein paar Kleinigkeiten konnte man, wenn man wollte, als verdächtig einstufen: Einer der Köche hatte einmal einen Besucher, der sein Gesicht absichtlich zu verhüllen schien und sein Kopftuch selbst im Palast aufbehielt; ein Sekretär schien regelmäßig Arbeit mit nach Hause zu nehmen, und es musste überprüft werden, ob er dazu berechtigt war. Eigentlich war das aus Sicherheitsgründen verboten.
Dann traf der eine oder andere Büroangestellte sich heimlich mit Zofen aus den königlichen Privatquartieren. Es waren wahrscheinlich ganz harmlose Flirts, aber dahinter konnte auch mehr stecken. Jedenfalls war es eine Überprüfung wert. Wenn sich keine Verbindung zu Majid herstellen ließ, würde es vermutlich in nächster Zeit einige hastig arrangierte Hochzeiten geben.
„Gibt es noch etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?“, erkundigte Abbas sich. Dabei sah er Nasir mit diesem Ausdruck auf dem Gesicht an, der bedingungslose Treue bis in den Tod signalisierte.
Der junge Sicherheitsbeamte war aus seinem Stamm vertrieben worden, als er nicht hinnehmen wollte, dass das Mädchen, in das er sich verliebt hatte, einem anderen Mann zur Frau gegeben worden war. Saeed hatte ihn damals in sein Lager aufgenommen. Seitdem hatte Abbas danach gestrebt, möglichst bald genug zu verdienen, um sich eine Frau leisten zu können, wenn es auch nicht die war, die er ursprünglich gewählt hatte. Und so hatte Saeed ihm nach seiner Thronbesteigung Arbeit im Palast gegeben.
„Und? Hast du inzwischen eine Frau gefunden?“, erkundigte Nasir sich jetzt.
„Zwei.“ Abbas grinste von einem Ohr zum anderen. „Eine in der Stadt, eine in Makresh.“
Makresh war ein kleines Dorf ein paar Kilometer außerhalb von Tihrin.
„Hier gibt es im Moment nichts mehr zu tun. Du kannst gehen und eine deiner Frauen glücklich machen.“
Abbas protestierte heftig. „Nein, Scheich Nasir. Ich kann nicht gehen, solange Sie arbeiten.“
„Aber ich schicke dich nach Hause. Das ist ein Befehl.“
Es machte Nasir nervös, wenn Abbas sich ständig im Hintergrund herumdrückte, nur um auf irgendeinen Wunsch oder eine Anweisung zu warten.
Der Beamte verbeugte sich tief. Es war ihm anzusehen, dass es ihm alles andere als recht war, fortgeschickt zu werden, aber schließlich verschwand er doch.
Nasir wandte sich wieder dem Computer zu und trommelte nervös auf die Schreibtischplatte. Dass die Überwachungsbänder so wenig Verwertbares enthielten, frustrierte ihn. Mit seinen eigenen Nachforschungen war er auch nicht weiter gediehen, obwohl er ständig Augen und Ohren offen hielt.
Irgendwie wurde er das beunruhigende Gefühl nicht los, dass er beobachtet und verfolgt wurde. Aber er hatte nichts Greifbares gefunden, niemanden, der sich auf irgendeine Weise verdächtig gemacht hätte. Saeed hatte ihn kurzerhand für paranoid erklärt und das Unbehagen seines Bruders darauf zurückgeführt, dass dieser eben nicht mehr an das Leben im Palast gewöhnt sei. Von den Bediensteten würde schließlich erwartet, dass sie sich immer in seiner Nähe aufhielten, um sofort auf jeden seiner Wünsche eingehen zu können. Vielleicht war das wirklich die Erklärung.
Jetzt sah Nasir zu den fünf Sicherheitsbeamten, die gerade die Telefonate der letzten drei Monaten überprüften. Die Männer waren eigens dafür abgestellt worden. Sie hatten die digitalen Aufzeichnungen bereits von einem Computerprogramm schematisch nach bestimmten Schlüsselwörtern durchsuchen lassen. Im Augenblick hörten sie eine der Botschaften ab, die zur näheren Überprüfung ausgesondert worden waren.
„Da bist du ja.“ Dara war hereingekommen. Sie lächelte, aber das Lächeln konnte ihre Erschöpfung nicht verbergen. „Ich habe Sadie versprochen, dass ich ihr heute noch den Palast zeige. Aber die Kinder waren ziemlich anstrengend. Salah hat sich in der Rüstkammer versteckt. Kannst du dir das vorstellen?“ Sie seufzte. „Sadie hält sich praktisch den ganzen Tag in meinen Gemächern auf, und da sie in ein paar Tagen sowieso wieder abreist …“ Sie beobachtete ihren Schwager.
Nasir sah auf den Bildschirm. Die Arbeit schien nicht weniger zu werden. Aber seine Augen und sein Gehirn konnten eine kleine Auszeit brauchen, sonst übersah er womöglich noch etwas Wichtiges.
„Ich könnte mit ihr ins königliche Museum gehen.“ Da hatten er und Saeed als Kinder viele Stunden verbracht. „Ehrlich gesagt, klingt das nicht besonders aufregend“, wandte Dara ein.
Damit hatte sie wahrscheinlich recht. Das Museum war das Lieblingsprojekt des Verteidigungsministers und enthielt im Wesentlichen Darstellungen der wichtigsten Kriege und Schlachten des Landes.
Aber in einem Flügel hatte Dara dem Minister einen kleinen Bereich für Gegenstände aus dem Alltag der Beduinen abgetrotzt. Ihr lag daran, die alten Traditionen ausführlich zu dokumentieren, bevor sie für immer verloren waren. Seit sie Königin war, hatte sie viele Projekte ins Leben gerufen, vor allem auch für die Versorgung von Waisen und bessere Bildungsmöglichkeiten für Frauen. Sie liebte dieses Land, und das schätzte Nasir an ihr. So wie er es schätzte, dass sie seinen Bruder glücklich machte.
„Ich dachte eigentlich mehr an die Dachgärten“, schlug sie jetzt vor.
Im Westen mochten die Frauen Blumen und lange Spaziergänge in Parks. Hier war das anders, schon allein, weil es nur wenig Grün gab. Ausländern erschien Beharrain oft als öde, als zu heiß und zu trocken. Sadie ist da bestimmt keine Ausnahme, dachte Nasir düster. Vermutlich gefiel es hier überhaupt nicht. Aber konnte er ihr das übel nehmen? Was sie bis jetzt erlebt und gesehen hatte, war wahrhaftig kein Ruhmesblatt für sein Land.
„Außerdem wollte ich ihr das Zeltzimmer zeigen“, meinte Dara jetzt.
„Das kann ich übernehmen.“ Darin fühlt er sich ganz zu Hause. Was Sadie wohl dazu sagte? Würde sie es primitiv finden oder exotisch?
„Ich könnte euch Tee und ein paar Süßigkeiten dorthin schicken lassen.“
Das war pure Erpressung. Denn Dara wusste natürlich, dass Kishk El Fuara, ein puddingähnliches Dessert, zu seinen wenigen Schwächen zählte.
Ihre Unschuldsmiene konnte ihn nicht täuschen, sondern weckte im Gegenteil sein höchstes Misstrauen.
„Ihre Majestät vertreibt sich heute Morgen die Zeit mit ein bisschen Kuppelei?“, fragte Nasir und forschte in ihren Zügen.
Schon wie eilig sie heute kurz nach Saeed aus dem Frühstückszimmer verschwunden war, weil sie sich angeblich ausruhen musste, und ihn mit Sadie allein gelassen hatte … Auf einmal erschien Nasir ihr Verhalten in einem ganz neuen Licht.
„Das würde mir im Traum nicht einfallen“, behauptete sie jetzt mit einem unschuldigen Lächeln. „Saeed freut sich schon so darauf, eine Braut für dich zu finden und die Verhandlungen zu führen. Er hat bereits eine Liste aller infrage kommenden Scheichs mit passenden Töchtern zusammengestellt.“
„Das ist nicht wahr.“ Davon hätte Saeed ihm doch erzählt – oder nicht? Nasir war mehr als irritiert. Dann fiel ihm ein, dass sein Bruder das Thema angesprochen hatte, nur hatte er nichts davon hören wollen.
Dara legte den Kopf leicht zur Seite. „Du bist alt genug und schon lange volljährig. Meines Wissens ist es in eurer Kultur die Pflicht des Familienoberhaupts, Ehepartner für die Angehörigen zu suchen.“
Aber nicht für mich! Nasir schluckte seinen plötzlich aufsteigenden Ärger hinunter. Mit zweiundzwanzig Jahren hatte er heiraten wollen, aber dann war die Braut kurz vor der Hochzeit an einer verschleppten Infektion gestorben. Gelegentlich hatte er später mit dem Gedanken gespielt, um eine Frau zu werben, seine Absicht aber nie ausgeführt. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, alles dafür zu tun, um seinen Bruder auf den Thron zurückzubringen. Das hatte seine ganze Energie gekostet. Für ein Privatleben war da nichts mehr übrig geblieben.
Aber als Scheich und Bruder des Königs hatte er Erwartungen zu erfüllen, auch die seines Stammes, und das hatte er in letzter Zeit aus den Augen verloren. Eine dieser Erwartungen war, dass er heiratete und so durch mögliche Verbindungen seinen Stamm stärkte.
„Hat Saeed jemand Bestimmtes im Auge?“, fragte Nasir jetzt. Obwohl er eigentlich immer sehr darauf bedacht war, Traditionen zu erhalten und fortzuführen, empfand er jetzt bei der Vorstellung, aus diesem Grund heiraten zu müssen, ein seltsames Unbehagen.
„Meines Wissens hat Scheich Omar ibn Muhammad elf Töchter.“
Im Ernst? Nasir versuchte sich an seinen letzten Besuch bei Scheich Omar zu erinnern. Irgendwelche Töchter waren ihm dabei nicht aufgefallen. Aber sein ganzes Streben war ja auch darauf gerichtet gewesen, Majid zu finden.
„Es gibt auch noch einige andere Frauen“, fuhr Dara munter fort. „Ich kann mich nur im Moment nicht an die Namen erinnern. Immer wenn ich schwanger bin, habe ich den Eindruck, als ob mein Denkvermögen aussetzt.“ Sie lächelte um Entschuldigung bittend.
Nasir hörte ihr nicht mehr zu. Er konnte nur daran denken, dass Saeed offenbar eine Horde von Frauen für ihn ausgesucht hatte und es nicht einmal für nötig hielt, ihm davon auch nur ein Wort zu sagen. „Seit wann geht diese Verschwörung hinter meinem Rücken schon?“
„Das ist keine Verschwörung. Die Menschen kommen von sich aus zu Saeed. Schließlich bist du die begehrteste Partie im Land. Dann tauchst du plötzlich mit Frau Dr. Kauffman hier im Palast auf, ohne weitere Begleitung, und natürlich nimmt jeder an …“
Sie sprach ihren Satz nicht zu Ende, sondern sah ihren Schwager nur nachdenklich an.
„Ich würde es sehr begrüßen, wenn jeder sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern könnte.“
Auf einmal fiel ihm auf, dass er Sadie besser kannte, als er die Frau kennen würde, die er einmal heiratete. Sie war intelligent, Ärztin, mutig – und sie hatte ihm im Lager das Leben gerettet. Und sie war so schön, dass ein einziger Blick auf sie genügte, um das Herz eines Mannes zu entflammen.
Aber er war ein Scheich, und da würde man von ihm erwarten, dass er sich seine Braut unter den Töchtern des Landes wählte. Das bedeutete, dass er das Zelt eines Stammesführers betreten und ein paar flüchtige Blicke auf irgendein von Kopf bis Fuß verhülltes Mädchen werfen würde. Wenn es ihm ernst war und er einen zweiten Besuch machte, würde man ihm erlauben, im Beisein der Familie ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Das nächste Mal würde er sie dann erst nach der Hochzeit sehen – an der die Braut nicht teilnehmen würde.
In der arabischen Welt waren Ehen wenig mehr als Verträge, die zwischen den Familienoberhäuptern zweier Familien geschlossen wurden. Frauen und Männer würden getrennt feiern, und bis zur Hochzeitsnacht würde er weder ein privates Wort mit seiner Braut wechseln noch ihr unverhülltes Gesicht sehen dürfen.
Saeed war immer der Fortschrittlichere von ihnen gewesen und für Neuerungen aufgeschlossen, während er selbst die Tradition der Beduinen aufrechterhalten wollte und für die Bewahrung der alten Kultur gekämpft hatte. Aber jetzt auf
einmal fand er diese Tradition äußerst unbefriedigend, zumindest bei dem Thema Brautwahl. Dara lächelte ihn an. Woher ihre gute Laune stammte, war ihm schleierhaft.
„Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du mir Sadie abnimmst. Aber ich sollte mich jetzt wirklich hinlegen. Wahrscheinlich suchen die Ärzte schon nach mir“, sagte sie im Gehen.
Trotz seiner düsteren Stimmung zwang Nasir sich zu einem Lächeln. Es machte ihm zu schaffen, dass Saeed die Bedrohung seines Throns immer noch nicht richtig ernst nahm. Und es frustrierte ihn, dass er mit seiner Suche nach Majids Spionen nicht weiterkam. Aber dafür konnte er nicht seine Schwägerin verantwortlich machen.
„Pass auf dich auf, Dara.“
Nachdem sie das Zimmer wieder verlassen hatte, schaltete er seinen Computer aus, nahm sich aber vor, später noch ein oder zwei Stunden davor zu verbringen. Doch zuerst brauchte er dringend eine Pause. Ein kleiner Spaziergang würde ihm guttun und seinen Kopf frei machen, damit er sich wieder besser konzentrieren konnte.
Er stand auf und streckte und reckte sich. Dann sprach er kurz mit dem Sicherheitschef und begab sich in die königlichen Gemächer. Während er auf Sadie wartete, nutzte er die Zeit, um noch einmal zu rekapitulieren, was die Überprüfung der Videobänder bisher erbracht hatte. Vielleicht sollte er es mit einem neuen Ansatz versuchen.
Nach einer Weile hörte er leichte Schritte auf dem Marmorboden und sah auf. Im selben Moment war jeder Gedanke an irgendwelche Überwachungsbänder wie weggewischt. Bei Allah, wenn Dara bei ihrer Bitte, dass er sich um Sadie kümmern solle, wirklich Hintergedanken gehabt hatte, dann fuhr sie jetzt schwere Geschütze auf.
Sadie trug ein langes, fließendes Seidenkleid in der Farbe des goldenen Wüstensandes. Es bedeckte züchtig ihren Körper, war aber zugleich so geschnitten, dass es alle Freuden des Paradieses ahnen ließ, die für einen Mann darunter verborgen waren. Jeder Schritt ließ den leichten Stoff schwingen und sandte neue Reize aus.
Zu Hause trugen die Frauen keine abayah und verzichteten auch darauf, Haare und Gesicht zu bedecken. Das war selbst in traditionellen Häusern so. Seit Saeed mit Dara verheiratet war, war das Leben im Palast ohnehin viel moderner geworden, und Nasir hatte sich längst daran gewöhnt, seine Schwägerin in westlicher Kleidung zu sehen. Aber mit Sadie war er nicht verwandt, auch wenn er sie unter seinen Schutz gestellt hatte.
„Wie war Ihr Tag?“ Seine Stimme klang belegt. Zum letzten Mal hatte er Sadie heute Morgen gesehen, und das war lange her, wie ihm plötzlich auffiel.
„Schön. Dara hat mir Gesellschaft geleistet. Hat sie Ihnen erzählt, dass Salah sich in der Rüstungskammer versteckt hat?“ Sadie lachte, und ihre kurzen blonden Haare wippten dabei.
„Ja.“ Es gab kaum einen Ort im Palast, an dem Salah sich nicht schon versteckt hatte. Zurzeit hatte er sich vorgenommen, später Forscher zu werden, und beschlossen, im Palast mit seinen Expeditionen anzufangen. Letztes Jahr hatte er noch davon geträumt, einmal als Pirat die Meere unsicher zu machen, und war nur schwer davon zu überzeugen gewesen, dass das für einen Prinzen eine höchst unpassende Beschäftigung war.
„Alles in Ordnung?“, erkundigte Sadie sich und sah Nasir forschend an.
„Ja. Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie die Zeiten sich doch ändern“, erwiderte er und wandte sich zum Gehen. „Fangen wir mit den Dachgärten an.“
Schon im traditionellen Gewand seines Volkes sah Nasir fantastisch, wenn auch etwas furchteinflößend aus. Aber im Anzug war er einfach atemberaubend. Sadie musste sich schwer beherrschen, um ihn nicht ständig anzustarren.
Die westliche Kleidung schien die Distanz zwischen ihnen zu verringern, und beinahe konnte Sadie in ihm einfach irgendeinen Nachbarn oder Kollegen sehen. Gut, vielleicht nicht gerade irgendeinen, denn einen Mann wie ihn hatte sie noch nie vorher getroffen.
Hoffentlich fand er das Kleid nicht unpassend, zu dem Dara sie überredet hatte. Sie hatte den Blick, mit dem er darauf reagiert hatte, nicht ganz enträtseln können. Aber abgesehen davon, was er oder sonst jemand davon hielt, war es ein wunderschönes Kleid. Dara hatte es ihr geschenkt, und es schien ihren Körper mit jeder Bewegung zu liebkosen. Gleichzeitig war es lose genug geschnitten, um auch in der abendlichen Wärme nicht unbequem zu sein.
Nach westlichen Maßstäben war es ein sehr züchtiges Kleid: Es war knöchellang, und die weiten Ärmel reichten bis zu den Handgelenken. Und viel tugendhafter konnte ein Ausschnitt nicht sein. Damit war ihr Körper verhüllt, als trüge sie eine abayah, auch wenn die dünne Seide nicht im Entferntesten an das formlose Gewand erinnerte.
Nasir führte Sadie eine in Stein gehauene Wendeltreppe hinauf, und dabei unterhielten sie sich über dieses und jenes. Es war ein Small Talk, wie er überall hätte stattfinden können.
Inzwischen hatten sie die Dachgärten erreicht, und was immer Nasir zuletzt gesagt hatte, Sadie vergaß es auf der Stelle. Sie brachte keinen Ton mehr heraus, sondern konnte nur noch starren und staunen.
So muss das Paradies aussehen.
„Unglaublich“, sagte sie schließlich fast andächtig. Sie fand einfach keine passenden Worte für diese überwältigende Schönheit.
Palmen wiegten sich leicht in der Abendbrise, die Wege waren mit Gras – richtigem, echten Gras! – gesäumt, und eine Unzahl von Blumen entfaltete eine Farbenpracht, die fast zu viel für das Auge war. Süßer, sinnbetörender Duft lag über allem und stieg ihr in den Kopf.
„Es ist wie in einem Märchen oder in einer anderen Welt.“ Sie wagte sich langsam weiter, wie magisch angezogen von dieser fremden, exotischen Umgebung.
Die Luft war weich wie Balsam und strich schmeichelnd über ihr Gesicht.
Den ganzen Tag über hatte sie Dara Gesellschaft geleistet, hatte sogar mit ihr in ihren Gemächern zu Mittag gegessen.
Man hatte sie verwöhnt wie noch nie in ihrem Leben, und sie hatte mehrere kostbare Gewänder geschenkt bekommen. Gesprächsthemen hatten sie genügend gefunden, angefangen mit Daras Leben in Beharrain und ihrer eigenen Entführung. Es war ein Tag, den sie niemals vergessen würde.
„Meine Großmutter hat den ersten Garten hier oben anlegen lassen“, erzählte Nasir. „Nach ihrem Tod hat mein Vater ihre Arbeit dann weitergeführt. Aber dann kam die Rebellion, und während Majids Herrschaft wurden die Gärten vernachlässigt. Die meisten Pflanzen gingen ein. Dara hat die Anlage dann nach alten Bildern wieder neu geschaffen.“
Und das hat sie ganz wundervoll gemacht, dachte Sadie. Nach allem, was sie bis jetzt mitbekommen hatte, führte Dara ein glückliches und erfülltes Leben. Das hätte sie nicht erwartet, und es verblüffte sie. Sie hätte eher angenommen, dass Dara, eine Frau aus dem Westen, aus Liebe zum König ihre eigene Kultur aufgegeben hatte und hier mehr oder weniger das Leben einer Gefangenen führte, wenn auch in allem erdenklichen Luxus. Aber die Frau, mit der sie all die Stunden verbracht hatte, machte durchaus nicht den Eindruck, als säße sie im berüchtigten „goldenen Käfig“. Sie hatte viele Freiheiten und machte einen rundum zufriedenen Eindruck.
Mit ihren gewundenen Pfaden lud die Gartenanlage förmlich zu Erkundungsgängen ein. Von irgendwoher war das Plätschern von Wasser zu hören, und hinter der nächsten Wegbiegung entdeckte Sadie die Ursache: einen kleinen verwunschenen Teich, der von einem kunstvoll modellierten Wasserfall gespeist wurde. Silbern glänzende Fische schwänzelten darin herum. Auf der Wasseroberfläche spiegelten sich glitzernd die Sterne.
Sadie fühlte sich wie in einem Traum, als sie jetzt in den Nachthimmel hinaufsah. „Es ist wunderschön“, sagte sie leise.
„Ja, es raubt einem den Atem.“ Nasir war direkt hinter ihr, und sie machte ihm Platz. „Ich hätte mir nie vorstellen können, dass es etwas so Schönes geben kann.“
„Haben Sie schon einmal von den Hängenden Gärten von Babylon gehört?“, wollte Nasir wissen.
„Ja.“ Sadie nickte. „Sie gehören zu den sieben Weltwundern.“ Allerdings endete ihr Wissen hier auch bereits.
„Sie gehen auf König Nebukadnezar zurück. Es heißt, dass er Amyitis, die Tochter des medeischen Königs, heiratete, um ihre beiden Reiche miteinander zu verbinden.“ Ein Schatten legte sich auf Nasirs Gesicht, schwand aber wieder, als er weitererzählte. „Aber Amyitis war an Berge und Grün gewöhnt und wurde in der kargen Landschaft von Mesopotamien bald krank vor Heimweh. Aus Liebe ließ der König für sie eine terrassenförmige Gartenanlage mit Bäumen und Blumen anlegen, die aus dem Euphrat bewässert wurde. So entstanden die Hängenden Gärten.“
„Vielleicht hat Ihr Großvater sich davon inspirieren lassen“, meinte Sadie.
„Gut möglich. Meine Großmutter war Engländerin, und wahrscheinlich ging es ihr wie der Prinzessin. Deshalb ließ mein Großvater das Dach mit Erde auffüllen, sorgte für ein Bewässerungssystem und importierte Bäume und Blumen. Sie bestand darauf, mit Hand anzulegen, und kniete sich mit den Dienstboten auf die Erde und machte sich selbst die Finger schmutzig.“
Die Großmutter des Königs war mit einer Karawane in der Wüste unterwegs gewesen und bei einem Überfall geraubt worden. Das wusste Sadie von Dara. Wenn die Schönheit der Gärten irgendeine Aussagekraft hatten, dann musste Nasirs Großmutter trotz der wilden Vorgeschichte eine sehr glückliche Frau gewesen sein.
Sie ließen den Teich hinter sich und wandelten weiter den Pfad entlang, bis sie zu einer Nische kamen, die von weißen Rosen umrankt war. Über einer Bank war eine Schrift in den Marmorbogen gehauen.
„Was heißt das?“, fragte Sadie neugierig.
Nasir antwortete nicht sofort. „Liebe“, sagte er dann. „Aber es ist mehr als das. Ich weiß nicht, ob es in Ihrer Sprache ein Wort dafür gibt. Es bedeutet Liebe über alle Maßen.“
Liebe über alle Maßen. Wie mochte sich eine solche Liebe anfühlen? Gab es sie überhaupt außerhalb dieses Zaubergartens? Hier oben, in dieser Nacht erschien alles möglich, aber nach Sadies Erfahrung war romantische Liebe im besten Fall von den Umständen abhängig und immer zeitlich begrenzt.
„Wollen wir uns setzen?“ Seine Stimme klang belegt, fast heiser. Das Mondlicht ließ Licht und Schatten auf seinen Zügen spielen.
Sadie sah auf den Marmorsitz hinunter. Es war eine Bank wie geschaffen für ein Liebespaar, und mit einem Mal wurde sie nervös. Sie bekam Angst – nicht vor Nasir selbst, aber davor, auf welche Weise sie ihn plötzlich wahrnahm. Sie fühlte sich wie magisch von ihm angezogen. Es war, als wäre er Teil dieses Gartens und lüde sie ein, ihn zu erforschen, mehr von ihm zu erfahren.
„Ich habe schon den ganzen Tag gesessen“, wehrte sie hastig ab und bewegte sich von ihm fort. Eine Weile schwiegen sie, bis sie zu einem Skulpturengarten kamen und Sadie ihre Befangenheit wieder vergaß.
Reich verzierte Granitbögen und kunstvolle Reliefsäulen schimmerten hell im Mondlicht. Manche der in Stein gehauenen Blüten waren so fein und zart, dass man sie bei der fahlen Beleuchtung fast für echt halten konnte.
„So etwas habe ich noch nie gesehen“, flüsterte Sadie ehrfürchtig. Sie konnte sich kaum sattsehen. Als sie sich nach einer Weile wieder in Bewegung setzte, folgte Nasir ihr mit einem Schritt Abstand.
„Darf ich?“, fragte sie, als sie zu einem kleinen Rasenstück kamen.
„Ja, natürlich.“
Sie schlüpft aus ihren Seidenslippern und trat auf das Gras. Es fühlte sich so gut an, dass sie fröhlich lachte. „Ich wusste gar nicht, wie sehr mir das gefehlt hat.“ Nicht dass sie in letzter Zeit viel barfuß gelaufen wäre – eigentlich schon seit ihrer Kindheit nicht mehr. Ihre Wohnung in Chicago lag im siebten Stock, und rund um das Haus gab es nur Straßen und Parkplätze.
Eigentlich hatte sie halb erwartet, dass Nasir sich über sie lustig machen würde, aber stattdessen zog er sich auch die Schuhe aus und tat es ihr gleich. Dann, nach kurzem Zögern, legte er auch seine Anzugjacke und die Krawatte ab und warf beides achtlos ins Gras.
„Westliche Kleidung ist bei dieser Wärme nicht sehr praktisch, wenn man sich im Freien und nicht in klimatisierten Räumen aufhält“, meinte er, als er den obersten Hemdknopf öffnete und die Ärmel hochkrempelte.
Sadie löste den Blick von seinen muskulösen Unterarmen und bewegte sich weg von ihm. Die frisch gemähten Grashalme kitzelten sie an den Zehen, als sie zwischen den Palmen hindurch bis zu der Mauer spazierte, die das Dach begrenzte.
Unter sich konnte sie den königlichen Rosengarten sehen. Die Springbrunnen waren noch immer in Betrieb. Sie hätte viel darum gegeben, wenn sie diesen Augenblick für immer hätte festhalten und mit nach Hause nehmen können, um den Rest ihres Lebens davon zu zehren.
Offenbar hatte sie irgendeinen Laut von sich gegeben, hatte vielleicht geseufzt, denn jetzt kam Nasir zu ihr. „Haben Sie Heimweh?“, fragte er leise.
Ob sie Heimweh hatte? Die Frage erschreckte Sadie. Den ganzen Tag hatte sie nicht an zu Hause gedacht. Ja, auf eine unbestimmte Weise fehlte ihr die vertraute Umgebung, aber sie hätte nichts nennen können, was sie besonders vermisste. Ihr Elternhaus, in dem sie aufgewachsen war, war längst verkauft, und an das Haus, in dem ihre Mutter jetzt lebte, verknüpften sie keine Erinnerungen. Und Chicago …
„Nein. Mit meinem Leben in Amerika habe ich abgeschlossen“, sagte sie. „Unwiderruflich.“ Und während sie noch sprach, wusste sie, dass dem tatsächlich so war, auch wenn sie noch nicht darüber nachgedacht hatte, wie es jetzt weitergehen sollte.
Nasir sah sie fragend und verständnislos an.
Sie merkte, dass sie ihm erklären wollte, was sie damit meinte, auch wenn sie ihre Zweifel daran hatte, ob sie ihm begreiflich machen konnte, was in ihr vorging. „Hier in Beharrain ist es so anders, vor allem der Zeitbegriff. Damit will ich sagen, dass man hier noch Muße hat und sich nicht in dem Maße hetzen lässt wie bei uns.
In diesem Rebellenlager war es zwar schrecklich, aber ich kam zum Nachdenken – darüber, wer ich eigentlich bin, was das für ein Leben war, das ich verlieren würde, über all die Dinge, die ich nie getan habe. Und ich dachte, mein Gott, ich werde nichts mehr von der Welt sehen, ich werde nie mit einem Fallschirm aus einem Flugzeug springen, ich werde nicht mehr Skilaufen lernen und nie heiraten und nie ein Kind bekommen.
Und auf einmal wurde mir klar, dass ich das alles ohnehin sicher nicht getan hätte, auch wenn ich nicht entführt worden wäre, auch wenn sie mich nicht töten würden. Das Leben, das ich mir zusammengebastelt hatte, ließ keinen Platz mehr für irgendetwas anderes als meine Karriere.“
Eine Weile sah Nasir sie nur an, und sie hatte das Gefühl, als würde er sie wirklich verstehen und nicht für verrückt halten. „Was haben Sie jetzt vor?“, wollte er schließlich wissen.
„Keine Ahnung“, gab sie zu. „Ich will leben. Natürlich möchte ich auch arbeiten, aber manchmal will ich einfach nur durch einen Garten laufen wie jetzt oder in der Wüste sitzen und zuschauen, wie die Sonne aufgeht.“
Sie wollte das, was Dara hatte. Der Gedanke kam aus heiterem Himmel und überraschte sie. Was hatte Dara denn, was ihr fehlte? Einen Mann, der sie liebte, Kinder, die Möglichkeit, etwas zu bewirken. Sie beneidete sie nicht um den Palast, bestimmt nicht. Wahrscheinlich würde sie sich nie an diesen ganzen Luxus gewöhnen können. Aber sie wollte so glücklich werden, wie Dara es war, sie wollte ein Glück finden, das tief aus dem Inneren kam, das ihr aus den Augen strahlte.
„Was wünschen Sie sich von Ihrem Leben?“, fragte sie Nasir.
Diese Frage hatte sie noch niemandem gestellt, am wenigsten ihren Kollegen im Krankenhaus. Die Beziehungen dort bewegten sich alle ziemlich an der Oberfläche, und Gespräche gingen selten über belanglosen Small Talk hinaus. Aber mit Nasir war das anders. Da fühlte es sich ganz natürlich an, ihn nach seinen Erwartungen und Hoffnungen zu fragen.
Er musste nicht über seine Antwort nachdenken. „Ich will die Menschen beschützen, die ich liebe“, erwiderte er ohne jedes Zögern. „Ich möchte, dass mein Volk eine Chance hat.“
Wie er dastand, hochgewachsen, mit geradem Rücken, im Schein des Mondes, erinnerte er sie an einen edlen Prinzen aus einem alten Märchen. Er stand völlig regungslos, als hätte er alle Zeit der Welt. Es war nicht seine Art, etwas zu überstürzen. Dabei musste er einen Stamm führen, ein Erbe retten, Spione ausfindig machen und das Reich gegen Aufständische verteidigen. Und doch teilte er hier, in einem Garten aus tausendundeiner Nacht, diesen der Wirklichkeit scheinbar völlig entrückten Augenblick mit ihr.
„In der Welt, aus der ich komme, leben wir ständig in Hetze und unter dem Druck, alles zu erreichen, was wir nur irgend können, und das möglichst schnell. Wer bis zu seinem Tod die meisten Besitztümer angehäuft hat, gewinnt. Es ist absurd. Und hier hat man auf einmal das Gefühl, dass es noch etwas Wichtigeres gibt als das eigene Leben. Die Wüste ist noch so wie vor fünfhundert Jahren, und so wird sie auch in tausend Jahren sein. Das Leben, das jeder von uns führt, ist nur das Glied in einer Kette. Was am Ende zählt, ist diese Kette.“
In Nasirs Gesicht spiegelte sich Überraschung wider – und noch etwas, das Sadie nicht ganz benennen konnte.
„Sie verstehen es“, sagte er. Seine Augen waren tief und schwarz wie ein Brunnen.
Unter ihnen hatten die Fontänen ihren rhythmischen Tanz verändert und plätscherten eine andere Melodie. Die Schönheit dieser arabischen Nacht stieg Sadie in den Kopf, und sie fühlte sich wie von süßem Wein berauscht. Alle ihre Sinne schienen zum Leben erweckt. Als Nasir zu ihr trat und die Ellbogen auf der Mauer aufstützte, spürte sie seine Nähe, als würde er sie tatsächlich berühren.
Er holte Luft, als wollte er etwas sagen, aber dann hielt er inne.
Jemand huschte durch den Palasthof und hielt sich dabei offenbar mit Absicht in den dunklen Schatten. Dann blieb er kurz stehen, sah sich um und verschwand durch eine der Türen.
Ali ibn Saleh. Nasir hatte den Mann in dem kurzen Moment erkannt, in dem er in den Palast geschlüpft war.
„Wer war das?“
„Vermutlich ein Mann, der heimlich eine Frau aufsucht“, gab Nasir mit einem Achselzucken zurück.
Ali ibn Saleh hatte die königlichen Stallungen unter sich, die allerdings ein ganzes Stück abseits des Hofs lagen. Nasir nahm sich vor, den Stallmeister überprüfen zu lassen. In der Zwischenzeit würden die Überwachungskameras jede seiner Bewegungen aufzeichnen, wenn er sich in verbotene Bereiche begab.
„Würden Sie gern den Thronsaal sehen?“, fragte er jetzt. Er bückte sich und zog seine Socken und Schuhe wieder an. Der Weg zum Thronsaal führte an den Sicherheitsbüros vorbei. Dort würde er kurz Bescheid geben, was er gesehen hatte.
„Ja, gern.“ Sadie drehte sich zu ihm um. Im Mondlicht glänzten ihre Haare wie pures Gold, und sie erinnerte Nasir an eine betörende, unwirkliche Wüstenprinzessin.
Sie schlüpfte wieder in ihre Seidenslipper und folgte ihm eine Treppe hinunter und durch viele Salons und eine rosafarbene Marmorhalle, bis sie endlich den Thronsaal erreicht hatten. Wortlos öffneten ihnen die Wächter die hohen Türflügel.
„Was passiert hier?“, wollte Sadie wissen, als sie sich mit großen Augen umsah.
„Nicht viel. Hier werden wichtige Gedenktage gefeiert und Präsidenten und die Oberhäupter anderer Königshäuser empfangen. Prinz Salah wollte seine Eltern einmal dazu überreden, ihn hier Rollschuh fahren zu lassen.“ Nasir schüttelte lächelnd den Kopf. „Wahrscheinlich hat Dara ihm von ihrer eigenen Kindheit erzählt und ihm einen Floh ins Ohr gesetzt.“
Sadie sagte nichts. Die riesigen, funkelnden Kristalllüster, die fünf Meter hohen Spiegel und der rosafarbene Marmorboden waren einfach zu überwältigend für Worte.
„Würden Sie mich für einen Augenblick entschuldigen?“, bat Nasir.
„Ja, natürlich. Wenn Sie etwas erledigen müssen oder keine Zeit mehr haben …“
„Ich bin gleich wieder da, es dauert nicht lange.“
Sadie nickte, ganz in die Betrachtung des gewaltigen Deckengemäldes versunken.
Nasir beeilte sich. Das Sicherheitszentrum lag am anderen Ende des Korridors, und er ging direkt zu seinem Leiter, der jede Nacht hier Dienst tat, bis sie den Spionen auf die Spur gekommen waren.
„Ali ibn Saleh“, sagte Nasir. „Jemand soll ihm folgen, aber unauffällig. Ich möchte nicht, dass er etwas merkt.“ Es gab viele Bereiche im Palast, die nicht von Kameras erfasst waren, und er wollte über jeden einzelnen Schritt des Stallmeisters informiert werden.
„Ja, Herr.“ Der Sicherheitschef gab den Befehl sofort weiter.
„Wenn Ihnen etwas verdächtig vorkommt, geben Sie mir bitte auf dem Handy Bescheid“, wies Nasir ihn an. „Ich bin in der Nähe.“ Er beschrieb, an welcher Tür des Palastes er Ali beobachtet hatte, und eilte dann zu Sadie zurück. Sie war am anderen Ende des Thronsaals in die Betrachtung eines über fünfhundert Jahre alten persischen Teppichs vertieft.
„So etwas Feines und Kunstvolles habe ich noch nie gesehen“, meinte sie voller Bewunderung.
„Haben Sie noch Lust auf weitere Entdeckungen?“
Sie nickte. „Ich fühle mich wie in einem Traum, als würde ich das gar nicht wirklich erleben.“
Nasir ging es nicht viel anders. Was, in Allahs Namen, tat er eigentlich? Da lief er in einem Anzug mit einer wunderschönen ausländischen Frau durch den Palast, nachdem er ein paar Tage vorher noch in der Wüste Verbrecher gejagt hatte, als wäre es das Normalste von der Welt.
„Worauf hätten Sie Lust?“, erkundigte er sich.
„Dara hat etwas von einem Zeltzimmer gesagt.“
Nasir musste ein Lächeln unterdrücken. Seine Schwägerin hatte gründlich vorgearbeitet.
„Gern. Übrigens haben viele wohlhabende Geschäftsleute und Adlige in ihren Häusern solche Zelträume“, erklärte er unterwegs. „Sie müssen bedenken, dass wir vor zwei oder drei Generationen größtenteils noch als Nomaden gelebt haben. Durch das Öl kam dann der Reichtum und hat unsere Lebensweise beeinflusst. Aber Sitten und Traditionen ändern sich nicht ganz so schnell.“
„Wie war das Leben früher in Beharrain?“, wollte Sadie wissen.
„Besser“, sagte er, ohne nachzudenken. Dann lächelte er leicht. „Das rede ich mir jedenfalls gern ein. Das Recht zählte noch etwas, genau wie der Ehrenkodex der Beduinen. Die Menschen waren ehrlicher.“
„Und wahrscheinlich war es ruhiger und friedlicher.“
„Ruhiger vermutlich schon. Aber friedlicher? Da habe ich meine Zweifel. Mein Großvater hat mit Vorliebe von kriegerischen Auseinandersetzungen und Überfällen erzählt. Aber das fand alles unter uns Beduinen selbst statt. Erst die Fremden haben die Veränderung gebracht.“
„Mit ihrem Geld?“
„Ja, vor allem.“ Nasir holte tief Luft. „Überall in der Wüste gab es früher frei lebende Stämme. Es wurde gehandelt, man hielt Herden von Schafen, Ziegen und Kamelen, zog in Karawanen durchs Land. Immer wieder kam es zu Überfällen; meist kämpfte man um Wasserstellen oder Land, aber insgesamt war das Leben im Gleichgewicht.“
Er machte eine kleine Pause. „Und dann kamen die Fremden und bohrten nach Öl. Und sie sagten zu irgendeinem Scheich: Sieh mal, du hast all dieses schwarze Gold unter dem Sand. Du kannst es nicht essen, deine Kamele können es nicht trinken, dir nützt es nichts. Gib es uns, und wir geben dir Waffen, mit denen du deine Feinde niederzwingen kannst.“
Sadie schwieg.
„Damit begann das große Töten. Mehr Geld kam, die Waffen wurden zerstörerischer. Als der Ansturm vorbei war, war unser Volk tief gespalten, und die Ölrechte gehörten irgendwelchen Ausländern, die damit mehr oder weniger die Geschicke des Landes bestimmten.“ Nasir gab sich gar nicht erst die Mühe, seine Bitterkeit zu unterdrücken.
„Aber nicht alle Ausländer sind so“, wandte Sadie leise ein.
„Ich weiß. Doch über lange Zeit waren diese Leute die einzigen Fremden, die wir kannten. Sie kamen entweder, um uns zu bestehlen oder um uns zu erobern. Die einfachen Menschen verstanden nicht, was hier vor sich ging, und dass es nicht mit Billigung der ausländischen Regierungen geschah, wenn ausbeuterische Unternehmen ihre Weiden und Brunnen vergifteten.“
„Aber das waren diese Unternehmen, nicht die Menschen, die in diesen Ländern leben.“ Natürlich verstand sie ihn nur zu gut.
„Genauso wenig, wie ich und mein Volk mit diesen Rebellen und Terroristen zu tun haben. Wir haben Wissenschaftler, Architekten und Dichter, und wir wollen Frieden und unsere Kinder in Sicherheit aufwachsen sehen, genau wie Sie.“ Wieder machte er eine Pause. „Aber Sie gehören zu den Menschen, die das wissen. Sie sind gekommen, um uns zu helfen.“
„Ganz so war es nicht“, gab Sadie verlegen zurück. „Ich dachte, dass es meine Karriere fördert, wenn ich für Ärzte ohne Grenzen arbeite. Das macht sich gut im Lebenslauf.“
„Aber jetzt ist es nicht mehr so?“ Als Nasir sie ansah, hatte sie das Gefühl, er könne bis in ihre tiefste Seele schauen. „Die Wüste hat Sie verändert.“
Sadie nickte, und er glaubte ihr, obwohl er bisher gedacht hatte, die Wüste spreche nur zu den Beduinen. „Es war Ihnen bestimmt, zu uns zu kommen.“
Sie wollte etwas sagen, aber sie hatten das Zeltzimmer erreicht, und Nasir stieß die Flügeltüren auf. In diesem Augenblick vergaß sie alles andere.
„Das ist ja ganz anders als Ihr Zelt im Lager.“
Nasir konnte sein Lächeln nicht unterdrücken. „Weil es ein königliches Zelt ist.“
Der Boden war mit kostbaren Teppichen bedeckt; darauf lagen handgewebte Kissen, in Rot und Weiß, den Farben seines Stammes.
Auf einem niedrigen Kupfertischchen warteten ein Tablett mit Süßigkeiten – baklava, Kishk El Fuara und halva – und ein elegant verzierter Krug mit honiggesüßtem Jasmintee auf sie.
„Schön“, sagte Sadie und sah sich um. „Aber ich muss gestehen, dass mir der Kopf schwirrt. So viel auf einmal kann ich gar nicht aufnehmen. Ich habe keine Ahnung, wie Dara sich je daran gewöhnt hat. Letzte Nacht habe ich in der amerikanischen Suite geschlafen, aber das hier …“ Von so viel Schönheit überwältigt, ließ sie sich auf eines der Sitzkissen sinken. „Es klingt vielleicht komisch, aber hier fühle ich mich so richtig heimisch.“
„Ich mich auch.“ Nasir stimmte ihr zu, auch wenn der harte Fliesenboden unter den Teppichen keinen Vergleich mit dem weichen Wüstensand aushielt. Nirgendwo fühlte er sich so zu Hause wie in einem Beduinenzelt.
Er schenkte Tee ein.
„Danke.“ Sadie wies auf die Süßigkeiten. „Was ist das alles?“
Er erklärte ihr die einzelnen Sorten.
„Baklava habe ich schon mal gegessen, also werde ich die anderen probieren.“ Sie steckte ein Stück halva in den Mund und gab einen genießerischen Laut von sich. „Köstlich.“
Nasir wandte den Blick ab und starrte in seinen Tee.
„Das könnte süchtig machen.“ Sadie ließ die süße Masse auf der Zunge zergehen. „Leben Sie eigentlich auch hier im Palast?“, wollte sie dann von ihm wissen.
Das verhindere Allah! „Ich glaube, seit der Krönung meines Bruders war das die erste Nacht, die ich hier verbracht habe. Meistens lebe ich mit meinen fakhadh in der Wüste.“
„Ist das Ihr Stamm?“
„Ein kleiner Teil meines Stammes. Es gibt nirgends genug Wasser und Gras für einen ganzen Stamm. Die meisten Beduinen leben in großen Familienverbänden. Mein fakhadh besteht aus meinen engsten männlichen Verwandten und ihren Frauen und Kindern.“
„Macht es Ihnen denn nichts aus, so weit weg von allem zu sein?“
„Die Beduinen sind mein Volk, und die Wüste ist meine Heimat. Was für Sie vielleicht unbequem und beschwerlich klingt, ist für mich Freiheit. Und sie ist mir wichtig.“
„Nein, nein, nicht unbequem und beschwerlich“, widersprach Sadie. „Das hat damit nichts zu tun. Als wir in den Ruinen von El Amarra waren, hatte ich das Gefühl, dass ich dort für immer bleiben könnte.“ Sie schwieg eine Weile. „Es ist, als ob … Wahrscheinlich werden Sie mich auslachen, aber bei diesem Ritt durch die Wüste war mir, als wäre da noch mehr … etwas, das ich nicht sehen konnte. Natürlich hatte ich Angst, weil wir verfolgt wurden, aber trotzdem konnte ich diese Schönheit in mich aufnehmen.“
Nasir wurde ganz leicht ums Herz, doch dann schob er dieses Gefühl schnell beiseite. Was spielte es schon für eine Rolle, ob Sadie glaubte, sie könnte die Wüste lieben? In ein paar Tagen würde sie wieder nach Amerika zurückkehren und nur noch eine unwirkliche Erinnerung sein.
Trotzdem wurde er den Gedanken nicht los, und all die Gefühle, die er so mühsam unterdrückt hatte, gewannen die Oberhand. Was dachte sie sich eigentlich dabei? Sie verbrachte diesen denkwürdigen Abend mit Nasir, saß mit ihm allein in diesem Zelt und lächelte ihn an … Sie erwartete doch wohl nicht, dass er sie einfach so gehen ließ?
„Hüten Sie sich vor der Wüste“, warnte er, als er sein Teeglas absetzte. „Es heißt, dass sie singt. Und wenn man einmal ihr Lied gehört hat, kann man sie nie mehr vergessen.“
Und dann küsste er sie.







7. KAPITEL
Endlich, war ihr erster Gedanke. Diese Anspannung zwischen ihnen, die sie schon den ganzen Abend über gespürt hatte, hatte sie fast an den Rand des Wahnsinns gebracht.
Wie Nasir sie oben im Dachgarten angesehen hatte … Den Rest ihres Leben würde sie von diesen vor Leidenschaft brennenden schwarzen Augen träumen. Umgehend meldete sich ihr Verstand. Daran war nur diese zauberhafte Nacht schuld, es hatte nichts mit ihm persönlich zu tun. Es war die Schönheit dieses Abends, die ihr den Kopf verdrehte, auch die Dankbarkeit, die sie Nasir gegenüber empfand, die Erleichterung darüber, dass dieses Wüstenabenteuer vorbei war. Ihre Gefühle spielten ihr einen Streich – mehr steckte nicht dahinter.
Andererseits … Sadie wünschte sich, diese Nacht würde nie zu Ende gehen!
Nasirs Lippen schmeckten nach Honig, und Bilder aus Mussafas Lustpalast tauchten vor ihren Augen auf. Eine Welle der Lust und des Begehrens durchlief sie, und Sadie presste sich an ihn.
Er stöhnte auf. Ihr untadeliger, immer höflicher, zuvorkommender Gastgeber, der Geschäftsmann im Anzug, hatte sich in einen Wüstenbewohner verwandelt, in einen wilden und leidenschaftlichen Mann, dem sie nur zu willig die Lippen öffnete.
Sie ergab sich ihm ohne Einschränkung. Ihr Herz schlug im selben Rhythmus wie seines. Mit beiden Händen strich sie über seine Brust, spürte die Muskeln unter den Fingern. Aufreizend langsam ließ er die Hände über ihren Rücken wandern, bis ihre Haut zu kribbeln begann. Ein heiserer Laut voller Lust löste sich von ihren Lippen.
Das schien ihn wieder zu sich zu bringen, und er löste sich von ihr. Sanft legte er die Hände um ihr Gesicht und beendete den Kuss mit so viel Zärtlichkeit, dass ihr die Kehle eng wurde.
Sie sah ihn verwirrt an.
„Ich muss mich entschuldigen“, sagte Nasir, als er sich zurückzog. „Es ist in meinem Volk nicht üblich, sich so zu benehmen.“
Was, um alles in der Welt, sollte sie wohl darauf antworten?
„Wenn du eine Frau aus Beharrain wärst, müsste ich dich jetzt heiraten“, erklärte er mit einem gezwungenen Lächeln. Das Du schien nach diesem Kuss nur logisch.
„Wegen eines Kusses?“
„Dazu genügt schon viel weniger.“ Er sah ihr in die Augen.
Aber das war einfach unmöglich, so konnte er sie nicht anschauen. Sie wussten beide, wohin das führte. Schließlich war sie nicht hierhergekommen, um eine kurze, leidenschaftliche Affäre mit irgendeinem Scheich anzufangen. Sie musste sich von den hinter ihr liegenden Strapazen erholen und so bald wie möglich in die Staaten zurückfliegen.
„Es war ein unentschuldbarer Fehler.“
„Aber wir haben doch beide …“ Sadie brachte ihren Satz nicht zu Ende. Was hatten sie beide? Den Kopf verloren? Sich von ihren Hormonen leiten lassen?
Aber Nasir schien sie trotzdem zu verstehen, denn er nickte. „Du bist eine sehr kluge und sehr erstaunliche Frau“, sagte er, wie um sich zu verteidigen. „Bevor ich dich kannte, wusste ich nicht, was Lust ist.“
Du lieber Himmel. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, es ging einfach nicht. Nicht in diesem farbenprächtigen luxuriösen Zelt, mit ihm allein, mit Dutzenden von Kissen aus schmeichelnder, die Sinne verführender Seide zu ihren Füßen. Es war eine Umgebung, wie sie sie nur aus Filmen kannte, unglaublich schön, unwiderstehlich romantisch und sinnlich.
„Ich begleite dich zu den Gemächern der Königin.“ Noch immer hatte seine Stimme diesen leidenschaftlichen Unterton.
Das hier hat absolut nichts mit der Wirklichkeit zu tun, ermahnte Sadie sich immer wieder, als sie Nasir wortlos folgte. Diese Nacht war eine Inszenierung, ein Märchen aus tausendundeiner Nacht in einer traumhaften Theaterkulisse, nichts weiter. Wenn man sich den exotischen Palast, die üppigen Gärten und das Zelt wegdachte, wenn man all diese Exotik beiseiteließ, dann blieb nichts übrig als zwei Menschen aus verschiedenen Kulturen, die einander kaum kannten, die sich fremd waren und nichts gemeinsam hatten.
Und trotzdem … Diese Anziehungskraft zwischen ihnen bildete sie sich nicht nur ein. Aber sie durfte ihr nicht nachgeben. Wenn sie wieder zu Hause war, würde ein ganz neues, ein wunderbares und sinnvolles Leben für sie anfangen, ein ganz anderes Leben, als sie bisher geführt hatte. Und es würde sie glücklich machen.
„Seid ihr schon dahintergekommen, wer zu Majids Spionen gehört?“, wollte sie wissen, als sie jetzt nebeneinander zu den Gemächern der Königin gingen.
„Nein.“ Nasir wirkte ungewöhnlich geistesabwesend. Dann wünschte er ihr höflich eine gute Nacht und öffnete ihr die Tür.
„Schlaf gut.“ Damit trat Sadie über die Schwelle, und die Tür schloss sich hinter ihr. Sie blieb dahinter stehen.
Nach ein paar Minuten spähte sie vorsichtig durch einen Spalt auf den Korridor hinaus. Alles war ruhig und menschenleer. Lautlos schlüpfte sie hinaus und machte sich auf den Weg. So ungefähr wusste sie noch, durch welche Tür der Mann in den Palast gelangt war. Sie konnte Dara nicht einfach erzählen, dass sie jemanden gesehen hatte, ohne nicht wenigstens festzustellen, was sich hinter dieser Tür befand. Dann konnte die Königin damit zu ihrem Mann oder den Sicherheitsbeamten gehen, wenn sie es für nötig hielt.
Am besten fing sie im Innenhof an und überprüfte, wohin die Tür führte, zur Küche oder zu den Büros oder sonst wohin. Das würde nicht länger als zehn Minuten in Anspruch nehmen und sie ablenken. Sonst würde sie vermutlich ständig nur über diesen Kuss rätseln, der sie verzaubert und verwirrt hatte.
Unterwegs konnte sie keinerlei Wachen entdecken, nur Videokameras waren an verschiedenen Ecken angebracht. Ihr war etwas unheimlich zumute. Sie kam an mehreren Kontrollstellen vorbei, aber als Gast der Königin konnte sie sie unbehelligt passieren.
Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie hielt sich nach Möglichkeit im Schatten. Sie war nicht dafür geboren, mitten in der Nacht in irgendwelchen Geheimaufträgen durch Paläste zu schleichen und Verbrecher auszuspionieren. Auf keinen Fall hatte sie vor, sich in gefährliche Situationen zu begeben oder eine Konfrontation zu suchen, sondern sie wollte einfach nur in Erfahrung bringen, wohin dieser Mann gegangen war. Vielleicht bekam sie ihn dabei ja zufällig zu sehen.
Eine Reihe von Türen führte vom Innenhof in den Palast, über ein Dutzend musste es sein. Nur welche war die richtige? Sie sah zum Dach hinauf und entdeckte die Palmen, unter denen sie mit Nasir gestanden hatte. Mal sehen … Wenn sie sich richtig erinnerte, musste es diese Tür gewesen sein, hinter der auch tatsächlich Licht brannte.
Soweit sie bis jetzt mitbekommen hatte, war ein Teil des Personals immer im Dienst. Als sie gestern mitten in der Nacht aufgewacht und ins Bad gegangen war, war sofort ein Hausmädchen erschienen und hatte sich erkundigt, ob sie etwas brauchte.
Das ließ vermuten, dass sich auch hier Palastbedienstete aufhielten. Dieser Gedanke hatte etwas Beruhigendes.
Irgendetwas in einer Ecke des Gartens erregte Sadies Aufmerksamkeit, ein kunstvoll beschnittener Busch, der sich plötzlich bewegte. Sie blieb stehen und presste sich mit angehaltenem Atem flach an die Wand. Vielleicht war es doch nicht so klug gewesen, mitten in der Nacht auf der Suche nach einem möglichen Verräter hier herumzugeistern. Wer sagte ihr denn, dass nicht irgendwo eine ganze Verbrecherbande lauerte, der sie ganz allein und hilflos ausgeliefert war?
Wieder bewegte der Busch sich, obwohl es hier unten völlig windstill war.
Wer hatte sich da versteckt?
Sadie blieb regungslos stehen. Dann tauchte ein Mann im dunklen Anzug auf. An seinen geschmeidigen, fast anmutigen Bewegungen erkannt sie ihn sofort: Nasir.
Er verfolgte bestimmt dasselbe Ziel wie sie, also konnten sie ihre Suche genauso gut gemeinsam fortsetzen. Auf einmal erschien ihr Vorhaben ihr nicht mehr so ungefährlich, wie sie zu Anfang geglaubt hatte. Der Mann hinter dem Busch hätte sich genauso gut als jemand anders entpuppen können, als jemand mit üblen Absichten. Auch ein Spion, ob es nun der Mann war, den sie suchte, oder ein anderer, wäre wohl kaum begeistert gewesen, wenn man hinter ihm her schlich.
Sie wollte Nasir gerade rufen, aber bevor sie noch einen Laut herausbrachte, durchbrach ein dumpfes Geräusch die Stille der Nacht.
Sadie fuhr herum und entdeckte einen Schatten hinter einem halb offenen Fenster.
Nasir hatte nicht mehr rechtzeitig in Deckung gehen können. Er lag auf dem Boden und hatte die Hand auf die Brust gepresst, offenbar verletzt. Der Schatten war verschwunden.
„Wächter!“, schrie Sadie, so laut sie konnte, und rannte los.
„Geh weg!“, wehrte Nasir ab, als sie ihn erreicht hatte, und versuchte gleichzeitig aufzustehen.
Aber sie schob ihn behutsam, wenn auch energisch zurück und riss sein blutgetränktes Hemd auf, um ihn zu untersuchen. Er hatte eine Schussverletzung.
Zum Glück lag das Eintrittsloch so hoch, dass die Kugel das Herz verpasst hatte. Sadie presste die Hand auf die Wunde und drehte Nasir gleichzeitig um, um zu sehen, ob die Kugel aus seinem Körper ausgetreten war.
Er schnappte keuchend nach Luft, und wenn seine Brust sich beim Einatmen weitete, wich die Atemluft durch die Schusslöcher aus, statt seine Lungen zu füllen.
„Die Kugel ist durch dich hindurchgegangen.“
Aber Sadie ließ sich nicht in Panik versetzen, sondern drückte die linke Handfläche auf das Austrittsloch im Rücken und drehte Nasir so weit auf den Rücken, dass sein Gewicht zusätzlichen Druck ausübte. Die rechte Hand presste sie auf die Brustwunde.
„Einatmen“, befahl sie, und er gehorchte.
Es war deutlich zu sehen, wie seine Lungen sich füllten und den Brustkorb weiteten.
Jetzt nahm sie die rechte Hand von der Wunde. „Ausatmen.“
Dadurch leerten sich nicht nur seine Lungen, sondern auch seine Brusthöhle. Mit der Luft kam Blut, klares, reines Blut. Das sprach dafür, dass die Lungen selbst durch den Schuss nicht verletzt worden waren.
„Einatmen …“
Das wiederholte sie, bis die ersten Wächter eintrafen, gefolgt von den königlichen Leibärzten mit ihrer voluminösen Notfallausrüstung. Minuten später kam der königliche Rettungswagen angefahren, der praktischerweise auf dem Palastgelände untergebracht war.
Sadie ignorierte die missbilligenden Blicke der Ärzte, als sie zu Nasir einstieg. Am liebsten hätte sie die Männer weggeschickt und sich selbst um ihn gekümmert. Aber die Ärzte schienen kompetent zu sein; jedenfalls hatte sie nichts an ihren Behandlungsmaßnahmen auszusetzen.
Wenn sie nicht zufällig da gewesen wäre … In kürzester Zeit hätte Nasirs Brusthöhle sich mit Blut gefüllt, und dann hätte es nicht mehr lange gedauert, bis sein Gehirn durch den Sauerstoffmangel unwiderruflich geschädigt worden wäre. Er wäre verblutet …
Nasir wandte ihr das Gesicht zu. „Du hast mir schon wieder das Leben gerettet“, flüsterte er schwach.
„Ich hatte keine andere Wahl.“ Sadie verlieh ihrer Stimme einen heiteren Klang und zwang sich zu einem Lächeln. Er brauchte nicht zu erfahren, welche Angst sie ausgestanden hatte. „Du hast mein Leben auch schon ein paarmal gerettet. Ich habe mich einfach nur revanchiert.“
Er nickte, und sein Blick schien sich in ihre Augen zu bohren. „Unsere Leben sind auf immer miteinander verbunden.“
Nasir blieb nicht der einzige Patient im königlichen Flügel des Krankenhauses. Er lag noch auf dem Operationstisch, als der König eingeliefert wurde.
„Auf Saeed ist geschossen worden!“ Dara eilte mit grimmiger Entschlossenheit durch den Korridor. „Wenn ich den Bastard in die Finger bekomme, dann reiße ich ihm persönlich das Herz aus dem Leib. Der Feigling hat durch ein Fenster geschossen!“
Vor dem Zugang zum zweiten Operationssaal wurde sie höflich, aber mit Nachdruck aufgehalten. Nach einigem empörten Hin und Her akzeptierte sie die ärztliche Anordnung schließlich und ließ sich von Sadie zu einem Stuhl helfen. Sie weigerte sich, in die eigens eingerichtete Königssuite der Klinik zu gehen.
„Du musst dich beruhigen. Saeed wird wieder gesund werden.“ Sadie massierte Dara den Rücken, um ihr die Anspannung zu nehmen. „Wo ist er getroffen worden?“
„Fast ins Herz“, stieß Dara aufschluchzend hervor und stand auf. „Ich kann nicht untätig hier herumsitzen. Der Palast muss durchsucht werden. Dabei werde ich gebraucht.“
„Nein, das wirst du nicht“, widersprach Sadie und drückte die Königin wieder auf ihren Stuhl zurück. Sie selbst war freiwillig im Vorraum geblieben. Schließlich war sie keine Chirurgin und hätte ohnehin nicht viel ausrichten können. Die Ärzte hätten sich schön bedankt, wenn sie sich eingemischt hätte. Aber dieses ohnmächtige Warten zerrte an ihren Nerven.
Dara setzte sich auf. „Wir waren gerade dabei, uns anzuziehen, weil Nasir uns sprechen wollte.“
„Er ist auch angeschossen worden, aber er ist nicht in Lebensgefahr. Zum Glück war ich in der Nähe.“
„Ein Segen.“ Dara stand auf, nur um sich im nächsten Moment wieder zu setzen. „Das können nur Majids Leute gewesen sein.“
Sadie war zu derselben Überzeugung gelangt. „Aber sie hatten keinen Erfolg. Der König und sein Bruder haben überlebt.“ Sie konnte nur hoffen, dass beide Operationen erfolgreich verliefen. „Wo sind die Kinder?“
„Gut bewacht im Sicherheitstrakt des Palastes. Die Kindermädchen sind bei ihnen.“ Dara atmete tief durch. „Ich glaube, wir müssen uns auf einen Großangriff gefasst machen. Auch wenn die Mörder ihr Ziel verfehlt haben, wird Majid den Schock umgehend ausnutzen. Das Volk wird unruhig werden und glauben, dass Saeed geschwächt ist. Menschen, die schon einmal für ihn gekämpft haben, werden dieses Mal vielleicht nicht mehr dazu bereit sein.“ Sie holte tief Luft und rang um ihre Fassung. „Majid wird in wenigen Tagen angreifen, sobald er weiß, ob sein Plan funktioniert, und die Nachricht von den Mordanschlägen sich verbreitet hat.“ Sie wandte sich an einen der Wächter, der sie begleitet hatte. „Ich muss mit dem Verteidigungsminister sprechen. Sofort.“
„Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Sadie.
„Ja, bleib bei mir. Ich glaube, das Baby kommt.“ Dara atmete tief ein und stieß den Atem wieder aus. Dann presste sie die Hände auf ihren Bauch.
Majid lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln in die Polster zurück. Al hamdu lillah! Der Herr sei gepriesen. „Die Nachricht ist bestätigt?“, fragte er den Boten, der mit gesenktem Blick vor ihm stand.
„Ja. Beide haben viel Blut verloren, vor allem Saeed. Es heißt, er wird den Morgen nicht erleben.“
Das zu hören, war Balsam für seine Seele. Saeed und Nasir standen ihm nicht mehr im Weg; der Weg zum Thron war frei. Majid hatte sehr darauf geachtet, dass ihm keine Verbindung zu den beiden Attentätern nachgewiesen werden konnte.
Der Mob war schon mobilisiert und würde in vier Tagen den Palast stürmen, sobald die Kunde vom Ableben des Königs bis ins letzte Beduinencamp vorgedrungen war. Es würde zu chaotischen Zuständen kommen. All die, die niemals die westliche Frau an der Seite ihres Königs akzeptiert hatten, würden sich gegen die Hure stellen. Wenn alles gut ging, käme sie bei dem Angriff auf den Palast ums Leben, möglichst noch, bevor sie ihren nächsten Bastard geboren hatte. Das wäre die beste Lösung.
Aber der Erbe, Saeeds ältester Sohn, musste am Leben bleiben. Armer Junge, mit acht Jahren Waise und Oberhaupt eines Landes in Aufruhr, dachte Majid sarkastisch, und mit mir als nächstem männlichen Verwandten … Er selbst würde sich um Salah kümmern und ihm bei den Regierungsgeschäften zur Seite stehen. Und wenn der Junge dann in ein oder zwei Jahren einem tragischen Unglück zum Opfer fiel, würde niemand ihm, dem rechtmäßigen Herrscher, den Thron streitig machen.
Erfreut rieb Majid sich die Hände.
In der Nacht des Attentats und am darauffolgenden Tag nahm Sadie nur wie durch einen Schleier wahr, was um sie herum geschah.
Um die Mittagszeit war der kleine Prinz Aziz ibn Saeed geboren worden, ein gesunder Junge von beachtlichen vier Kilo Gewicht.
Sie hatte die Nacht abwechselnd vor Saeeds Operationssaal und Nasirs Zimmer verbracht und gleichzeitig Dara bei ihren Wehen beigestanden. Während der Niederkunft ließ sie die Ärzte und Schwestern nach Möglichkeit nicht aus den Augen. Schließlich musste man damit rechnen, dass Majid auch hier seine Leute eingeschleust hatte. Vielleicht kannte ja auch im Krankenhaus jemand kein anderes Ziel, als der königlichen Familie Schaden zuzufügen.
Immer wieder redete sie sich ein, dass sie sich unnötig Sorgen machte. Die Attentäter hatten die Schüsse abgegeben, um zu töten, und rechneten wahrscheinlich nicht damit, dass ihre beiden Opfer überlebt hatten. Und der königliche Kliniktrakt war schwer bewacht. Von dort drangen keine Nachrichten nach draußen. Offiziell war verlautbart worden, dass die Königin unmittelbar vor der Niederkunft stehe und der König an ihrer Seite war. Nasir wurde mit keinem Wort erwähnt. Er weilte selten im königlichen Palast, und es würde kaum bemerkt werden, wenn er sich nicht dort aufhielt.
Trotzdem konnte die Nachricht vom Attentat auf Saeed nicht beliebig lange verheimlicht werden. Auf der Straße musste jemand den königlichen Rettungswagen gesehen haben, und die Bediensteten im Schloss wussten natürlich, was geschehen war. Irgendwann würde es sich herumsprechen, auch wenn strikte Geheimhaltung angeordnet war. Wie würde Majid sich verhalten? Würde er neue Mörder schicken, um sein Ziel endgültig zu erreichen?
„Dr. Kauffman!“ Jemand rief ihren Namen, als sie gerade zu Nasir unterwegs war, und sie drehte sich überrascht um.
Drei Männer standen da, in dunklen Anzügen und auf den ersten Blick als Amerikaner zu erkennen.
„Wir haben nach Ihnen gesucht“, sagte einer der Männer jetzt und trat zu ihr. „Maloney“, stellte er sich vor. „Die Botschaft in Tihrin hat uns benachrichtigt, dass Sie den Entführern entfliehen konnten und im Palast in Sicherheit gebracht wurden. Wir sind sehr glücklich über Ihre Rettung. Kommen Sie bitte mit.“ Er nahm Sadie am Ellbogen und führte sie den Korridor hinunter.
Sadie versuchte einzuschätzen, welche Funktion die Männer ausübten. Gehörten sie zur CIA? Vermutlich hatten sie die ganze Zeit über nach ihr gesucht, während sie sich völlig allein und verlassen vorgekommen war. Einen Moment wunderte sie sich darüber, wer wohl die Botschaft angerufen hatte. Wahrscheinlich hatte Dara den Anruf veranlasst. Sie selbst hatte einfach nicht daran gedacht, weil sie zu viel anderes im Kopf gehabt hatte.
Ein paar Minuten konnte sie erübrigen, um alles zu erklären, und so folgte sie den Männern widerspruchslos. Aber sie führten sie nicht einfach in ein leeres Zimmer, sondern durch eine Tür ins Freie.
„Ich kann hier nicht weg“, sagte sie nach einem Blick auf die ausladende schwarze Limousine mit den dunkel getönten Scheiben.
„In der Botschaft warten unsere Ärzte auf Sie, um Sie zu untersuchen“, erklärte Maloney. „Außerdem müssen Sie uns ein paar Fragen beantworten, bevor Sie nach Hause zurückfliegen. Sie werden auf einer unserer Militärbasen in Deutschland zwischenlanden und von dort dann direkt zum Andrew’s Airport in D.C. fliegen.“
Nach Hause.
Sadie schluckte, und die Welt um sie schien stillzustehen.
Morgen um diese Zeit konnte sie schon wieder in Amerika sein. Und natürlich war es unter diesen Gegebenheiten am besten, wenn sie hier wegkam, solange das noch möglich war. Was immer hier in Beharrain passierte, es hatte nichts mit ihr zu tun und ging sie nichts an. Für die königliche Familie war hervorragend gesorgt; da konnte sie ohnehin nichts ausrichten. Und doch … Sie zögerte, und auf halbem Weg zu dem wartenden Wagen blieb sie stehen.
„Kann das nicht noch ein paar Stunden warten?“
Maloney verstärkte den Griff um ihren Ellbogen. „Leider nicht, Dr. Kauffman. Sie müssen das unter den gegebenen Umständen verstehen.“
„Ich verstehe es ja.“ Und genau das war der Grund, warum sie ihm jetzt ihren Arm entzog. „Aber ich komme trotzdem nicht mit.“
Er sah sie böse an. „Sie halten sich illegal in Beharrain auf und haben kein Visum.“
„Ich bin hier auf Einladung des Königs und der Königin und stehe unter ihrem persönlichen Schutz“, gab Sadie kühl zurück und richtete sich zu ihrer ganzen Höhe auf. Sie konnte nur hoffen, dass Dara das bestätigte, wenn man sie fragte.
Die Männer schlossen sich näher um sie und hatten plötzlich etwas Bedrohliches.
„Ich fürchte, Sie haben keine Wahl“, erklärte Maloney kalt. „Sie sind Bürgerin der Vereinigten Staaten von Amerika und können sich nicht in die internen Angelegenheiten des Königreichs von Beharrain hineinziehen lassen.“
Sadie sah ihm herausfordernd in die Augen. „Wollen Sie mich vielleicht verhaften? Unter welcher Anschuldigung, wenn ich fragen darf?“
Maloney trat einen Schritt zurück und änderte seine Taktik. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. „Natürlich werden wir Sie nicht verhaften, Dr. Kauffman, ich bitte Sie. Aber Sie haben ein traumatisches Erlebnis hinter sich, und deshalb rate ich Ihnen schon in Ihrem eigenen Interesse, uns zu begleiten.“
„Ich weiß Ihre Fürsorge wirklich zu schätzen, doch ich bleibe trotzdem hier. Wir sehen uns in der Botschaft, wenn ich alles erledigt habe.“
Damit drehte sie sich auf dem Absatz um, umrundete die beiden anderen Beamten, die unwillkürlich einen Schritt zurückwichen, und ging entschlossen ins Krankenhaus zurück.
Maloney folgte ihr und flehte sie förmlich an, es sich noch einmal zu überlegen, aber sie ignorierte ihn einfach.
Sie passierte die Kontrolle vor dem Sicherheitsbereich und widmete sich dann wieder ihrer Aufgabe, penibel darauf bedacht, ihre Zeit zwischen den vier Mitgliedern der königlichen Familie einigermaßen gerecht aufzuteilen. Jeder, der sich ihnen auch nur näherte, konnte sich ihrer Aufmerksamkeit sicher sein; jeden Behandlungsschritt begutachtete sie misstrauisch. Als Ärztin und Amerikanerin und zudem Freundin der Königin bekam sie überall Zutritt, und man begegnete ihr freundlich.
Als Dara irgendwann eingeschlafen war und der kleine Prinz zufrieden in den Armen einer Krankenschwester schlummerte, war Sadie der Erschöpfung nahe. Sie sah noch einmal nach dem König, den man in den Aufwachraum gebracht hatte. Zwar war er noch schwach, aber die Nachricht von der Geburt seines Sohnes zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Anschließend besuchte sie Nasir, der eine Reihe von Wachen vor seiner Zimmertür stehen hatte. Mit letzter Kraft ließ sie sich auf den Stuhl neben seinem Bett sinken.
„Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich besorgt.
„Ja, ja, mach dir keine Gedanken. Ich bin nur ein bisschen müde.“
„Willst du nicht in den Palast zurückfahren und dich ausruhen? Ich kümmere mich um eine Bewachung.“
„Nein, ich bleibe lieber hier.“ Sie musste einfach nur einen Moment die Augen schließen, dann war sie wieder auf dem Damm. Das war nicht ihre erste Nachtschicht, und es war auch nicht die längste. Im St.-Agnes-Hospital in Chicago war sie oft viele Stunden an einem Stück auf den Beinen gewesen. Sie wollte sich nur ein paar Sekunden ausruhen; danach würde sie wieder nach der Königin und dem König sehen.
„Wie geht es meinem Bruder?“ Nasir fiel es sichtlich schwer, die Frage zu stellen.
„Er erholt sich von der Operation.“
„Wird er durchkommen?“
„Er bekommt die beste Behandlung und Pflege, die man sich vorstellen kann.“
Sadie drückte sich um eine genauere Antwort. Zwar war die Operation selbst wohl sehr gut verlaufen, wie die Ärzte ihr versichert hatten, aber Saeed hatte eine schwere Wunde davongetragen und anfangs sehr viel Blut verloren. Trotz bester Pflege gab es immer die Gefahr, dass es zu einem Blutgerinnsel oder einer Infektion kam.
Nasir nickte. „Und Dara?“
„Ihr geht es gut. Hast du schon gehört, dass sie einen kleinen Jungen bekommen hat?“
Nasir schüttelte den Kopf, und ein Lächeln hellte sein Gesicht auf. „Ein zweiter Neffe.“
„Ein kräftiges, gesundes Baby“, berichtete Sadie. „Der Kleine heißt Aziz.“
Nasir griff nach ihrer Hand, und Sadie ließ es geschehen, obwohl sie wusste, dass sie damit großen Anstoß erregen würden, wenn jemand hereinkam.
„Danke“, sagte er jetzt. „Für alles, was du für mich und meine Familie getan hast.“
„Das war doch selbstverständlich.“
Ein paar Sekunden lang verfingen ihre Blicke sich ineinander. Das Feuer, das sie in Nasirs Augen sah, die Intensität, ließ ihr den Atem stocken, und sie wandte schnell den Kopf ab.
„Du solltest das Land verlassen“, sagte er und rieb mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Es wird Unruhen geben.“
„Ja, ich weiß. Das erzählt mir jeder.“ Sie holte Luft und stand auf, um Abstand zwischen sich und ihn zu legen. „Der Verteidigungsminister ergreift bereits die entsprechenden Maßnahmen.“
Nasirs schwarze Augenbrauen gingen in die Höhe. „Dara?“
„Du meinst, ob sie sich mit ihm in Verbindung gesetzt hat? Ja, natürlich.“ Die Königin war wirklich eine außergewöhnliche Frau. Noch in der Nacht hatte sie dem Minister trotz ihrer Wehen entsprechende Anweisungen gegeben.
„Wann wirst du uns verlassen?“
„In ein paar Tagen.“ Sie hatte noch keine Entscheidung getroffen.
„Aber ich kann nicht mehr für deine Sicherheit sorgen.“ Die Resignation war ihm anzuhören.
„Entspann dich.“ Sadie lächelte. „Jetzt werde ich mich zur Abwechslung um deine Sicherheit kümmern.“
Nasir hatte sich auf den Fenstersims gestützt und beobachtete den Innenhof. Abgesehen von den Stichen, mit denen seine Wunden genäht worden waren, und die ab und zu etwas spannten, spürte er fast nichts mehr von seiner Verletzung.
Er betrachtete die Tür, durch die Ali in den Palast gehuscht war, dann das Fenster, aus dem der Schuss gefallen war. Zuvor hatte er die königlichen Gemächer überprüft, von wo man auf Saeed geschossen hatte. Aber das half ihm auch nicht weiter. Nach wie vor hatte er keine Ahnung, wo er den oder die Attentäter suchen sollte.
Jetzt nahm er eine Bewegung wahr. Sadie. Sie ging schnell mit zielgerichteten Schritten durch den Hof. Vermutlich kam sie gerade aus dem Krankenhaus, denn dort verbrachte sie den Großteil ihrer Zeit. Saeeds Zustand war immer noch kritisch, und Dara wich nicht von seiner Seite. Er selbst war inzwischen auf eigenen Wunsch in den Palast zurückgekehrt, zwei Tage nachdem auf ihn geschossen worden war. Irgendjemand musste hier die Stellung halten.
Sadie sah hoch und winkte ihm zu.
Wie immer, wenn sie den Palast verließ, trug sie ihre schwarze abayah. Aber die Kopfbedeckung hatte sie zurückgeschlagen. Das tat sie jedesmal in dem Moment, in dem sie das Palasttor passiert hatte.
Bei jedem Schritt wippte ihr goldblondes Haar mit. Sie verschwand im Gebäude und tauchte wenig später bei ihm im Thronsaal auf, wo er seinen Wachposten eingenommen hatte.
„Wie geht es Saeed und Dara?“
Sadie trug eines der Seidengewänder, die die Königin ihr geschenkt hatte. Heute hatte sie sich für eine weite Hose unter einem kaftanähnlichen Oberteil aus schimmernder silberfarbener Seide entschieden. Die Farbe erinnerte Nasir an den Wintermond über der Wüste.
„Saeed spricht inzwischen wieder einigermaßen deutlich. Und Dara und Aziz geht es gut. Ich glaube …“
Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, und auf Nasirs Aufforderung kam unter tiefen Verbeugungen ein Wächter herein.
„Verzeihen Sie die Störung. Ich habe Neuigkeiten von Ali ibn Saleh.“
„Habt ihr ihn gefunden?“ Schon den ganzen Morgen wurde nach dem Mann gesucht, um ihn zu befragen. Nasir wollte endlich wissen, was er in jener Nacht im Hof gesucht hatte.
„Ja, Scheich“, sagte der Mann. „Unter einem Heuhaufen in einem der Ställe. Er ist tot. Erstochen.“
Nasir stieß sich vom Fenster ab. „Sind die Stallungen abgeriegelt worden?“
„Der Sicherheitschef ist gerade dort. Sie suchen nach Fingerabdrücken und überprüfen die Überwachungskameras.“
Filmmaterial würde zum Glück genügend vorhanden sein. Die Stallungen gehörten neben den königlichen Gemächern zu den am besten gesicherten Bereichen des Palastes. Saeed hatte eine Anzahl von Arabern dort stehen, die Millionen wert waren. Der Engländer, den er damals eigens für die Pferdezucht hergeholt hatte, hatte gute Arbeit geleistet und seinen Job ernst genommen.
„Hat jemand die Polizei verständigt?“
„Nein.“
„Gut so. Ich möchte nicht, dass davon etwas an die Öffentlichkeit dringt. Unsere Sicherheitsleute werden damit auch allein fertig.“ Jede Störung, jedes Anzeichen von Schwäche würde nur Majid in die Hände spielen.
Nasir entließ den Wächter und wartete, bis dieser die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er Sadie erzählte, was passiert war. Da die Unterhaltung auf Arabisch geführt worden war, hatte sie nichts verstanden. „Ich werde den Privatjet des Königs für dich bereitstellen lassen. Es wird Zeit, dass du in Sicherheit gebracht wirst.“
Sadie dachte über Nasirs Angebot nach, aber sie war so wenig wie vor zwei Tagen gegenüber der CIA bereit, es anzunehmen. „In ein paar Tagen. Auf mich wird niemand schießen. Warum sollten sie mich umbringen? Ich bin nicht wichtig für dein Land.“
„Aber man kann auch zur falschen Zeit am falschen Ort sein.“
Nasirs Miene war verschlossen, und man konnte unmöglich darin lesen. Sein Gesicht hatte wieder eine gesündere Farbe angenommen, und er schien auf dem besten Weg der Genesung zu sein. Aber Sadie fand, dass er sich zu viel auf einmal zumutete, denn er verbrachte fast seine ganze Zeit mit der Untersuchung der Attentate.
„Salah und die Zwillinge sind ja auch noch hier“, erinnerte sie ihn.
Dara hätte zwar das Krankenhaus verlassen dürfen, aber sie blieb mit ihrem kleinen Aziz lieber an Saeeds Seite. Die anderen Kinder wurden von ihren Kindermädchen versorgt, telefonierten aber mehrmals am Tag mit ihrer Mutter und gaben Sadie immer kleine Botschaften an ihre Eltern mit.
„Es liegt in der Entscheidung des Königs und der Königin, wo die Prinzen und Prinzessinnen sich aufhalten“, erklärte Nasir. „Dara will bei Saeed sein, und er wird sie nicht gegen ihren Willen wegschicken. Als Majid damals vom Thron gestoßen wurde, hat Saeed Salah und unsere Schwestern während der Unruhen wegbringen lassen. Dadurch hätten wir sie fast verloren.“
„Wenn den Kindern hier nichts passieren kann, dann mir auch nicht.“
„Das ist etwas anderes.“ Nasir ließ keine Sekunde den Blick von ihr.
„Warum?“
„Es ist nicht dein Kampf, nicht dein Land. Du brauchst dieses Risiko nicht einzugehen.“
„Das werde ich auch nicht. In ein paar Tagen fliege ich zurück.“
Er versuchte nicht mehr, sie zu überreden, sondern nahm ihre Entscheidung mit einem Nicken hin. „Ich muss die Stallungen aufsuchen. Ein Wächter soll dich in dein Zimmer zurückbringen.“
„Ich begleite dich.“ Das gab ihr die Chance, Dara später mit Informationen zu versorgen.
„Aber es könnte …“ Nasir zögerte. „Du solltest dich lieber ausruhen. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?“ Er sah sie mit einer gewissen Sorge und zugleich fast zärtlich an.
„Als Ärztin bin ich daran gewöhnt, mit wenig Schlaf auszukommen.“
Darauf sagte er nichts mehr, sondern drehte sich um und machte sich auf den Weg.
Sadie ging an seiner Seite und passte ihren Schritt seinem an. „Glaubst du, dass Ali ein Spion war?“
„Möglich. Oder er hat etwas gesehen, das er nicht sehen sollte.“
Vielleicht hatte er sich ja tatsächlich nur heimlich mit einer Frau treffen oder auch etwas holen wollen, und dabei hatte er jemanden bei etwas Verbotenem ertappt. Andererseits: Warum war er dann nicht sofort an Ort und Stelle getötet worden? Das konnte bedeuten, dass Ali von dieser verdächtigen Person möglicherweise gar nicht bemerkt worden war, aber sie später vielleicht zu erpressen versucht hatte. Das hatte ihm den Tod gebracht.
So konnte es gewesen sein, doch es konnte sich auch ganz anders verhalten. Sie waren auf reine Spekulation angewiesen.
Sicher wussten sie nur eines: In diesem Palast trieb ein Mörder sein Unwesen.







8. KAPITEL
Sadie sah die Stallungen zum ersten Mal und war mehr als beeindruckt. Allein der Bau war schon ein Kunstwerk, und die Pferde waren von so erlesener Schönheit und Eleganz, dass ihr die Worte fehlten.
Nasir interessierte sich mehr für die Wand über der Tür, wo eine Überwachungskamera hing – sie war zerstört und baumelte nur noch an einem Draht. Wortlos ging er weiter, und Sadie folgte ihm.
Sie hatte erwartet, dass die Luft im Stall stickig war und es nach Pferdeäpfeln roch, aber stattdessen empfing sie eine angenehme Mischung aus Pferde- und Heugeruch. Das leise Surren unter dem Dach kam offenbar von einer Klimaanlage.
„Erstaunlich“, sagte sie und warf einen Blick in die vor Sauberkeit glänzende Sattelkammer.
Nasir musste lächeln. „Für mein Volk und für meine Familie ganz besonders sind Pferde fast etwas Heiliges.“
„Und warum reitest du dann ein Kamel?“
„Ronu ist mein Freund“, war die einfache Antwort.
„Wo ist er überhaupt?“
„Ich habe ihn zu meinem Stamm geschickt. Da hält er sich am liebsten auf.“
Wie sein Besitzer, dachte Sadie. Sie betrachtete die lackierten Schwingtüren zu den einzelnen Pferdeboxen, die alle polierte Messingtafeln mit arabischen Schriftzeichen darauf trugen. Wahrscheinlich waren das die Namen der Pferde. An Haken hingen ordentlich aufgereiht allerlei Arbeitsgeräte. Sie hätte sich gern noch ausführlicher umgesehen, aber das war kaum der richtige Zeitpunkt für eine Besichtigungstour.
Schließlich ging es um Mord. Im hinteren Teil des Stalles hatte sich auch bereits eine Gruppe von Sicherheitsleuten versammelt.
Die Pferde waren unruhig, schnaubten und wieherten oder stampften nervös mit den Hufen. An so viele Menschen waren sie nicht gewöhnt. Wahrscheinlich witterten sie auch die Anspannung, die in der Luft lag.
Die Sicherheitsoffiziere verstummten, als Nasir und Sadie eintrafen. Zwei Männer traten beiseite, sodass sie einen Blick auf den Tatort werfen konnten.
Auf dem Boden war Heu verteilt. Mitten darauf lag die Leiche. Das Blut auf der Kleidung war bereits getrocknet, das Gesicht des Toten aschgrau. Er musste schon seit mehreren Stunden hier liegen.
Der Anblick eines toten Menschen konnte Sadie nicht schrecken; daran war sie gewöhnt. In ihrem Beruf hatte sie oft genug Opfer von Gewalttaten gesehen – Stich- und Schusswunden waren in der Notaufnahme eines Krankenhauses fast schon Routine. Aber jetzt empfand sie doch so etwas wie Bedauern. Der Mann war weder alt noch krank gewesen, und sein Tod war nicht die Folge einer unheilbaren Krankheit, sondern der Bösartigkeit eines anderen Menschen. Er war sinnlos und unnötig.
Nasir stellte den Wachleuten einige Fragen. Dann ging er um den Toten herum und betrachtete ihn von allen Seiten, sorgsam darauf bedacht, keine Spuren zu verwischen.
Wenn ich doch nur Arabisch könnte, dachte Sadie. Dann würde sie verstehen, was jetzt gesprochen wurde. Zwar hatte sie in der kurzen Zeit schon ein paar Wörter aufschnappt: danke, bitte, guten Tag und auf Wiedersehen und ja und nein. Sie wusste, dass souk Markt hieß, khubz Brot und dass khanjar das Beduinenwort für einen Krummdolch war. Aber das half ihr im Moment wenig. Sie versuchte, irgendein Wort aus dem schnellen Wortwechsel herauszuhören, doch dann wurde sie abgelenkt, als ein uniformierter Mann sich zu ihnen gesellte. Er hatte einen Plastikkoffer dabei, den er, nachdem er Nasir und die anderen Männer begrüßt hatte, auf dem Boden abstellte und öffnete.
„Ich möchte niemanden von außerhalb mit heranziehen“, erklärte Nasir, an Sadie gewandt. „Tariq ist der Experte für Kriminaltechnik im Sicherheitsteam. Dummerweise war er ausgerechnet heute nicht da, weil seine Mutter krank ist, und es dauerte eine Weile, bis man ihn gefunden hatte.“
Sadie war verblüfft, dass es sogar einen Forensiker im königlichen Palast gab. Andererseits war es vielleicht doch nicht so erstaunlich. Im Palast fehlte es nicht an modernster Technik; sie versteckte sich nur manchmal hinter der Tradition, sodass man das Zusammenspiel zwischen Alt und Neu leicht übersah.
Tariq war ein schlanker, fast zierlicher Mann, der etwa ihre Größe hatte. Jetzt sagte er etwas auf Arabisch, und die anderen Männer traten alle zwei Schritte zurück. Dann holte er eine Kamera aus seinem Koffer und begann den Leichnam zu fotografieren.
„Wer führt die Autopsie durch?“, wollte Sadie von Nasir wissen.
„Das gibt es hier nicht. Im Islam gilt so etwas als Schändung der Leiche.“
Da war sie wieder, die alte Seite, die tief in der Kultur verwurzelt war, direkt neben neuen, modernen Methoden. Kriminaltechnik ja, Autopsie nein.
„Aber dadurch ließe sich vielleicht ein Schluss auf den Mörder ziehen.“
Nasir schüttelte den Kopf. „Dir ist es im Übrigen auch nicht erlaubt, den Toten zu untersuchen, falls du zufällig mit dem Gedanken spielen solltest.“
Der Grund dafür war wahrscheinlich, dass sie eine Frau war. Aber sie hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass man ihr erlauben würde, die Leiche näher in Augenschein zu nehmen. Sie war ja keine Gerichtsmedizinerin. Aber nachdem Nasir das Thema schon einmal angesprochen hatte … Immerhin war sie Ärztin. Und so schob sie sich unauffällig an eine Stelle, von der sie einen ungehinderten Blick auf den Toten hatte, und begann, im Geiste eine Liste seiner Verletzungen aufzustellen.
Der Tote hatte mehrere Schnittwunden an Kopf, Gesicht und Hals. Die Wunden an den Händen waren vermutlich entstanden, als Ali sich gewehrt hatte. Er musste verzweifelt um sein Leben gekämpft haben. Die meisten Wunden machten nicht den Eindruck, als hätten sie unmittelbar zum Tode geführt.
„Gibt es irgendetwas, was du mir mitteilen möchtest?“, fragte Nasir.
Sadie sah auf und stellte fest, dass er sie mit einer gewissen Belustigung ansah. Natürlich hatte er erraten, womit sie sich in Gedanken beschäftigte.
Leise, fast flüsternd berichtete sie ihm von den Verletzungen. Sie wollte nicht die Aufmerksamkeit der Sicherheitsbeamten auf sich ziehen. Man konnte nie wissen, wer hier englisch sprach oder zumindest verstand und missbilligte, dass sie sich in irgendeiner Weise einmischte. Sie wollte Nasir helfen und keinen Ärger machen, indem sie gegen die hiesigen Sitten verstieß.
Jetzt sah sie wieder auf die Leiche. „Verletzung durch starke Gewaltanwendung an der rechten Halsseite, einhergehend mit einer Verletzung der rechten Drosselvene …“ Nasir hob nur leicht die Augenbrauen. Sie sprach jetzt als Medizinerin. „Wundlänge etwa zehn Zentimeter, von unten nach oben verlaufend.“
„Bedeutet das, dass der Mörder kleiner war als Ali?“
„Nicht unbedingt. Es zeigt nur, wie er das Messer hielt, nachdem er Alis Deckung durchbrochen hatte.“
Nasir nickte schweigend.
Sadie blickte auf die vertikal verlaufende Stichwunde auf der rechten Brustseite. Da das blutgetränkte Hemd einen großen Teil der Wunde verdeckte, konnte sie nicht sagen, wie groß diese war. Vermutlich lag sie etwa in Höhe der siebten Rippe. Wenn man von der ausgetretenen Blutmenge ausging, musste das Messer oder die messerähnliche Tatwaffe in die rechte Lunge eingedrungen sein.
„Ohne Autopsie kann ich das natürlich nicht genau sagen, aber ich vermute, dass der rechte Lungenflügel ebenfalls verletzt wurde und der Mann dadurch Blut verlor. Der Stich allein wäre wohl schon tödlich gewesen.“
„Unser Mörder ging also sehr gründlich vor. Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?“
„Aus dieser Entfernung und ohne eingehendere Untersuchung kann ich nichts Genaueres sagen. Dazu kommt, dass er noch bekleidet ist. Er hat überall Verletzungen, aber die meisten sind allem Anschein nach nicht gefährlich gewesen. Wer immer der Mörder war, es sieht so aus, als wären die Männer etwa gleich stark gewesen. Nur hatte einer ein Messer und war daher überlegen.“
Der Kriminalexperte drehte den Körper auf die Seite, und Sadie trat einen kleinen Schritt nach vorn, um mehr erkennen zu können. Aber sie konnte keine weiteren Verletzungen entdecken.
„Der Angriff erfolgte offenbar von vorn, und ich nehme an, dass der Mörder das Messer von Anfang an in der Hand hatte.“ Sonst hätte es vermutlich auch Anzeichen für einen Faustkampf gegeben, bei dem dann irgendwann in der Hitze des Gefechts die tödliche Waffe gezogen worden wäre.
Der Angreifer, wer auch immer es sein mochte, war mit dem Ziel gekommen, Ali zu töten.
Sadie fand keinen Schlaf. Und so stand sie auf und schenkte sich aus der Karaffe auf dem Tisch ein Glas Wasser ein. Als Ärztin hatte sie oft mit dem Tod zu tun, und trotzdem ging ihr das Bild von Ali, wie er da im Heu lag, nicht aus dem Kopf.
Wer hatte ihn getötet? Warum? Und was hatte sie eigentlich noch hier zu suchen, statt auf schnellstem Wege nach Hause zu fliegen und sich in Sicherheit zu bringen? Lauter Fragen, auf die sie keine Antwort fand.
Sie beschloss, einen kleinen Spaziergang zu machen, um müde zu werden. Aus den Sachen, die Dara ihr geschenkt hatte, suchte sie eine einfache blaue Seidenhose mit passendem langem Oberteil aus und schlüpfte hinein. Sie hatte nicht vor, die Gemächer der Königin zu verlassen, sondern wollte sich nur in den langen Korridoren bewegen, die kunstvolle Bemalung bewundern und dabei endlich abschalten und zur Ruhe kommen. Aber dann dachte sie an den Dachgarten und die frische Luft dort, an die Schönheit des Sternenhimmels.
Wie kam sie am besten dort hinauf? Sie erinnerte sich an die Halle mit den aus Marmor geschnitzten Blüten und Blättern und machte sich auf den Weg. Licht brauchte sie nicht. Sie sah genug.
Vor der hohen Tür von Daras Gemächern nahmen die beiden Wächter Haltung an, als sie auftauchte. Sie nickte ihnen kurz zu und ging weiter. Einer der beiden Männer folgte ihr. So viel zum Thema Alleinsein. Aber der Mann hielt sich in einiger Entfernung und störte sie nicht. Im Grunde war sie sogar froh darüber, dass er auf sie aufpasste. Schließlich lief hier ein Mörder frei herum, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie selbst in Gefahr war.
Bisher waren dem Attentäter drei Männer zum Opfer gefallen, von denen zum Glück zwei überlebt hatten. Dass Saeed und Nasir, der König und sein Bruder, dabei waren, schien logisch. Majid wollte sie aus dem Weg haben, um selbst den Thron zu besteigen. Und Ali war offenbar irgendwie in die Sache verwickelt gewesen.
Sadie hatte das Ende der Treppe erreicht und trat auf das Dach hinaus. Und wieder war sie wie verzaubert. Silbernes Mondlicht lag wie ein zarter Schleier auf dem Garten und verlieh ihm eine unwirkliche Stimmung, als wäre er Teil einer anderen Welt. Sie schlüpfte aus ihren Slippern, um das taufeuchte kühle Gras unter den Füßen zu spüren.
Ohne Ziel spazierte sie unter den Palmen herum, bis sie auf einmal merkte, dass sie ihren Bewacher verloren hatte. Gut. Offenbar hatte der Mann verstanden, dass sie allein sein wollte. Vermutlich wartete er irgendwo diskret auf sie.
Sie lief noch eine Weile über das Gras und kam dann zu der Mauer, von der aus sie damals Ali beobachtet hatten. Wohin mochte er unterwegs gewesen sein? Mit wem hatte er sich treffen wollen?
Mit seinem Mörder?
Ein Schauder überlief sie, und sie sah sich unwillkürlich um. Auf einmal hätte sie es begrüßt, wenn sie ihren Bewacher entdeckt hätte. Aber da hörte sie Schritte auf dem Weg und entspannte sich wieder. Der Mann war immer noch da.
Dann hörten die Schritte auf, und als Sadie sich umdrehte, sah sie eine dunkle Gestalt, die sich aus den tiefen Schatten der Bäume löste. Ihr Herz schlug schneller, als sie den Mann erkannte.
„Alles in Ordnung?“, erkundigte Nasir sich besorgt.
Sein Anblick allein war so tröstlich, dass für einen Moment alle Bedrückung von ihr abfiel. Er trug eine schwarze Hose und ein Hemd, das er offenbar in der Eile falsch zugeknöpft hatte, und sein Haar war zerzaust.
„Ich konnte nicht schlafen“, erklärte sie. „Und was machst du hier oben?“
„Die Sicherheitsbeamten haben mir Bescheid gesagt, dass du hier herumspazierst.“ Er sah sie mit einem Lächeln an. „Sie wussten nicht recht, was sie mit dir machen sollten.“
Er kam näher und lehnte sich neben sie an die Mauer. Wie immer, wenn er bei ihr war, spürte sie seine Nähe mit jeder Faser ihres Körpers, und ihr schien, als ob sie zu neuem Leben erwachte.
Sie wollte etwas Intelligentes sagen, etwas, das nicht verriet, was in ihr vorging, aber ihr fiel nichts ein. „Was machen deine Verletzungen?“, fragte sie ihn schließlich. „Verheilt alles gut?“
„Ja, bestens.“ Das Thema schien ihn nicht besonders zu interessieren.
Er hätte sich eigentlich nach dem Überfall viel mehr ausruhen müssen, anstatt so viel zu arbeiten. Und jetzt war er schon wieder hier, mitten in der Nacht, obwohl er lieber schlafen sollte. Das war ihre Schuld.
„Ich hatte keine Ahnung … Tut mir leid, dass sie dich geweckt haben.“
Nasir sah in den Hof hinunter und wandte sich dann wieder Sadie zu. „Aber mir nicht.“ Er sah sie forschend an, als wollte er ihre Gedanken lesen.
Sadie konnte nur hoffen, dass es ihm nicht gelang. Denn sie dachte gerade daran, wie gut er doch im Mondlicht aussah, wie verführerisch sein Mund war, wie hypnotisch seine Augen …
„Ich habe noch nie eine Frau wie dich kennengelernt“, gestand er. In seinen Augen stand ein Lächeln, aber es klang, als wäre er nicht sehr glücklich darüber.
Sie lachte nervös auf. „Und ich habe noch nie einen Mann wie dich getroffen.“
Wieder sah er in den Hof hinunter. „Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“
„Du bekommst morgen früh den kriminaltechnischen Bericht. Die Sicherheitsvorkehrungen hast du ja schon verstärkt“, gab sie zurück. Erst sein Blick verriet ihr, dass sie ihn falsch verstanden hatte. Es ging um sie. Er wusste nicht, was er mit ihr tun sollte.
Bildete sie sich das nur ein, oder beugte er sich wirklich näher zu ihr? Schwer zu sagen bei diesem Licht. Es konnte sehr täuschen.
„Dr. Sadie Kauffman.“ Er sprach ihren Namen so deutlich aus, als wollte er sich genau ins Gedächtnis rufen, wer sie war. „Es ist nicht gut, wenn du dich in meiner Gesellschaft bewegst. Ich führe ein gefährliches Leben.“
„Ich auch“, gab sie zurück. Immerhin hatten sie sich in einem Rebellenlager kennengelernt. Damals hatte ihr Leben an einem seidenen Faden gehangen.
„Ich würde alles tun, um dich in Sicherheit zu wissen.“
Aber sie wollte nirgendwo lieber sein als bei ihm. „Ich fühle mich sicher“, sagte sie und fügte stumm hinzu: wenn ich mit dir zusammen bin.
Er widersprach ihr. „Du spürst die Gefahr nur nicht.“
Dann war er ihr auf einmal so nahe, dass ihre Lippen sich berührten.
Es war kein sanfter, zärtlicher Kuss. Vielleicht wollte Nasir ihr damit zeigen, in welcher Gefahr sie sich befand.
An jeder winzigen Bewegung, an jedem Laut, den er von sich gab, zeigte sich das verzehrende Verlangen, das er nach ihr hatte und das sie tief in ihrem Innersten erreichte. Und ihr ging es nicht anders.
Es ist verrückt, war ihr letzter vernünftiger Gedanke.
Der Kuss endete so abrupt, wie er begonnen hatte. Ihr Herz schlug wie rasend, und sie bekam kaum noch Luft.
„Ich entschuld…“
„Nicht.“ Dieses Mal war sie es, die ihn zuerst küsste.
„Sadie“, flüsterte Nasir und nahm sie mit unendlicher Zärtlichkeit in die Arme. Er ließ die Lippen über ihren Mund wandern. „Was sollen wir nur tun?“
„Damit befassen wir uns später“, murmelte sie zwischen zwei Küssen.
Er lachte. „Du bist eine sehr praktisch veranlagte Frau.“
Eigentlich wollte sie etwas dazu sagen, aber jetzt ließ er die Hände über ihren Oberkörper wandern und blockierte damit jede Verbindung zu ihrem Gehirn.
Ohne dass es ihr so richtig bewusst geworden wäre, und ohne dass er den Kuss unterbrach, hatte er sie hochgehoben. Wo trug er sie hin? Spielte das überhaupt eine Rolle?
Sie kamen nicht weit, nur zu der Stelle, wo die Palmblätter ein Dach über dem Rasen bildeten und die Feuchtigkeit nicht durchdringen konnte. Dort legte er sie auf das Gras, geschützt vor möglichen neugierigen Blicken. Sadie zog ihn mit sich hinunter.
„Deine Schönheit sollte in Gedichten festgehalten werden“, flüsterte er und verzog das Gesicht. „Leider bin ich ein miserabler Dichter. Dabei gehört das Dichten angeblich zu den hervorragenden Eigenschaften und Talenten der Beduinen. Es ist jedenfalls ihre Lieblingsbeschäftigung.“
Das überraschte sie. Die Beduinen, die sie bisher zu Gesicht bekommen hatte, sahen mit ihren Gewehren und Dolchen nicht unbedingt wie Poeten aus. Aber es verhielt sich wohl genauso wie mit dem Land, in dem sie lebten: Unter der Kargheit und dem herben Äußeren war viel Schönheit verborgen.
„Das macht nichts“, tröstete sie Nasir. „Ich habe mir nie viel aus Gedichten gemacht. All diese symbolischen Anspielungen verwirren mich nur. Ich bin mehr der wissenschaftliche Typ und halte mich lieber an Tatsachen.“
Nasir lächelte halb, dann zog ein Schatten über sein Gesicht. „Tatsache ist, dass ich mich gerade in eine Frau verliebe, die mir nie gehören kann.“
Die Zeit um sie schien stehen zu bleiben, und sogar die Nacht schien den Atem anzuhalten.
Auf einmal stand etwas zwischen ihnen. Nasir hätte sie haben können, hier auf der Stelle. Sadie wollte ihn so sehr, dass es fast wehtat. Aber als sie ihm jetzt in die Augen sah, seinen brennenden Blick spürte, wurde ihr auch klar, dass nichts weiter passieren würde – heute Nacht nicht und vielleicht nie. Dazu war er zu sehr Ehrenmann.
Ihre erste Reaktion war Enttäuschung, die aber schnell in Achtung umschlug. Wie oft hatte sie sich, wenn um sie herum wieder einmal irgendwelche Intrigen gesponnen wurden, bitter darüber beklagt, dass niemand mehr Prinzipien hatte oder bereit war, einen vorübergehenden Vorteil aufzugeben, weil ihm Gerechtigkeit oder Anstand wichtiger war. Jetzt hatte sie einen Menschen gefunden, der genau diese Tugenden verkörperte, die sie immer so vermisst hatte.
Sie betrachtete Nasir, als er sich auf den Rücken drehte und in die Palmenkrone hinaufsah. Dann legte sie den Kopf auf seine Brust und schmiegte sich an ihn. Das hatte etwas Unschuldiges und zugleich sehr Intimes. In diesem Moment schienen sie miteinander zu verschmelzen.
„Ich vermute, du bist der Tochter irgendeines Scheichs versprochen.“ Sadie wollte die Stimmung auflockern, auch um sich nicht eingestehen zu müssen, welche große Beherrschung es sie kostete, ihn nicht anzuflehen, mit ihr zu schlafen.
Nasir holte tief Luft. „Soviel ich weiß, führt Saeed bereits entsprechende Verhandlungen.“
Ihr war, als hätte man ihr einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf geschüttet. Sie setzte sich mit einem Ruck auf, verwirrt und verärgert zugleich. Mit einem Mal fühlte sie sich verraten und betrogen. Ihre Kehle war so eng, dass es schmerzte. „Kannst du mir vielleicht erklären, was wir dann hier tun?“
Sie wollte aufstehen, aber er hielt sie fest. Ihre Hände lagen in seinen, und sie sahen sich an. „Du verstehst das falsch. Ich weiß nicht einmal, ob es um irgendeine bestimmte Frau geht. Es ist einfach Tradition bei uns.“
In ihrer Verbitterung hatte sie ihm nur halb zugehört. „Wann wirst du heiraten?“ Natürlich wusste sie, dass sie keinen Grund hatte, sich so verletzt und zornig zu fühlen. Sie hatte keine Ansprüche an ihn. Nasir hatte ihr nichts versprochen. Und was war schon passiert? Zwei Küsse. In ihrer Welt war das nichts, aber sie hielten sich in seiner Welt auf. Und in ihrem Herzen … Was war sie doch für ein Dummkopf.
Nasir war ihr, ohne dass es ihr so richtig bewusst geworden war, wichtiger geworden als jemals ein Mann vor ihm. Wichtiger als Brian, der Mann, den sie fast geheiratet hätte – oder den sie geheiratet hätte, hätte er sie nicht im selben Moment abserviert, in dem er sie nicht mehr für seine Karriere brauchte.
„Ich kann mir von meinem Bruder keine Frau aussuchen lassen“, sagte er jetzt ruhig, aber mit fester Stimme. „Das ist mir inzwischen klar geworden.“
Sadie atmete tief durch. Warum klang das nur so wundervoll? Und was hatte es zu bedeuten? Sie hatte geplant, in zwei, drei Tagen in die USA zurückzufliegen.
Die Nacht war still und der Garten von unendlicher Schönheit, wie nicht von dieser Welt. Aber für sie ging es um die Wirklichkeit. Was sie für Nasir fühlte, konnte nicht sein. Sie kannte ihn kaum, außerdem kam er aus einer ganz anderen Kultur als sie und hatte Pflichten gegenüber seinem Titel und seinem Stamm. Ihre Leben waren so unterschiedlich, dass sie nie zusammenkommen konnten.
„Ich gehe in die Staaten zurück.“ Sadie sagte es zu Nasir, aber auch zu sich selbst. Sie musste die Worte aussprechen und hören, brauchte einen Plan, an den sie sich halten konnte, und der ihr Sicherheit gab. „Aber ich würde gern irgendwann einmal zurückkommen“, fügte sie hinzu, denn die Vorstellung, diesen Mann nie mehr zu sehen, war zu schmerzhaft. „Ich möchte noch einmal in die Wüste reiten und eure Stammesmedizin erforschen.“
„Ich kenne eine Frau, die dir alles darüber erzählen kann. Wenn du zurückkommst, bringe ich dich zu ihr.“ Nasir stand da, hoch aufgerichtet, mit der stolzen Eleganz eines Kriegers. Er half ihr auf und ließ sofort danach ihre Hand los. Seine Miene war verschlossen, und sein Blick verriet nichts von dem, was er fühlte.
Die unendliche Enttäuschung, die Sadie empfand, überraschte sie selbst. Was hatte sie denn erwartet? Das er sie bitten oder gar anflehen würde, bei ihm zu bleiben?
Der leise Klingelton aus Nasirs Handy brach die Stimmung. Er antwortete auf Arabisch, und sein Gesicht verdüsterte sich immer mehr, während er zuhörte.
„Was ist passiert?“, wollte Sadie wissen, als er schließlich das Handy wieder zusammenklappte und in die Tasche schob.
„Der Nachtwächter hat wieder eine Leiche gefunden.“







9. KAPITEL
Kalte Wut und zugleich Trauer überkamen Nasir, als er den Toten betrachtete. Es war Wahab, einer seiner Sekretäre. Man hatte ihn an einem Gerüst hinter den Verwaltungsräumen aufgeknüpft.
„Dieses Mal hat der Täter sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Leiche zu verstecken“, bemerkte der leitende Sicherheitsbeamte neben Nasir bitter.
„Nein. Wahrscheinlich nahm er an, dass Wahab sowieso erst am Morgen entdeckt werden würde.“
Nasir gab den Männern ein Zeichen, den Toten loszubinden, und sah dann Sadie an.
„Kannst du irgendetwas erkennen, was uns vielleicht weiterhilft?“, fragte er. Er gewöhnte sich immer mehr daran, dass sie ganz selbstverständlich bei ihm war und er sie nach ihrer Meinung fragen konnte.
In Städten wie Tihrin führten die Frauen ein von den Männern getrenntes Leben und hielten sich in einem eigenen Bereich des Hauses auf. Bei den Beduinen war das anders. Da gab es eine Art Partnerschaft zwischen Mann und Frau, und so war es ihm auch lieber. Das Leben der Nomaden war nicht einfach, und es war notwendig, dass man sich aufeinander verließ.Viel zu leicht konnte Nasir sich Sadie an seiner Seite vorstellen, sah vor sich, wie sie seinem Volk half, wie sie ihre Meinung zu allem äußerte, was anstand, wie sie sich nachts an ihn kuschelte …
Aber diesen Gedanken konnte er im Augenblick nicht weiterverfolgen, und so richtete er sein Augenmerk wieder auf seinen toten Sekretär, der jetzt vor ihm auf dem Boden lag.
„Stumpfe Gewalteinwirkung auf den Hinterkopf“, diagnostizierte Sadie. „Bevor er aufgehängt wurde, wurde er offenbar bewusstlos geschlagen.“
„Kannst du ungefähr sagen, wann das war?“
„Vor drei, maximal vier Stunden, würde ich schätzen. Jedenfalls hat die Leichenstarre noch nicht eingesetzt.“
Nasir nickte und gab Anweisung, Wahabs Familie zu verständigen und den Toten in sein Haus zu bringen.
„Komm“, sagte er dann zu Sadie. Er wollte allein mit ihr sprechen, ohne Zuhörer. Aber das war nicht einfach, denn er konnte sie weder mit in seine Suite nehmen noch sie in die Gemächer der Königin begleiten.
„Lass uns in den Dachgarten gehen“, schlug er nach einiger Überlegung vor. Der Garten stand allen offen, die im Palast lebten und arbeiteten, und wurde deshalb als „öffentlich“ betrachtet. Das hieß, dass Männer und Frauen sich gleichzeitig dort aufhalten konnten, ohne Gefahr zu laufen, dass irgendjemand in seiner Ehre verletzt wurde.
Erst als sie oben an der niedrigen Mauer mit Blick in den Innenhof angelangt waren, blieb Nasir stehen.
„Was stand eigentlich in dem forensischen Bericht über Ali?“, wollte Sadie wissen. „Gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse?“
„Kaum.“ Nasir drehte sich um. „Alle Fingerabdrücke, die im Stall gefunden wurden, gehören Leuten, die dort arbeiten. Das bedeutet, dass der Mörder entweder einer von ihnen ist oder Handschuhe trug. Oder er hat außer dem Messer, mit dem Ali erstochen wurde, nichts berührt.“
„Ist das Messer inzwischen gefunden worden?“
Nasir schüttelte den Kopf. „Nein.“
„Durch eine Obduktion hätten wir sehr viel mehr über die Mordwaffe erfahren, zum Beispiel, ob sie eine gerade oder eine gebogene Klinge hatte, und wie lang sie war.“
„Alis Familie hätte nie ihr Einverständnis dazu gegeben. Er wird heute noch beerdigt werden.“
„So bald?“
„Beerdigungen finden bei uns innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach dem Tod statt.“
„In Amerika kann der Staatsanwalt anordnen, dass die Bestattung aufgeschoben oder die Leiche später exhumiert wird, wenn es sich um ein Verbrechen handelt.“
Allein schon die Vorstellung fand Nasir abstoßend und geschmacklos. „Bei uns und in anderen Ländern gilt die Würde der Toten viel, und der Tod wird als Allahs Wille betrachtet.“
Sadie hatte keine Lust, mit ihm darüber zu streiten, und kam an seine Seite.
„Glaubst du, dass Ali und Wahab von demselben Täter umgebracht wurden?“ Was für eine merkwürdige Unterhaltung, dachte Nasir. Aber eigentlich war keine Unterhaltung mit Sadie normal, wenn man es genau überlegte. Alleinstehende Männer bekamen nicht oft die Gelegenheit, sich mit unverheirateten Frauen zu unterhalten. Selbst seine eigene Ehefrau traf ein Mann, zumindest wenn er in einer Stadt lebte, oft nur zu den Mahlzeiten und dann nachts im Schlafzimmer. Und ihre Gespräche drehten sich dabei im Wesentlichen um die Kinder und Haushaltsbelange. Bei den Beduinen verbrachte man mehr Zeit miteinander, und außerdem genossen ihre Frauen erheblich mehr Freiheit. Trotzdem … Könnte eine Frau aus der westlichen Welt damit glücklich sein?
Er dachte an Saeed und Dara, die eine sehr moderne Ehe führten. Wenn es bei den beiden klappte, warum dann nicht auch bei ihm und Sadie? Aber er wusste die Antwort selbst. Weil sie wieder in die Staaten zurückflog. Seine Stimmung verdüsterte sich.
Sadies Antwort zwang ihn, in die Gegenwart zurückzukehren.
„Ja, ich glaube schon, dass es beide Male derselbe Mörder war“, sagte sie, und es klang, als dächte sie gleichzeitig noch über diese Möglichkeit nach. „Er hat vielleicht einfach nur die günstige Gelegenheit ergriffen. Vielleicht benutzte er das Messer, das er sowieso immer bei sich trägt. Und bei Wahab bot sich das Gerüst an, auf dem immer Seile herumliegen.“
Nasir sah starr zu Boden. Wie viele seiner Spione mochte Majid in den Palast eingeschleust haben? Einen? Zwei? Mehr? Und hatten Ali und Wahab dazugehört? „Ich frage mich, warum diese beiden getötet wurden.“
„Sie waren vermutlich keine Schlüsselpersonen“, meinte Sadie. „Das heißt, sie mussten nicht aus dem Weg geräumt werden, nur damit Majid wieder den Thron besteigen kann. Bei dir und deinem Bruder war das etwas anderes.“
Nasir nickte.
„Das bedeutet also, dass sie entweder für Majid arbeiteten und jemand befürchtete, sie würden auffliegen und damit der ganze Plan, oder sie hatten herausgefunden, wer Majids Leute waren, und wurden umgebracht, bevor sie ihr Wissen weitergeben konnten.“
Beide Theorien waren immer wieder einmal angesprochen worden, aber so, wie Sadie sie jetzt zusammenfasste, schienen sie ganz klar jede andere Möglichkeit auszuschließen.
„Nehmen wir einmal an, dass Ali einer von Majids Männern war.“ Nasir dachte laut. „Woher konnte irgendjemand wissen, dass wir ihn vom Dach aus beobachtet hatten und verdächtigten?“
„Hast du mit jemandem darüber gesprochen?“
„Ich habe in der Sicherheitsabteilung Anweisung gegeben, ihm zu folgen.“
„Und du vertraust allen Sicherheitsleuten bedingungslos?“
Daran musste er keinen Gedanken verschwenden. „Die Männer kommen alle aus unserem Stamm. Sie würden ihr Leben für Saeed und unsere Familie geben.“
„Und wenn …“ Sadie wollte etwas sagen, unterbrach sich aber. „Also gut, zurück zu Ali. Weiß man, was er hinter dieser Tür zu suchen hatte?“
„Dort liegen ausschließlich Büros. Vielleicht wollte er sich ja nur Stift und Papier borgen. Oder er hat sich mit einem Freund getroffen.“
Sadie war nicht überzeugt. „Er hat sich aber ziemlich verdächtig verhalten. Wenn das alles so harmlos war, hätte er doch ganz normal gehen können.“
Nasir musste ihr recht geben. Der Mann war mehr oder weniger durch den Hof gehuscht und hatte sich dabei immer wieder umgeguckt, als befürchtete er, dass ihm jemand folgte.
„Und wenn jemand mitbekommen hat, dass wir Ali gesehen haben?“, fragte Nasir jetzt.
Sadie zählte zehn Fenster an der gegenüberliegenden Wand. „Hm.“
Nasir nahm sein Handy aus der Tasche und rief im Sicherheitszentrum an. Alle Zimmer sollten durchsucht und eine Liste aufgestellt werden, wer dort jeweils Zugang hatte.
„Die Person, die Ali vermutlich treffen wollte, könnte ihn aus einem der Fenster beobachtet haben“, überlegte Nasir, als er sein Gespräch beendet hatte.
„Genau. Und wer auch immer es war, kann auch uns auf dem Dach entdeckt haben und rechnete damit, dass wir Ali früher oder später befragen würden.“
„Ich hatte eigentlich gehofft, dass er uns zu seinen Komplizen führt. Deshalb wollten wir ihn zunächst in Sicherheit wiegen. Er sollte nicht erfahren, dass wir ihn in Verdacht hatten.“
„In der Nacht, als sie auf dich geschossen haben, habe ich doch diesen Schatten hinter einem der Fenster gesehen.“
Von diesem Schatten hatte sie ihm zwar schon erzählt, aber auf einmal bekam diese Beobachtung eine neue Wichtigkeit. Ursprünglich hatte Nasir angenommen, dass der Mörder die Anschläge genau geplant hatte und ihm deshalb gefolgt war. Aber vielleicht hatte er gar keinen so präzisen Plan gehabt, sondern einfach nur auf eine günstige Gelegenheit für die Schüsse auf ihn und Saeed gewartet. Möglicherweise war er ihm nur zufällig über den Weg gelaufen und hatte dann gleich geschossen. In dem folgenden Chaos, das dann entstehen würde, hatte er sich gute Chance ausgerechnet, unerkannt zu entkommen.
„Unser Mörder hat offenbar viel Zeit hinter diesen Fenstern verbracht. Ich bin davon überzeugt, dass er uns hier gesehen hat. Und deshalb war er da, als ich in den Hof hinunterkam.“ Er selbst hatte sich hinter den Büschen versteckt, als er Geräusche gehört hatte, aber das waren Sadies Schritte gewesen.
„Du meinst, dass er in einem der Zimmer lebt?“
„Lebt oder arbeitet.“ Der Täter konnte sich auf dem Weg zu seinem Zimmer oder Büro dort aufgehalten haben.
Jetzt brannte hinter allen Fenstern Licht. Offenbar war unverzüglich mit der Durchsuchung begonnen worden.
Nasirs Handy klingelte. Der Anruf kam vom Sicherheitschef.
„Wir haben ein blutiges Handtuch in Abbas’ Schreibtisch gefunden.“
Abbas.
Die Erkenntnis traf Nasir tief. Abbas unterhielt seine beiden Frauen also mit Majids Geld. „Bringen Sie ihn zum Verhör ins Sicherheitszentrum.“
„Wir können ihn nicht finden, Scheich. Er hält sich anscheinend nicht im Palast auf.“
Als Sadie am Morgen ins Esszimmer kam, saß Nasir schon am Tisch, den Teller mit dem Frühstück vor sich. Die letzten Tage hatte er immer einen Anzug getragen, aber heute hatte er das traditionelle Gewand seines Volkes angelegt – allerdings nicht diesen einfachen Umhang, in dem sie ihn im Lager der Rebellen kennengelernt hatte, sondern ein elegantes weißes Gewand, wie es einem Scheich gebührte, das seine breiten Schultern noch zusätzlich betonte.
Nasir war damit beschäftigt, irgendwelche Schriftstücke durchzulesen. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Offenbar hatte er ebenso wenig geschlafen wie sie selbst.
Als ein Diener in angemessenem Abstand einen Stuhl für Sadie zurechtrückte, blickte Nasir auf. Der Diener würde sich sicherheitshalber im Raum aufhalten, solange sie beide hier waren. Das war so, seit den Attentaten.
Sadie störte seine Anwesenheit nicht. Eigentlich war sie fast froh darüber, denn er ließ gar nicht erst zu, dass so etwas wie Intimität zwischen ihr und Nasir aufkam, und es erinnerte sie daran, dass es nicht klug war, sich etwas zu wünschen, was nicht sein konnte und durfte.
„Guten Morgen“, sagte Nasir jetzt mit seiner dunklen Stimme und sah sie an. Müde, wie er zu sein schien, war er doch der bestaussehende Mann, den Sadie je kennengelernt hatte. Dazu wirkte er so stark.
Gestern Nacht, um zwei Uhr, hatte er sie schließlich ins Bett geschickt, und sie hatte gehorcht. Er selbst hatte sich noch den Sicherheitskräften auf der Suche nach Abbas anschließen wollen, und dabei konnte sie ihm wirklich nicht helfen. Das hatte sie eingesehen. Sie wäre ihm und seinen Männern nur im Weg gewesen. Zudem fühlten die Beamten sich unsicher, wenn sie in der Nähe war. Sie waren nicht daran gewöhnt, mit einer Frau zusammenzuarbeiten.
„Hast du gut geschlafen?“, erkundigte Nasir sich jetzt, während er einen kleinen Silberlöffel in ein Kristallglas mit Honig tauchte, um damit seinen Tee zu süßen.
Sadie musste unwillkürlich an Mussafas Lustpalast denken, als sie den dickflüssigen goldgelben Honig vom Löffel in den Tee tropfen sah. Und sie dachte an den Kuss, den sie mit Nasir getauscht hatte, und an ihre nächtlichen Träume. Lust und Begehren erfassten sie, und ihr wurde heiß.
„Ja.“ Sie nickte und senkte den Blick auf ihren Teller. Er war mit Oliven und Frischkäse und arabischem Brot gefüllt. „Habt ihr Abbas gefunden?“
„Nein, noch nicht. In seinen Häusern war er auch nicht.“
Nasir machte eine kleine Pause. „Es geht los.“
Sadie wollte sich gerade ein Stück Käse in den Mund schieben und hielt mitten in der Bewegung inne. „Der Kampf?“ „Ja.“ Nasir nickte. „Unter den Stämmen kursieren Gerüchte, dass Saeed und ich tot sind.“
„Aber du warst doch im Fernsehen.“ Nachdem Nasir das Krankenhaus verlassen hatte, war er kurz in einer Nachrichtensendung aufgetreten, um keine Spekulationen aufkommen zu lassen. Er hatte bestätigt, dass der König verletzt war, hatte diese Verletzung aber heruntergespielt und dem Ganzen dann eine positive Wendung gegeben, als er verkündet hatte, dass ein Prinz geboren worden sei.
„Viele Menschen haben keinen Zugang zum Fernsehen“, erklärte er Sadie. „Vor allem nicht die Nomadenstämme. Und Majid hat sie mit Falschinformationen über den König versorgt. Es wird Tage dauern, bevor die Wahrheit sie erreicht.“ Er trank einen Schluck Tee und setzte dann seine Tasse ab. „Saeed und Dara kommen heute mit dem kleinen Aziz nach Hause.“
Aber das war viel zu früh. Saeed konnte unmöglich schon so weit hergestellt sein, dass er das Krankenhaus verlassen konnte. Sadie sah Nasir verständnislos an.
„Gegen den Rat der Ärzte.“ Nasir stieß einen Seufzer aus. „Er hält seine Anwesenheit im Palast aus psychologischen Gründen für notwendig und meint, es hätte eine beruhige Wirkung. Seine Leibärzte werden ihn hier weiterbetreuen.“
Das war vermutlich ausreichend. Hier würde Saeed sicher dieselbe Behandlung genießen wie im Krankenhaus, nachdem die Lebensgefahr gebannt war.
„Du solltest abreisen“, sagte Nasir jetzt.
„Aber ich fühle mich im Palast sicher.“
„Ich bin nur deshalb noch hier, weil ich dir selbst sagen wollte, dass ich wieder in die Wüste reite. Sozusagen als Beweis, dass ich noch lebe. Und ich muss die anderen Scheichs davon überzeugen, dass auch Saeed nicht tot ist. Sie müssen von Majids Absichten erfahren. Vor allem bei den Stämmen im Süden sammelt er seine Anhänger. Die Menschen sind verwirrt, und wenn sie Saeed für tot halten, glauben sie vielleicht, dass sie keine andere Wahl haben, als Majid zu unterstützen.“
„Ich werde mitkommen“, erklärte Sadie. Sie war selbst überrascht, mit welcher Selbstverständlichkeit sie das gesagt hatte. Keinen Augenblick hatte sie darüber nachgedacht.
Nasir schüttelte mit Nachdruck den Kopf. „Das ist viel zu unsicher.“
„Nicht, wenn ich bei dir bin.“
„Vor allem, wenn du bei mir bist.“ Ihre Blicke verfingen sich ineinander.
Dieser Militärjeep, den Saeed mir geschenkt hat, hat seine Vorteile, musste Nasir zugeben. Zum einen war der Wagen wirklich komfortabel, und zum anderen sehr schnell.
Nasir umfuhr in weitem Bogen das Lager seines fakhadh und suchte den Sand nach verdächtigen Spuren ab, nach Anzeichen dafür, dass Majid vielleicht schon irgendwo hier in der Nähe war und das Lager beobachtete. Aber als ihm weiter nichts auffiel, steuerte er den Jeep auf die Zelte zu.
Dabei warf er Sadie einen schnellen Blick zu und sah, dass sie übers ganze Gesicht lachte.
„Du liebst die Geschwindigkeit“, stellte sie fest. „Habe ich recht?“
„Ich liebe die Wüste“, gab er zurück.
Das weite offene Land schien keine Begrenzungen zu haben und erfüllte ihn mit einem Gefühl der Freiheit und mit dem Bewusstsein, Teil eines großen Ganzen zu sein. Ohne dieses Land konnte er nicht leben, auch wenn es immer weniger Beduinen gab, die das verstanden.
Die neue Generation der Beharrainer lebte und arbeitete in Dörfern und Städten. Die Reichen organisierten hin und wieder Jagden in der Wüste, sonst kamen sie damit nicht mehr in Berührung. Und auch wer auf einer Ölbohrstelle arbeitete, lebte lieber in der Stadt und pendelte. Für den größten Teil seines Volkes hatte die Wüste sich vom Wohnort zum Ausflugsziel gewandelt.
„Du gehörst hierher“, sagte Sadie.
Er nickte. Sie verstand ihn, aber das überraschte ihn nicht weiter, denn sie war eine kluge Frau. Er war froh, dass sie mitgekommen war, auch wenn er ihr mehr als nachdrücklich davon abgeraten hatte.
Während sie noch heftig darüber diskutiert hatten, war Dara aufgetaucht. Sie kam gerade aus dem Krankenhaus und hörte ihnen eine Weile mit sichtlichem Interesse zu. Als Nasir sie endlich um Unterstützung für seine Position bat, enttäuschte sie ihn. Denn statt darauf zu bestehen, dass ihre Landsmännin und neue Freundin im sicheren Palast blieb, hatte die Königin erklärt, ihrer Meinung nach solle Sadie ihn ruhig begleiten, wenn sie unbedingt wolle.
Da Nasir keine Zeit hatte, sich mit zwei eigensinnigen Frauen zu streiten, zumal keine Aussicht bestand, dass er sich durchsetzen würde, hatte er schließlich nachgegeben. Dazu kam, dass er ohnehin nicht mit voller Überzeugung argumentiert hatte, denn eigentlich wünschte er sich ja insgeheim, dass Sadie mit ihm kam. Er wollte ihre Gesellschaft so lange wie möglich genießen. Die Palastwachen waren wirklich gut ausgebildet, aber ganz wohl war Nasir ohnehin nicht bei dem Gedanken gewesen, Sadie in ihrer Obhut zurückzulassen. Und so hatte er am Ende kapituliert.
An seiner Seite konnte Sadie nicht viel passieren. In zwei Beduinenlagern hatten sie schon Station gemacht. Die Menschen dort waren unruhig gewesen, aber sein Auftauchen und die Nachricht, dass der König lebte, hatten ihnen die Angst genommen. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie auf der Seite des rechtmäßigen Königs standen.
Sadie wurde mit all dem Respekt behandelt, der einer unter dem Schutze eines Scheichs reisenden Freundin der Königin zukam, und hatte gleich die Gelegenheit wahrgenommen, die Kranken im Lager zu behandeln. Damit hatte sie sich in kürzester Zeit die Zuneigung und Bewunderung der Menschen errungen.
Sie war wirklich die unglaublichste Frau, die Nasir je über den Weg gelaufen war. Er streifte sie mit einem schnellen, heimlichen Blick; dann winkte er den Wächtern zu und fuhr an ihnen vorbei ins Lager. Er parkte neben einem der verbeulten Transportwagen, mit denen die Männer ihre Waren auf die Märkte in der Stadt brachten.
Gerade als er ausstieg, klingelte sein Handy. Er lauschte eine Weile, dann klappte er es wieder zu.
Sadie sah ihn aus schmalen Augen an. „Was gibt es?“
„Majids Anhänger sammeln sich weiter unten im Süden. Er hat jetzt insgesamt eine Truppe von ein paar tausend Mann. Die königliche Armee wurde bereits ausgeschickt, aber Majid will sich nicht ergeben.“
„Wie weit ist die Armee von hier entfernt?“
„Nicht einmal hundert Kilometer, wie es aussieht.“ Nasir ließ den Blick über die Männer im Lager wandern und versuchte einzuschätzen, wie viele von ihnen ihm wohl in den Kampf folgen konnten und wie viele er hier bei den Frauen und Kindern lassen musste. Noch waren sie nicht in Gefahr, aber wenn Majids Truppen sich teilten und ausschwärmten, war es schwer vorherzusagen, was ihr nächstes Ziel sein würde.
„Ich muss mit den Männern reden.“
Sadie nickte und ging zu den Frauen hinüber.
Nasir sah ihr hinterher. Die Kinder liefen ihr entgegen und umschwirrten sie aufgeregt. Seinen fakhadh würde sie ebenso leicht für sich einnehmen wie die ersten beiden Stammesgruppen, die sie besucht hatten. Wohin sie kam, kümmerte sie sich um die Kranken, half den Frauen bei ihren Arbeiten und aß alles, was man ihr anbot, ganz gleich, worin die jeweilige „Delikatesse“ bestand. Mit offensichtlicher Begeisterung und Neugier ließ sie sich auf das Leben der Beduinen ein und schien es zu genießen.
Er selbst würde bald wieder aufbrechen müssen, um Saeed im bevorstehenden Kampf zu vertreten. Einer von ihnen musste sich bei den Soldaten zeigen, um den Mut der Truppe zu stärken. Dem wollte er sich auch nicht entziehen. Aber gleichzeitig verließ er seinen Stamm nur widerstrebend – genauso widerstrebend, wie er sich von Sadie trennte.
Jetzt gesellte sie sich zu den Frauen, die sich um die Kochstelle versammelt hatten. Sie spähte durch einen hochgerollten Zelteingang und lauschte aufmerksam einer alten Frau, die auf sie einsprach.
Das war Shadia, eine alte Dienerin, die sehr versiert in Kräuterheilkunde war. Sie war schon lange vor Nasirs Geburt bei seiner Familie gewesen und wusste über alles, was im Lager vor sich ging, genauestens Bescheid. Jetzt sah sie zu Nasir hinüber und ließ den Blick kurz auf ihm verweilen, bevor sie sich mit einem wissenden Lächeln wieder abwandte. Er drehte ihr den Rücken zu. Bei Allah! Es hatte ihn schlimm erwischt. Seit seiner Pubertät hatte er nicht mehr so ausdauernd zum Bereich der Frauen gestarrt.
Entschlossen ging Nasir zu seinem Zelt und rief einige Männer zu sich, die gerade mit der Reinigung von Schaffellen beschäftigt waren. Sie erhoben sich sofort und gaben im Vorbeigehen die Bitte ihres Scheichs, sich bei ihm zu versammeln, an andere weiter. Nur wenige Minuten später hatten sich fast alle Männer in seinem Zelt eingestellt. Nach zwei Stunden Palaver und viel Gewürzkaffee kamen sie zu einer Übereinkunft, wer im Lager bei den Frauen und Kindern bleiben und wer Nasir in seinem Kampf gegen Majid begleiten würde.
Ihm wäre lieber gewesen, wenn mehr Männer im Lager geblieben wären, aber er schätzte sich trotzdem glücklich, dass er immerhin einige von ihnen dazu hatte bewegen können. Sie alle wollten sich im Kampf beweisen. Aber bei den Beduinen konnte der Scheich nicht wie ein Diktator herrschen und bestimmen, denn die Entscheidungen wurden durch eine Übereinkunft der Stammesältesten gefällt, auch wenn der Meinung des Scheichs viel Gewicht beigemessen wurde.
Die Männer verließen sein Zelt wieder, um ihre Vorkehrungen zu treffen, während er blieb, um die hastig gezeichneten Landkarten und Zeichnungen zu studieren, die sie vom voraussichtlichen Kampfplatz angefertigt hatten. Wichtig war vor allem, wo die Dünen sich befanden, als das letzte Mal die Herden daran vorbeigetrieben worden waren. Inzwischen konnte zwar alles wieder ganz anders sein, denn in der Wüste veränderte eine Landschaft sich oft an einem einzigen Tag, durch einen Sandsturm sogar vollkommen. Aber ein vager Anhaltspunkt war immer noch besser als gar keiner.
Nasir hob den Kopf, als er weiche Schritte hörte. Sein Herz zog sich zusammen, als er Sadie im traditionellen Gewand seines Stammes sah. Sie brachte ihm etwas zu essen. Auf einmal schienen Träume, die er sich nicht hatte zugestehen wollen, lebendig zu werden.
In diesem einen Augenblick, mit den Beduinenzelten im Hintergrund, gehörte sie hierher und war Teil seines Lebens geworden. Und er verspürte den brennenden Wunsch, dass es für immer so bleiben möge.
„Ehrlich gesagt, weiß ich nicht genau, was das ist“, gestand sie, als sie ihr Tablett abstellte. „Aber Shadia hat gesagt, dass du es gern isst.“
„Gebratener Hammel mit scharf gewürztem Reis.“ Es war sein Lieblingsessen.
„Es ist wirklich erstaunlich, was sie alles weiß. Und ihre Heilmethoden sind so unkompliziert. Dauernd denke ich, dass es nie funktionieren kann, was sie macht. Aber dann wirkt es doch. Sie hat ein unerhörtes Gespür für den Körper und die Zusammenhänge mit der Umwelt. Wenn du mich fragst, hätte sie einen Ehrendoktortitel für ganzheitliches Heilen verdient.“
„Alle Stammesangehörigen sind entweder mit ihrer Hilfe oder der ihrer Mutter auf die Welt gekommen. Und sie hat schon vielen Menschen das Leben gerettet, auch mir. Die Leute lieben und verehren sie.“
„Ist das nicht aufregend? Stell dir nur vor, wie spannend es ist, wenn man einen Patienten sein Leben lang begleitet und die Möglichkeit hat, ihn im Alltag zu beobachten. Und wenn man in die Krankheitsgeschichte seiner ganzen Familie Einblick hat, weil man auch die Großeltern und Eltern kennt. Natürlich habe ich auch im Krankenhaus Zugang zu vielen Informationen und kann alle möglichen Laboruntersuchungen machen. Aber Shadia heilt ohne all diese Technik. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich sie darum beneide.“
Nasir lächelte über ihre übersprudelnde Begeisterung. „Die moderne Medizin ist ja erst ein paar hundert Jahre alt, das darfst du nicht vergessen. Unsere Stammesmedizin gibt es schon seit Tausenden von Jahren.“
Sadie erwiderte sein Lächeln.„Stimmt. Trotzdem ist es einfach überwältigend. Es ist …“ Sie unterbrach sich.
„Was wolltest du sagen?“
„Es ist schon lange her, seit mich Medizin so begeistert hat“, gestand sie und sah zu Shadia zurück. „Im Fernsehen hört man immer, dass die Regenwälder abgeholzt werden und jedes Jahr Hunderte von Heilpflanzen aussterben. Traditionelles Heilwissen verschwindet immer mehr, und jetzt bin ich hier an einem Ort, wo es noch existiert.“ Sie lachte. „Es ist wunderbar. Ganz wunderbar“, wiederholte sie zur Bekräftigung.
Ein paar Männer gingen draußen vorbei. Jeder hatte mehrere Gewehre über der Schulter hängen.
„Wo wollen sie hin?“ Sadie sah ihnen nach.
„Sie ziehen in den Krieg.“ Nasir zerstörte ihre Hochstimmung nur ungern, aber er hatte keine Wahl. „Heute Nacht brechen wir auf.“
Sadie schwieg und sah ihn eine Weile nur an, bevor sie sagte: „Pass gut auf dich auf.“
„Du auch auf dich.“ Nasir konnte den Blick nicht von ihr wenden und wollte für immer in seinem Gedächtnis einbrennen, wie sie in diesem Moment aussah, wollte dieses Bild mit sich in den Kampf nehmen. „Hier bist du in Sicherheit.“ Möge Allah dafür sorgen, dass es wirklich so war. Wenn ein Leben genommen werden musste, dann würde er nur zu gern seines für ihres geben.







10. KAPITEL
Sadie sah den blauen Kleinlaster auf den Stacheldraht, der die Kamele vom Lager fernhalten sollte, zurasen. Mit kreischenden Bremsen hielt er an, und mehrere Männer sprangen von der Ladefläche. Einer kam zu Nasir gerannt.
Wenn sie doch nur verstehen würde, worum es ging. Ein einziges Wort konnte sie heraushören: Majid. Aber zusammen mit den aufgeregten Armbewegungen in Richtung Süden war der Zusammenhang eindeutig. Majid war mit seinen Rebellen auf dem Vormarsch.
Das konnte nur eines heißen: dass es bald losgehen würde und es höchste Zeit war, alles für die Behandlung der Verwundeten vorzubereiten.
Rund um die Zelte wurden zum Schutz der Frauen und Kindern alle verfügbaren Fahrzeuge aufgestellt. Majid und seine Rebellen waren nur noch wenige Kilometer vom Lager entfernt. Um noch Hilfe von den anderen Stammesteilen zu holen, war es zu spät. Jetzt ging es um Minuten.
„Alle Zelte außerhalb des Wagenrings abbrechen“, befahl Nasir über den Lärm hinweg. „Es soll so aussehen, als hätten sie uns gerade beim Abbruch des Lagers überrascht.“
Damit ergriff er selbst einen Zeltpfosten und zog ihn aus dem Sand. Das Dach sank ein, und Nasir kletterte darüber hinweg und lief zum nächsten Zelt. Die Frauen sollten Gegenstände draußen verstreuen, um Majid glauben zu machen, dass die Bewohner sich Hals über Kopf aus dem Staub machen wollten oder zum Teil auch schon geflohen waren.
„Möglichst viele Kämpfer verstecken sich unter den Zelten“, ordnete Nasir an, und die Männer in seiner Nähe gaben den Befehl weiter.
Trotz der Eile, mit der sie jetzt handeln mussten, entstand keine Panik. Nasir war stolz auf seinen fakhadh, seine Familie. Sie vertrauten ihm und seinem Urteil.
Sadie fügte sich wie selbstverständlich in das geordnete Chaos ein und übernahm ihren Anteil an der Arbeit. Es gab keine Einzelpersonen mehr, nur noch einen Stamm mit einem einzigen übergeordneten Interesse.
Aber zu Nasirs Stolz auf diese Menschen gesellte sich auch Furcht. Nicht um sein eigenes Leben fürchtete er, doch als Scheich war er für seine Stammesmitglieder verantwortlich und musste Schaden von ihnen fernhalten.
Er kümmerte sich darum, dass sich möglichst viele Männer unter den zusammengesunkenen Zelten versteckten, um Majid zu täuschen, und zog sich dann mit den anderen hinter die Blockade zurück. Die Wagen wurden noch etwas verschoben, damit eine „Schwachstelle“ in ihrem Verteidigungsring entstand, die die Angreifer anlocken und in die Falle führen sollte. In letzter Minute fuhr Nasir noch den Wagen mit dem Wasser ins Innere des Rings und stellte ihn als zusätzlichen Schutz vor die Zelte mit den Frauen und Kindern.
Der Feind kündigte sich mit einer riesigen Staubwolke am Horizont an. Majid hatte die Militärlastwagen zurückgelassen und nur die Kleinlaster eingesetzt. Seine List hatte funktioniert. Wie geplant hatte die Luftwaffe die Bande mit den etwa hundert Rebellen für eine Gruppe Stammeskrieger gehalten und sich nicht weiter darum gekümmert.
Nasir hielt seine Männer noch zurück, während die Angreifer schon zu schießen begannen. Aber sie waren zu weit weg, um mit ihren Kugeln Schaden anzurichten. Er selbst stand auf einem Stapel Kisten hinter der aufgebauten Barrikade, hoch aufgerichtet und unverkennbar. Majid sollte ihn sehen und sich in seinem blinden Eifer auf ihn stürzen. Das würde ihn von den Zelten ablenken.
Eine Weile lief alles nach Plan, und Nasir schöpfte Hoffnung, obwohl der Gegner zahlenmäßig deutlich überlegen war.
Majid hatte das Geld, das er während seiner Herrschaft heimlich ins Ausland transferiert hatte, genutzt, um sich mit dem modernsten auf dem Schwarzmarkt erhältlichen Kriegsgerät auszurüsten. Seine Hauptunterstützer waren Waffenhändler, und so waren seine Männer ausgestattet wie manche Sondereinheit moderner Armeen.
Die Gewehre hatten eine größere Reichweite als die von Nasirs Leuten. Deshalb wartete dieser noch mit dem Schließbefehl, obwohl schon die ersten Männer fielen. Dann endlich waren die Angreifer nah genug, und er gab das Zeichen zum Gegenangriff. Die Gewehrsalve verursachte einen unbeschreiblichen Lärm.
Feindliche Kugeln schlugen in die schützenden Wagen; manche fanden ihr eigentliches Ziel. Nasir registrierte jeden einzelnen seiner Männer, der fiel, jede einzelne Kugel, die den Wasserwagen traf. Zwar lief schon Wasser aus, aber noch schützte der Wagen die Zelte mit den Frauen und Kindern Und Sadie …
Er hob sein Gewehr und zielte auf den Fahrer eines heranrasenden Wagens.
Zwei Fahrzeuge der Angreifer waren bereits ausgefallen, und es gab erste Verwundete unter ihnen. Majid führte das Feld immer noch an und hielt jetzt auf die vermeintliche Schwachstelle und auf Nasir zu.
Nasir stieß den Schlachtruf der Beduinen aus, und seine Männer stimmten brüllend mit ein, überstimmten das Getöse der Feuerwaffen. Die Kämpfer sprangen aus ihren Verstecken und stürzten sich todesmutig dem Feind entgegen. Im selben Augenblick brach Nasir mit seinen restlichen Männern durch die Barrikaden.
Majids Truppe fand sich plötzlich von drei Seiten umringt. Einige Fahrer vollführten Vollbremsungen und wollten wenden, zwei Kleinlaster krachten ineinander, und einer überschlug sich. Der eine oder andere Fahrer versuchte, die Beduinenkämpfer zu überrollen, aber deren unmittelbare Absicht bestand jetzt darin, die Wagen bewegungsunfähig zu machen, indem sie Reifen, Windschutzscheiben und Kühler zerstörten.
Immer wieder erscholl der alte Schlachtruf. Daraus schöpften die Kämpfer neue Kraft und frischen Mut. Hatte ihr Stamm nicht schon so manchen Kampf gewonnen? Hatten sie nicht etliche Stürme überlebt?
Nasir duckte sich gerade noch rechtzeitig, um einem Gewehrkolben auszuweichen, der von der linken Seite auf ihn niedersauste, und sprang seinen Gegner an. Abbas.Der Verräter aus dem Palast. Nasir erkannte ihn sofort. Es wurde ein heftiger, aber kurzer Kampf, bei dem Abbas keine Chance hatte.
Feind um Feind kämpfte er sich zu Majid vor.
Sadie riss einen schmalen Streifen Stoff ab und wickelte ihn auf. Auf der niedrigen Feuerstelle kochte Wasser. Sie hätte viel für ein paar Flaschen Schnaps gegeben, um die Wunden der Verletzten desinfizieren zu können, aber da Alkohol im Islam verboten war, ließ sich so etwas im Lager wahrscheinlich nicht auftreiben. Außerdem hätte das vorausgesetzt, dass sie ihren Wunsch überhaupt hätte verständlich äußern können. Jetzt bat sie die anderen Frauen mit Handzeichen, noch mehr Stoff in Streifen zu reißen.
Sie bedankte sich mit einem Lächeln. „Shukran.“ Das arabische Wort für „danke“ war ihr inzwischen ziemlich geläufig.
Die Kampfgeräusche drangen bis ins Zelt vor und machten ihr Angst. Am liebsten hätte sie sich irgendwo versteckt. Aber es ging nicht um sie. Und so trat sie an den Eingang und spähte hinaus. Viel war von hieraus nicht zu erkennen, denn der Kampf spielte sich jetzt außerhalb des Verteidigungsrings ab.
Wo war Nasir? Vielleicht war er auch verletzt wie so viele andere und lag da draußen. Oder war er tot? Aber das konnte, durfte nicht sein.
Ihr Instinkt trieb Sadie, hinauszulaufen und die Verletzten ins Zelt zu schleppen, doch sie machte sich keine Illusionen darüber, was dann passieren würde. Mit ziemlicher Sicherheit würde sie schon erschossen sein, bevor sie auch nur den ersten Mann erreicht hatte.
Es war nicht die Angst vor dem Tod, die sie zurückhielt, sondern einfach ihr gesunder Menschenverstand. Wenn Nasir mit seinen Männern den Kampf gewann, dann konnte sie viele Leben retten. Wenn er gegen Majid verlor, dann würden sie ohnehin alle getötet werden.
Plötzlich hörte Sadie über dem Kampfgetümmel Nasirs Stimme. Er lebt noch! Sie wollte, sie hätte ihn sehen können. Dafür sah sie etwas anderes: einen Mann, der zwischen zwei Autos hindurch ins Lager schlüpfte, gefolgt von einem zweiten. Weitere folgten. Nasirs Männer. Sie waren auf dem Rückzug.
Und dann kam der Feind.
Die Unruhe im Zelt wuchs. Einige Frauen begannen laut zu beten; andere drückten weinend ihre Kinder an sich.
Sadie sah wieder nach draußen. Sie hielt den Atem an, während sie auf Nasir wartete. Er blieb bis zuletzt draußen, rief den Männern etwas zu, erteilte Befehle, während er gleichzeitig wie ein Löwe kämpfte.
Im Augenblick hielt Nasir zwei Männer auf Abstand, während ein dritter sich von hinten anschlich. Sadie schrie, um ihn zu warnen, aber sie war zu weit weg, und er konnte sie nicht hören.
Bitte, lass ihn nicht verletzt werden. Nicht Nasir.
Irgendwo musste sich doch eine verdammte Waffe finden lassen! Sie sah sich hektisch im Zelt um. Aber bis auf ein paar scharfe Messer, die sie vorher für eine etwaige Notoperation über den Flammen erhitzt und desinfiziert hatte, konnte sie nichts Geeignetes entdecken.
Kurz entschlossen packte sie eines dieser Messer. Andere Frauen taten es ihr nach, schoben ihre Kinder hinter sich und warteten.
Und dann waren Majids Leute mit einem Mal da. Der erste fiel rückwärts durch eine Zeltwand. Andere drängten nach. Der Kessel mit dem kochenden Wasser kippte um und verbrannte einem Eindringling den Fuß. Stiefel traten das Feuer aus.
Die Frauen hatten sich in einer Ecke des Zeltes zusammengedrängt, ihre Messer fest umklammert. Aber die Männer beachteten sie kaum, sondern kämpften sich durch das Zelt auf die andere Seite. Sadie griff schnell nach den zusammengerollten Stoffstreifen, bevor jemand darauf herumtrampelte.
All ihre Bemühungen, für einigermaßen hygienische Zustände zu sorgen, waren zunichtegemacht.
Die Angreifer hatten das Zelt wieder verlassen. Die Zeltwände waren zum Teil zerfetzt, sodass Sadie freien Blick nach draußen hatte. Und dann entdeckte sie Nasir mitten im härtesten Kampfgeschehen.
Er war gestürzt und schien verletzt zu sein, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Aber noch wehrte er die Angreifer mit seinem Dolch ab. Es war keine bewusste Entscheidung. Sadie handelte rein instinktiv, als sie losrannte.
Sie war unbewaffnet, denn das Messer hatte sie bei dem Versuch, ihre Bandagen zu retten, fallen lassen. Und so stürzte sie sich von hinten auf einen der Verbrecher und riss ihn mit sich auf den Boden.
„Lauf zurück!“, brüllte Nasir.
Der Mann unter ihr hatte wieder die Oberhand gewonnen, und sie brauchte all ihren Verstand und ihre Kraft, um sich gegen ihn zu wehren. Auf einmal kniete er auf ihr und versuchte mit einer Hand, sie zu würgen. Die andere hatte er auf eine stark blutende Wunde auf seinem Oberarm gepresst. Das Blut rann ihm durch die Finger und tropfte auf sie hinunter.
Sadie versetzte ihrem Angreifer einen Tritt, um ihn abzulenken, und griff dann nach einem herumliegenden Gewehr und rammte ihm den Lauf in den Bauch. Der Mann ließ von ihr ab und griff mit beiden Händen nach seinem Magen. Als sie ihm einen Stoß gab, fiel er ohne Gegenwehr einfach zur Seite und blieb liegen.
Sie setzte sich auf. Um sie drehte sich alles, und ihr war schlecht. Nasir hatte gerade seinen letzten Angreifer besiegt und kam zu ihr, zerrte sie hoch und zog sie hinter sich her in ein Zelt. Dann wollte er schon wieder nach draußen.
„Aber du bist verletzt!“ Sadie wollte ihn festhalten.
Er war blutbefleckt. Manche Wunden bluteten noch und hätten dringend desinfiziert und genäht werden müssen. Er war blass.
„Ist dir schwindlig? Fühlst du dich schwach?“
Er schüttelte nur den Kopf und lud grimmig lächelnd sein Gewehr durch. „Ich bin Beduine.“
Das sollte in der Übersetzung vermutlich so etwas wie „Ein Indianer kennt keinen Schmerz“ heißen. Mit einem schnellen Blick überflog sie seine Wunden. .
Er beugte sich über sie und umfasste ihre Schultern. „Bleib in Sicherheit. Für mich.“ Dann küsste er sie so heftig, dass ihre Knie schwach wurden.
Sie klammerte sich an ihn und wollte ihn nicht gehen lassen, aber er entzog sich ihrer Umarmung und stürzte sich wieder mit einem lauten Schrei in den Kampf. Und obwohl er humpelte und blutete, sah er wie ein strahlender Held aus.
Sie umkreisten und umschlichen sich seit Stunden. Jetzt endlich trafen sie aufeinander, Mann auf Mann, beide nur mit einem Dolch bewaffnet.
„Heute wirst du krepieren, du Hund!“, zischte Majid und spuckte verächtlich in den Sand. Sein Gesicht war hassverzerrt. „Und die Bastarde deines gottlosen Bruders werden mit dir sterben. Deine ganze verfluchte Sippe wird ausgelöscht werden!“
Deshalb hatte er also mit einem Teil seiner Männer das Lager überfallen, statt bei seiner Haupttruppe zu bleiben.
Nasir umfasste seinen Dolch fester. Sein Cousin nahm offensichtlich an, dass auch Saeeds Kinder hierher geschickt worden waren, um sie vor ihm zu verstecken.
Natürlich. Er wollte die Kinder. Vor allem wollte er die Kinder. Nasir dachte an Salah, seinen kleinen aufgeweckten Neffen, er dachte an die Zwillingsmädchen, die schon jetzt mit drei Jahren ahnen ließen, dass sie die Schönheit ihrer Mutter geerbt hatten. Und er dachte an Aziz, Saeeds neugeborenen Sohn. Majid würde sie alle grausam töten.
Eine ungeheure Wut ergriff ihn und trieb ihn an.
Die beiden Männer kreuzten klirrend die Klingen. Keiner wich auch nur einen Zentimeter zurück. An Kraft waren sie sich ebenbürtig, wenn auch Nasir mehr Verletzungen davongetragen hatte. Allerdings trug Majid, wie Nasir schnell entdeckte, eine Schutzweste, die jeder Kugel, jeder Klinge widerstand. Erneut prallten sie aufeinander, verbissen sich förmlich ineinander.
Dann trennten sie sich wieder und umkreisten sich lauernd, während Nasir auf den richtigen Moment wartete. Jede Bewegung schmerzte, und jeder Atemzug drohte seine Lungen zum Platzen zu bringen. Aber er durfte nicht nachgeben, er konnte nicht zulassen, dass Majid gewann. Wenn er diesen Kampf verlor, würden alle Menschen, die er liebte, mit ihm sterben.
Sie fixierten sich regungslos. Dann irrte Majids Blick für den Bruchteil von Sekunden ab, fiel auf etwas hinter Nasir. Er kam nicht mehr dazu, sich umzudrehen. Der Knall des Schusses raubte ihm für Sekunden das Hörvermögen. Im nächsten Moment fühlte er, wie seine Beine nachgaben und ihm der Dolch aus der Hand glitt. Brennender Schmerz fuhr durch seinen Körper.
Er stürzte in den Sand, und für einen kurzen Augenblick wurde der Schmerz stärker. Dann spürte er nichts mehr.







11. KAPITEL
Sadie behandelte die Verwundeten, so gut sie konnte, in dem einzigen Zelt, das noch stehen geblieben war. Auch einige Kinder und Frauen waren von Querschlägern getroffen worden. Frauen schleppten ihre Männer zu ihr und Shadia.
Sie entfernte Kugeln und schiente Knochen. Shadia nähte die Wunden und behandelte sie mit irgendwelchen Essenzen, die die Schmerzen lindern sollten. Sadie nahm sich vor, später, wenn dieser Albtraum vorbei war, Nasir zu bitten, ihr zu übersetzen, woraus diese Mittel bestanden.
Der Kampflärm schien langsam abzuebben, und sie schöpfte Hoffnung. Am liebsten wäre sie ins Freie gelaufen und hätte nach Nasir gesucht, aber sie konnte ihre Arbeit nicht unterbrechen, nicht einmal für eine Minute.
Gerade als sie einen Kopfverband angelegt hatte und den Mann entließ, stürzte schreiend eine Frau ins Zelt. Sie war so aufgewühlt, dass sie sich beim Sprechen ständig verhaspelte und sich kaum verständlich machen konnte. Aber auf einmal packten die anderen Frauen im Zelt ihre Kinder und rannten nach draußen. Einige von ihnen gaben Sadie ein Zeichen, ihnen zu folgen. In ihren Gesichtern standen Angst und Verzweiflung. Sie schrien sie an, dann packte eine Frau sie an der Hand und zerrte sie gegen ihren Widerstand hinter sich her.
Sadie wollte sich ihr entziehen und schüttelte abwehrend den Kopf. Sie musste doch hier bei ihren Patienten bleiben! Die Frau sprach auf sie ein, aber als Sadie nicht mit ihr kommen wollte, wartete sie nicht länger und lief allein weiter. Wo steckte Shadia? Sadie sah sich nach ihr um, konnte sie aber nicht finden. Wann war sie gegangen? Warum?
Es dauerte nur wenige Sekunden, und sie war mit den Verletzten, die nicht laufen konnten, allein. Irgendetwas Schreckliches war passiert oder würde gleich passieren. Das war alles, was sie diesem Chaos entnehmen konnte. Womöglich war der Kampf endgültig verloren. Aber sie konnte doch ihre Patienten nicht allein lassen, sie hatte schließlich die Verantwortung für sie.
Irgendwo in der Ecke weinte ein Kind, dann fing ein zweites an. Sadie ging, um nachzusehen, und fand zwei kleine Mädchen und einen Jungen hinter einem Wassergefäß. Wo war denn die Mutter? Tot? Sie wollte die Kinder aufheben, aber sie konnte nicht alle drei auf einmal tragen. Also nahm sie zuerst die kleinen Mädchen, setzte sie auf die Hüften und ging mit ihnen hinaus. Die Frauen und anderen Kinder rannten alle auf die Dünen zu.
Wo war Nasir?
Sadie trat zögernd einen Schritt auf die Verwundeten zu, die überall auf dem Sand lagen, aber im Augenblick konnte sie nichts für sie tun. Und so drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte mit den Kindern in die Wüste hinaus, bis sie die letzten Frauen eingeholt hatte. Dann drückte sie ihnen die Mädchen in die Arme und rannte wieder zurück, um auch den kleinen Jungen zu holen.
Kurz vor dem Zelt wurde einer der Rebellen auf sie aufmerksam.
Sadie war schnell, aber er war schneller. Ein Gewehrkolben traf sie im Nacken, und sie stürzte. Dann blitzte eine Messerklinge auf und kam bedrohlich näher. Aber ein Wort von irgendwoher stoppte ihn in der Bewegung.
Sadie schluckte. Sie lag auf der Seite. Der Angreifer mit seinem widerlich grinsenden Gesicht war verschwunden, und ein anderer Mann hatte seine Stelle eingenommen.
„Umman.“ Sie setzte sich mit Mühe auf.
„Wen haben wir denn da? Nasirs amerikanische Hure.“ Ummans Augen waren kalt vor Hass. „Die neueste Freundin der Königin. Ob sie für dich wohl ihre Tore öffnet?“
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Sadie begriff, was er damit meinte – die Palasttore. Offenbar wollte er sie als Geisel nehmen, um so Zugang zum Palast zu erhalten.
„Niemals“, gab sie zurück, aber er interessierte sich gar nicht für ihre Antwort, sondern ließ sie von seinen Männern in die Höhe zerren.
Man stieß sie weiter und zwang sie, zum Lager zurückzugehen, ohne Rücksicht auf die Gefallenen. Verzweifelt versuchte Sadie, die Männer zu erkennen. Sie konnte nur hoffen, dass Nasir nicht dabei war.
Und dann sah sie ihn. Er lag da, regungslos, in seinem eigenen Blut. Neben ihm kniete Shadia, den Kopf in den Händen, und stieß Klagelaute aus.
Sadie konnte nur einen kurzen Blick auf ihn werfen, und dann machten die Tränen sie blind. Das Herz drohte ihr zu zerspringen. Nasir war verletzt, schwer verletzt. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen ihre Peiniger an, aber gegen ihre Übermacht kam sie nicht an. Die Männer hievten sie auf die Ladefläche eines Kleinlasters und banden sie dort fest.
Sadie kniff die Augen zusammen und atmete tief durch. Endlich versiegten ihre Tränen. Sie verrenkte sich fast den Hals, um etwas zu erkennen. Jetzt tupfte Shadia das Blut von Nasirs Gesicht.
Hatten Majids Männer ihn getötet? Es musste wohl so sein, denn sonst hätte man ihn nicht einfach liegen lassen. Die Fesseln schnitten ihr schmerzhaft ins Fleisch, aber sie gaben nicht nach. Wahrscheinlich war Nasir tot, und sie war jetzt das Faustpfand in der Hand der Rebellen.
Sie sollte irgendetwas unternehmen, musste sich etwas einfallen lassen! Doch sie konnte sich kaum bewegen. Der Kummer überwältigte sie und drohte sie schier zu ersticken.
Nasir schlug die Augen auf. Shadia hatte sich über ihn gebeugt und hielt ihm einen kühlen Metallbecher an die ausgedörrten Lippen.
„Trinken“, befahl sie. Ihre Stimme war über den Klageliedern der Frauen, die von draußen zu ihm ins Zelt drangen, fast nicht zu hören.
Sein Stamm trauerte. Er konnte Männer mit grimmigen Mienen durch den offenen Zelteingang sehen, auch Männer aus anderen Lagern seines Stammes, die mithalfen, niedergetrampelte und zerstörte Zelte wieder aufzurichten und zu reparieren. Wieder andere hatten sich um die Toten versammelt.
„Trinken!“
Obwohl das Getränk übel roch, nahm er einen Schluck, denn er wusste, es würde ihm neue Kraft verleihen. Doch bevor er mehr davon trank, musste er eines wissen: „Sadie?“, brachte er mit Mühe heraus.
Die alte Frau nutzte die Gelegenheit und flößte ihm einen Schluck ihres Trunks ein. „Weg“, sagte sie. „Sie haben sie mitgenommen.“
Angst, Wut und Entschlossenheit regten sich gleichzeitig in ihm, und er hob die Hand, kippte den Becher in Shadias Hand leicht und trank.
„Die anderen?“
„Viele sind tot.“ Shadia zählte die Namen auf, und jeder einzelne versetzte ihm einen Stich. Sie waren Freunde, Familienmitglieder gewesen, alles Männer, für die er verantwortlich war.
„Insallah.“ Shadia tupfte ihm den Schweiß von der Stirn. „Es war Allahs Wille.“
Nasir legte sich zurück auf den blutbefleckten Teppich und schloss die Augen. Wenn er nur nicht diese Schmerzen hätte. Er dachte an die Gefallenen, daran, was er ihnen, ihren Familien schuldete. Dann dachte er an Sadie und biss die Zähne zusammen.
Majid hatte sie in seiner Gewalt.
Als endlich der Schmerz etwas nachließ, öffnete er wieder die Augen. „Ist etwas gebrochen?“ Versuchsweise bewegte er seine Glieder. Sie fühlten sich schwach an, aber im Gegensatz zu seinem Kopf verursachten sie nicht diese mörderischen Schmerzen.
„Allah sei Dank sind Ihre Knochen heil geblieben, Scheich.“ Shadia setzte wieder den Becher an seinen Mund. „Nur Ihr Kopf ist verletzt.“ Ganz leicht fuhr sie mit der Fingerspitze über seine rechte Stirnseite. „Sie haben Ihr Blut für Ihr Volk gegeben. Aber jetzt müssen Sie ruhen“, befahl sie. „Sie müssen neue Kraft schöpfen und Ihr Blut erneuern.“
Nein, dachte Nasir, ich muss jetzt alles tun, um mein Herz zu heilen.
Die Rebellen hatten ihr Nachtlager aufgeschlagen und sich um die Feuerstellen zum Schlafen ausgestreckt. Vermutlich haben sie kaum noch etwas zu befürchten, dachte Sadie. Nasirs Männer waren geschlagen und stellten keine Gefahr mehr dar.
Nasir.
Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er in seinem Blut auf dem Boden gelegen. In ihrer Verzweiflung hatte sie ihn für tot gehalten. Aber als sie jetzt sein Bild noch einmal heraufbeschwor, war sie nicht sicher. Sie war nicht nahe genug bei ihm gewesen, um seine Verletzungen einschätzen zu können. Vielleicht gab es ja eine winzige Chance, dass er doch noch lebte. Oder klammerte sie sich nur an eine leere Hoffnung, weil sie einfach nicht ertrug, dass der Mann, den sie liebte, getötet worden war?
Sie liebte ihn.
Es erschien ihr wie eine grausame Laune des Schicksals, dass sie sich diese Liebe erst eingestand, als es zu spät war.
Und wenn doch nicht …?
Wenn es noch Hoffnung gab? Gegen jede Vernunft weigerte sie sich, das Unabwendbare einfach hinzunehmen.
Wenn er noch lebte, dann musste sie zu ihm, musste ihm helfen …
Sie musste fliehen, um Nasirs und seines Volkes willen. Majid durfte sie nicht als Pfand für seine Erpressungen benutzen, das würde sie nicht zulassen. Irgendwie würde sie die Gefahren der Wüste besiegen.
Ihr letzter Fluchtversuch hatte unter einem unglücklichen Stern gestanden, und ihr Herz zog sich zusammen, als sie an den Treibsand dachte. Aber das brachte sie nicht weiter, und so holte sie mehrmals tief Luft. Sie würde einfach die Spuren zurückverfolgen, die Majid und seine Männer hinterlassen hatten und die sie in Nasirs Lager führen würden. Auf diesem Weg lauerten keine tückischen Gefahren.
Sadie lauschte den Geräuschen der Nacht. Die Männer hatten keine Zelte aufgebaut, sondern schliefen einfach im Freien. Umman hatte den Kampf überlebt. Und Majid. Das war vermutlich der Mann, der an einem der Feuer saß und gerade zwei seiner Untergebenen anschrie.
Nicht weit von hier kämpfte die restliche Rebellentruppe mit der königlichen Armee, und Sadie hatte keinen Zweifel daran, dass ihre Entführer dorthin unterwegs waren, um sich ebenfalls in den Kampf zu stürzen.
Sie saß mit dem Rücken an den Reifen eines Wagens gelehnt. Vor ihr lag Umman, in einem Abstand von vielleicht einem halben Meter. Außen herum lagerten die übrigen Männer. Einige Zeit war vergangen, und bis auf die Wächter schienen alle zu schlafen.
Unendlich langsam beugte Sadie sich vor, zögerte den Bruchteil einer Sekunde und berührte dann das Heft von Ummans Dolch. Sie hielt den Atem an und lauschte. Aber er reagierte nicht. Zentimeter um Zentimeter zog sie den Dolch aus seinem Schaft. Sie verschwendete keine Zeit und machte sich daran, das Seil zu zerschneiden, mit dem sie an die Stoßstange des Wagens gefesselt war.
Vorsichtig setzte sie die Klinge an, lauschte noch einmal und bewegte, als sie außer Schnarchen nichts Verdächtiges hörte, den Dolch langsam hin und her. Immer wieder hielt sie inne und sah sich um. Endlich gab das Seil nach, und im nächsten Augenblick kroch sie zwischen den beiden Reifen unter den Wagen, in der Hoffnung, dass ihr Verschwinden erst am Morgen bemerkt wurde. Prüfend sah sie sich nach allen Seiten um.
Die beiden Wächter saßen vielleicht hundert Meter von ihr entfernt mit dem Rücken zu ihr. Sie sollten nach etwaigen Angreifern Ausschau halten und interessierten sich wenig dafür, was im Lager geschah.
Diesen Vorteil nutzte Sadie und kroch in die entgegengesetzte Richtung davon auf eine Kuhle zu, die die Kleinlaster im Sand hinterlassen hatten. Von dort aus folgte sie den Reifenspuren, immer noch in geduckter Haltung, bis sie die erste höhere Düne überwunden hatte. Danach richtete sie sich auf, warf einen schnellen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass niemand ihr folgte, und fing an zu laufen. Nach etwa einer halben Stunde ging ihr langsam der Atem aus, und sie verlangsamte ihre Schritte. Eine Brise aus dem Süden verwehte die Reifenspuren, aber sie waren immer noch gut genug zu erkennen.
Eine Stunde später hatte der Wind zugenommen, und die Spuren waren nur noch schwach auszumachen. Jetzt musste sie sich auf ihren Orientierungssinn verlassen. Wenn der Wind anhielt, hatte sie sich in einer Stunde hoffnungslos verirrt.
Nasir hatte sich mit den überlebenden Männern seines Stammes zur großen Schlacht aufgemacht. Dort vermutete er auch Majid mit seiner Geisel.
Er musste Sadie zurückholen.
Die Kleinlaster aus seinem fakhadh hatte der Feind mitgenommen. Die wenigen Wagen, die er zurückgelassen hatte, waren kaputt geschossen oder ausgebrannt. Deshalb waren sie auf Kamelen unterwegs, er und die wenigen Männer seines Stammes, die den Kampf um das Lager überlebt hatten. Und es waren schnelle Kamele. Zu ihnen hatten sich Mitglieder aus anderen Teilen seines Stammes mit Fahrzeugen und Jeeps gesellt. Sie alle waren gekommen, um ihrem Scheich beizustehen.
Sie flogen förmlich dahin. Gewehrsalven waren zu hören, aber noch war nichts zu sehen, denn die Männer befanden sich in einem steinigen und hügeligen Teil der Wüste, der den Blick einschränkte. Hinter einer Anhäufung von größeren Felsen tauchte schließlich das Schlachtfeld auf.
Die königliche Armee von Beharrain hatte sich geteilt. Der eine Teil war in einem Ring um Tihrin aufgezogen, um die Hauptstadt zu verteidigen. Dazu waren die Truppen an den Grenzen verstärkt worden, falls der Herrscher eines Nachbarlandes auf die Idee kommen sollte, die Gelegenheit für eigene kleine Eroberungen von ölreichen Landesteilen zu nutzen. Der Teil der Armee, der gegen die Rebellen in die Wüste geschickt worden war, entsprach in etwa der Größe von Majids Bande, die offenbar doch zahlreicher als vorhergesehen war.
Nasir hob das Gewehr hoch in die Luft und feuerte eine Reihe von ungezielten Schüssen ab. Dann stieß er den traditionellen Kampfruf der Beduinen aus und trieb Ronu zur Höchstgeschwindigkeit an. Im selben Augenblick entdeckte er eine Gruppe von Kleinlastern, die aus dem Osten kam – Majid mit seiner Truppe. Nasir hielt mit Ronu auf sie zu und glitt dann, als er nahe genug war, aus dem Sattel.
Der Kampf war kurz und brachte bald die Entscheidung. Seine Männer kämpften wie djinni, mit deren übernatürlichen Kräften normale Sterbliche nicht mithalten konnten. Die Rebellen hatten keine Chance. Dann, endlich, stand Nasir seinem Erzfeind Majid wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüber.
„Wo ist sie?“ Nasir lud sein Gewehr nach.
„Tot.“ Majid spuckte seine Antwort geradezu aus.
Für einen Moment wurde die Welt schwarz für Nasir.
Er bewegte sich instinktiv, ohne nachzudenken. Sein Dolch traf seinen Gegner unvorbereitet. Er selbst fühlte nichts. Doch dann gellte ein furchterregender Schrei durch die Luft, und erst als er verklungen war, wurde ihm klar, dass er aus seinem eigenen Mund gekommen war.
Ronu kam zu seinem Herrn und stieß ihn sanft mit dem Maul an. Nasir steckte den Dolch wieder in den Schaft und schwang sich in den Sattel. Jetzt erst bemerkte er, dass Majid ihm mehrere Schnittwunden zugefügt hatte. Er spürte sie nicht.
Er warf noch einen letzten Blick auf das abklingende Kampfgeschehen. Die ersten Rebellen waren bereits Hals über Kopf auf der Flucht. Aber er hatte keine Lust, sie zu verfolgen. Sollten die Soldaten der königlichen Armee sich um sie kümmern.
Und so lenkte er Ronu in die Richtung, aus der Majids Männer gekommen waren, und folgte ihren Spuren. Er mochte zu spät kommen, um Sadies Leben zu retten, aber wenigstens konnte er ihr ein würdiges Begräbnis bereiten.
Mit scharfem Blick überflog er unablässig den Horizont.
Er musste daran denken, wie mutig Sadie sich in Ummans Lager verhalten, wie umsichtig sie sich auf der Suche nach den Spionen gezeigt hatte, wie leidenschaftlich sie oben im Dachgarten seinen Kuss, seine Umarmung erwidert hatte. Er hatte eine Perle unter den Frauen gefunden, die Liebe seines Herzens. Und er hatte sie wieder verloren.
Nach einiger Zeit kam er zu der Stelle, an der die Rebellen ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Es war Mittag, und die Sonne schien gnadenlos auf den Sand herunter. Aber Nasir ruhte nicht, suchte keinen Schutz im Schatten, sondern ritt weiter, in immer größer gezogenen Kreisen.
Die Hitze und die Verletzungen hatten ihn benommen gemacht, und als er am Horizont einen kleinen dunklen Punkt entdeckte, musste er zweimal hinsehen, um sicherzugehen, dass seine Augen ihm keinen Streich spielten. Aber nein, da war etwas. Er ließ Ronu in den Galopp fallen.
Der schwarze Punkt wurde größer und nahm Gestalt an. Es war eine Frau, und sie trug eine abayah. Eine Frau, die einen Moment stehen blieb und sich dann von ihm weg bewegte. Eine sehr lebendige Frau.
Nasir trieb Ronu zu größerer Schnelligkeit an, bis er sich festklammern musste, um nicht aus dem Sattel zu stürzen. Dann war er so nah, dass die Frau das Trampeln der Hufe hörte und sich danach umdrehte.
Sadie.
Hatte er eine Fata Morgana vor sich? So wie einem Verdurstenden ganze Seenlandschaften erschienen? War sie nichts weiter als eine Halluzination?
Ronu raste weiter, als liefe er um sein Leben, und dann waren sie endlich da. Nasir sprang noch bei vollem Galopp aus dem Sattel.
Sie war keine Fata Morgana, sie war es wirklich. Sie lebte!
„Sadie!“
„Nasir!“ Sie rannte ihm entgegen und warf sich an seine Brust. „Du lebst. Du bist in Sicherheit!“
Er hielt sie so fest, dass es schmerzte. Eine ganze Weile fanden sie keine Worte, sondern hielten sich einfach nur in den Armen, eine scheinbare Ewigkeit lang. Sadie war in Sicherheit. Ihr war nichts passiert. Sie war bei ihm.
„Endlich habe ich dich wieder.“ Nasir küsste sie voller Erleichterung. Er musste sie spüren, musste sie berühren, um glauben zu können, dass er sie wirklich wiedergefunden hatte.
Sadie sah die Sonne über der Wüste aufgehen und war ganz erfüllt von dem grandiosen Schauspiel der Farben. Neben ihr redete Sara, Abus Frau, ununterbrochen in arabischer Sprache auf sie ein. Sie schätzte sich glücklich, dass sie immerhin jedes zehnte Wort verstand, aber sie konnte sich ohnehin vorstellen, worum es ging. Sara versicherte ihr vermutlich zum hundertsten Mal, wie glücklich es sie machte, für sie die Mutterstelle vertreten zu dürfen.
Abu und Sara hatten neun Söhne, einer war im Kampf gegen Majid gefallen. Drei andere, die lebensgefährlich verletzt waren, hatte Sadie mit ihrer ärztlichen Kunst retten können. Da es in der Familie keine Tochter gab, hatten sie durch Nasir anfragen lassen, ob Sadie sie als Ersatzfamilie akzeptieren würde.
Diese hatte nur zu gern zugestimmt. Das löste zugleich das Problem, wo sie bis zur Hochzeit bleiben sollte. Natürlich hatte Dara sie eingeladen, im Palast zu wohnen, aber sie hatte Nasir nicht verlassen wollen. Außerdem wurde ihre Hilfe im Lager noch immer gebraucht, obwohl Shadia mit ihren alten, traditionellen Heilmitteln wahre Wunder vollbrachte.
Jetzt nahm Sara sie an der Hand und zog Sadie vom offenen Zelteingang weg. Sie musste sich auf ein Kissen setzen. Sara brachte eine dunkle Flüssigkeit und einen Pinsel und fing an, ihr Gesicht zu bemalen.
Vermutlich Henna, dachte Sadie. Sie unterwarf sich nur zu gern den hiesigen Bräuchen und saß ganz still, als Sara sich danach auch noch ihre Hände und Füße vornahm. „Shukran“, bedankte sie sich lächelnd.
Sara erwiderte ihr Lächeln und nickte, doch als Sadie aufstehen wollte, schob sie sie sanft, aber bestimmt zurück. Dann holte sie eine Satteltasche aus einer Ecke des Zeltes und kippte sie vor ihrem Schützling auf dem Teppich aus.
„Oh … das ist ja unglaublich.“ Sadie starrte fassungslos auf den Schmuck, der vor ihr lag: mit Edelsteinen besetzte Ohrringe, funkelndes Geschmeide, goldene Gürtel und vieles andere, ein Stück aufwendiger und kunstvoller verziert als das andere. Hohe Handwerkskunst zeigte sich an jedem einzelnen Stück. Sara zog ein Paar Ohranhänger heraus und gab sie ihr.
„Woher sind die Sachen?“ Sadie konnte sich nicht vorstellen, dass der Durchschnittsbeduine mit Schmuck im Wert von vermutlich Millionen reiste und ihn in Kamelsatteltaschen aufbewahrte. „Von Dara?“ Wollte die Königin ihr den Schmuck für die Hochzeit leihen und hatte ihn deshalb herbringen lassen?
Sara suchte ein Collier aus, das aus mindestens einem Dutzend goldener, mit Türkisen besetzter Stränge bestand, und legte es Sadie um den Hals. Das Geschmeide reichte ihr fast bis zur Taille.
Als Nächstes brachte die Beduinin ein seidenes Kopftuch, das eine Nuance heller war als die abayah, die Sadie trug, und befestigte es mit einer Art Kranz auf deren Kopf. Mehrere Reifen an jedem Arm vervollständigten die Aufmachung.
Danach nahm Sara sie an der Hand und führte Sadie ins Freie, wo Abu schon mit seinen Söhnen wartete. Er hielt Ronu am Zügel. Das Kamel war mit bunten Teppichen und Troddeln geschmückt, und die Zügel waren mit Schnüren aus reinem Gold verziert.
„Shukran“, sagte Sadie, als die Männer ihr in den Sattel halfen.
Alle Bewohner des Lagers, ja, alle Stammesmitglieder hatten sich eingefunden. Sie waren gekommen, um mehrere Tage zu feiern, in Erwartung der Hochzeit ihres Scheichs. Dara und Saeed blieben den Feiern fern. Saeed war immer noch nicht ganz hergestellt, und Aziz noch zu klein zum Reisen. Aber sie hatten eine Fülle von Geschenken geschickt, dazu eine Einladung zu einem großen Fest im Palast selbst. Daran würde dann auch Sadies Mutter mit ihrem Lebensgefährten teilnehmen, nicht jedoch an der eigentliche Hochzeit in der Wüste. Sie weiß nicht, was ihr entgeht, dachte Sadie.
Sie machte es sich im Sattel bequem, in der Hoffnung, dass man sie auf Ronu nicht durch das ganze Lager führen würde, das durch die vielen Besucher beträchtlich angewachsen war. Denn dann würde sie Nasir erst in ein paar Stunden sehen. Dankbar stellte sie fest, dass ihr neuer „Vater“ und ihre „Brüder“ sie direkt zu seinem Zelt brachten – zu seinem neuen Zelt. Es war ein Geschenk von Saeed und Dara und so königlich ausgestatte wie das Zeltzimmer im Palast.
Nasir stand mit seinen männlichen Verwandten davor. Alle waren in ihre feinsten Gewänder gehüllt, aber keiner sah so umwerfend aus wie er in seinem traditionellen weißen Gewand und mit dem Kopftuch. In seinem Gürtel steckte ein Dolch mit goldenem Griff.
Die Frauen im Lager begannen zu singen, während Sadie von Ronu glitt.
„Willkommen in unserem Zelt“, begrüßte Nasir seine Braut und führte sie ins Innere.
Draußen schien der Lärm sich noch zu verdoppeln, als die Zeltklappe fiel, und ein vielstimmiges: „Mabruk!“ erklang. Viel Glück!
„Sind wir schon verheiratet?“, fragte Sadie.
„Ich habe das Eheversprechen vor den Stammesältesten dreimal bekräftigt. Jetzt sind wir nach unseren Sitten Mann und Frau“, erklärte Nasir.
Und dann küsste er sie.
Seine Küsse hatten sie jedes Mal bis ins Innerstes erschüttert und ihre Knie weich werden lassen. Aber dieser Kuss war anders, er war fordernder und besitzergreifend. Nie hatte sie eine solche alles verzehrende Leidenschaft erfahren.
„Ich liebe dich“, sagte er viel später dicht an ihrem Mund. „Ya noori. Du bist mein Licht.“
„Ich liebe dich.“
Wieder küsste er sie. „Schöne Mitgift“, murmelte er dann, während er die Lippen zu ihrem Nacken gleiten ließ und mit ihrem Ohrring spielte.
„Mitgift?“ Sadie wusste nicht, wovon er sprach.
„Es ist bei uns Brauch, dass der Vater der Braut einen Teil des Brautpreises als Mitgift zurückgibt.“
„Brautpreis?“ Sie versuchte sich zu konzentrieren. Aber jetzt zog er sie mit sich auf den Teppich hinunter. Seine Hände und sein Mund fühlten sich viel zu wundervoll an, als dass sie noch einen vernünftigen Gedanken hätte verfolgen können. Dann jedoch sickerte langsam durch, was er gesagt hatte. „Du hast für mich bezahlt?“
Nasir hob den Kopf. „Das Lösegeld für eine Königin. Zwanzig Kamele, einschließlich Ronu, ein Zelt, die Hälfte des Schmucks, den mein Großvater einmal erbeutet hat …“ Seine Lippen suchten sich den Weg zurück zu ihrem Mund.
„Nicht Ronu!“
„Doch. Aber Abu hat ihn wieder als Teil deiner Mitgift zurückgegeben. Das bedeutet natürlich …“ Seine Stimme verlor sich, als er an ihrer Unterlippe knabberte.
„Natürlich was?“ Sadie gab sich Mühe, noch einigermaßen in der Wirklichkeit zu bleiben.
„Das heißt natürlich, dass Ronu jetzt dir gehört. Bei den Beduinen bleiben die Frauen im Besitz ihrer Mitgift. Die Männer bekommen nichts davon.“
„Ich werde dir erlauben, ihn dann und wann zu reiten …“
„Wir reiten ihn zusammen.“ Dabei lächelte Nasir auf eine Art und Weise, die Sadie sofort an ein ganz bestimmtes Wandbild in jenem alten Lustpalast denken ließ. Ihr Puls beschleunigte, und ihr wurde heiß.
Nasirs Hände fanden den Weg unter ihr Gewand, und alle Gedanken daran, wem Ronu nun gehörte, waren wie weggeblasen. Nichts mehr war wichtig, nur noch die Gefühle, die sein Streicheln auf ihrer Haut auslöste.
Mit sinnlichen Bewegungen zog er sie aus und ließ die Seide wie eine Liebkosung über ihren Körper gleiten. Dabei küsste er jeden Zentimeter ihrer nackten Haut.
„In unserem Volk ist es die Pflicht des Ehemanns, seine Braut zu entkleiden. Würde sie das selbst tun, könnte er sie für liederlich halten“, erklärte Nasir, während er ihr von dem letzten Stück Stoff befreite, das sie noch bedeckte.
Nie hatte Sadie gegenüber einem Mann auch nur annähernd so erotische Gefühle gehabt wie bei ihm.
„Und falls ich mich trotzdem als liederliche Ehefrau entpuppe?“, wollte sie jetzt mit einem verschmitzten Lächeln wissen. Sie trug nur noch ihren Schmuck und fühlte sich wie Kleopatra.
„In Anbetracht deiner fremden Herkunft wäre das gerade noch akzeptabel“, meinte Nasir mit einem gespielten Seufzer. „In diesem Falle werde ich wohl mit dieser Belastung leben müssen.“
Und dann küsste Sadie ihn und zeigte ihm, wie hemmungslos sie sein konnte, wie sehr er sie erregt hatte. Als sie irgendwann atemlos Luft holten, senkte Nasir den Mund auf eine ihrer Brustspitzen und fuhr mit der Zungenspitze über ihre nackte Haut.
Ihr Körper reagierte mit vielen kleinen lustvollen Schauern. Die Augen hatte sie halb geschlossen. Dann nahm Nasir seinen Dolch, und Sadie fuhr erschrocken hoch. Ob es bei den Beduinen eine alte Sitte gab, die für die Hochzeitsnacht irgendwelche barbarischen Rituale vorschrieb? Aber bevor sie noch etwas sagen konnte, zog er einen Tonkrug hinter einem zusammengerollten Teppich hervor und schnitt das Wachssiegel auf, um den Deckel zu öffnen. Er tauchte den Finger hinein und kostete den Inhalt genussvoll.
„Was ist das?“, wollte sie wissen, aber er steckte ihr schon den Finger entgegen, damit sie probieren konnte. Es war der köstlichste Honig, den sie je geschmeckt hatte.
„Wildhonig mit Gewürzen.“ Nasir leckte den Rest auf, bevor er den Finger wieder in den Krug tauchte. „Mussafa Pashas Lieblingsdessert.“
Sadie hatte sich nicht vorstellen können, dass ihre Erregung noch zu steigern war, aber die Art, wie Nasir sie jetzt ansah und dabei den Honig auf ihre Brustspitzen tropfen ließ, löste eine solche Lust, ein solches Begehren in ihr aus, dass sie fürchtete, den Verstand zu verlieren. Noch immer hatte sie den Geschmack nach Honig im Mund, süß und würzig zugleich. Sie konnte Zimt herausschmecken, aber keines der anderen Gewürze, die auf ihrer Haut prickelten. Dieses Prickeln wurde stärker, als Nasir mit den Lippen eine ihrer harten, aufgerichteten Brustspitzen umschloss.
Am Anfang saugte er nur sanft daran, dann immer stärker, während er zugleich mit der Hand ihre andere Brust liebkoste.
Ihr wurde heiß zwischen den Schenkeln, und sie presste sich ungeduldig an ihn, um endlich Erlösung zu finden.
Aber Nasir ließ sich Zeit. Er träufelte noch mehr Honig auf ihre Haut, folgte mit der Zunge fast tänzelnd seiner Spur, leckte den Honig von ihrem Bauch, ihrem Nabel, bis Sadie vor Verlangen dem Wahnsinn nahe war.
„Was hältst du davon, wenn wir für ein paar Tage zum Lustpalast reiten und dort Mussafas Geheimnisse entdecken?“, wollte Nasir wissen, während er ihre Knie anhob und sich zwischen ihre Beine schob. Aber noch war er nicht bereit. Stattdessen tropfte er Honig auf ihre empfindsamste Stelle, um ihn dann genüsslich mit der Zunge aufzunehmen, bis Sadie lustvoll aufstöhnte.
Erst dann hob er ihre Hüften an und drang langsam in sie ein. Er bewegte sich in ihr, rhythmisch und immer schneller. Nie hatte Sadie sich so lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick. So lebendig und so geliebt. So geschätzt. Die Wellen der Leidenschaft trugen sie ins Paradies, und auf dem Gipfel der Lust rief Sadie seinen Namen.
Unendliche Liebe stand in seinem Blick, als er jetzt den Kopf hob, um sie anzuschauen.
„Du bist so schön wie der Regen“, sagte er.
Und sie verstand ihn, den Beduinen, der in der Wüste lebte. Er ist doch ein Dichter, dachte sie, und sie wusste, dass sie ihn immer lieben würde. So wie sie sich von ihm über alle Maßen geliebt fühlte.
–ENDE–
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1. KAPITEL
„Verdammt, am Wagen hat jemand herumgebastelt“, fluchte Karim. Fieberhaft blickte er sich um, während er seine Fluchtmöglichkeiten abwägte und herauszufinden versuchte, wo sich die Bombe befand.
Er wünschte, er könnte unter seinen Sitz sehen. Er wünschte, er hätte seine Aktentasche nicht einfach auf die Rückbank geworfen, wo sie jetzt außer Reichweite lag. Aber vor allem wünschte er, er wäre nicht in dieses verdammte Auto gestiegen.
Leider besaß er keine Wunderlampe, und es tauchte auch kein Geist auf, der ihm drei Wünsche erfüllte.
Einen kurzen Augenblick lang saß Karim absolut regungslos da, während sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Als Erstes musste er herausfinden, wo sich der Auslöser befand. Würde der Wagen in die Luft fliegen, sobald er den Zündschlüssel umdrehte? Oder erst, wenn er ausstieg?
Vielleicht befand sich der Auslöser auch in der Tür, die noch offen stand. Möglicherweise hatte er überhaupt keine Chance. Vielleicht beobachtete ihn derjenige, der ihn umbringen wollte, aus einem der umliegenden Fenster. Beobachtete ihn mit einer Fernbedienung in der Hand.
„Ich bin der Wahrheit zu nahe gekommen.“ Karim sah zu den Fenstern hoch, konnte aus seiner Position jedoch nicht viel erkennen, und er traute sich nicht, sein Gewicht zu verlagern.
Jetzt wurde er wütend. Wenn er sterben musste, dann sollte es wohl so sein. Doch bei allem, was ihm heilig war, erst wollte er den Mörder seines Zwillingsbruders finden.
„Es tut mir leid, Aziz.“
Wenn er den Mörder nicht finden konnte, dann würde es niemand schaffen. Tariq, sein anderer Bruder, ging davon aus, dass Aziz’ Anwesenheit an der Ölquelle zur Zeit der Explosion nur ein Zufall gewesen war. Tariq glaubte immer an das Gute – er hatte von den Schattenseiten des Lebens nicht so viel mitbekommen wie er selbst. Außerdem war Tariq im Augenblick ohnehin nicht ganz zurechnungsfähig, weil er frisch verliebt und erst seit Kurzem verheiratet war.
Allerdings musste Karim sich eingestehen, dass er selbst auch nicht ganz zurechnungsfähig war. Schließlich sprach er regelmäßig mit seinem toten Zwillingsbruder. Manchmal hatte er Aziz’ Gegenwart im vergangenen Monat so leibhaftig gespürt, dass er nicht nur mit ihm geredet, sondern sogar eine Antwort erwartet hatte.
Aber Aziz war nicht mehr da, denn er war ermordet worden. Der Verlust seines Zwillingsbruders war für Karim eine ebenso schreckliche Erfahrung wie das Einbüßen seiner Sehkraft auf dem rechten Auge, damals vor zwanzig Jahren. Nur dass Aziz’Tod ihn viel härter getroffen hatte.
Zusammen mit seinem Bruder hatte er auch die Hälfte seiner Seele verloren. Und er wusste, dass er sie nicht zurückbekommen würde – auch wenn er den oder die Mörder fand – genauso wenig, wie er Aziz zurückbekommen würde. Trotzdem würde er diese Mistkerle nicht laufen lassen, selbst wenn es ihn das Leben kostete, sie aufzuspüren.
Eine Bombe!
„Ich hätte es voraussehen können.“ Aber in Gedanken war er mit den Entschädigungen beschäftigt gewesen, die er den Familien zahlen wollte, deren Angehörige zusammen mit seinem Bruder an der Ölquelle gestorben waren.
Wäre er nicht so in Gedanken versunken gewesen, als er aus dem MMPOIL Hauptsitz in Tihrin – Beharrains schnell wachsender Hauptstadt – gekommen war, hätte er bemerkt, dass der Sicherheitsposten nicht an seinem Platz war. Leider war er sich der Gefahr erst bewusst geworden, als er in den Wagen gestiegen war und das kleine blaue Kabelummantelungsteil auf der Fußmatte entdeckt hatte.
Jemand anders hätte sich vermutlich nichts dabei gedacht.
Aber seit seiner Geburt hatte man immer wieder versucht, ihn umzubringen, und es schon einige Male fast geschafft. Daher hatte er einen siebten Sinn entwickelt, wenn es darum ging, Vorboten des Todes zu erkennen.
Er blickte auf die Straße, wo die Autos keine dreißig Meter entfernt von ihm vorbeifuhren. Zum Glück kam im Moment niemand auf das Firmengelände, an dessen Eingang ein weiterer Wachmann in seinem Häuschen saß. Allerdings wandte er ihm den Rücken zu.
Jetzt hieß es handeln, solange er noch allein auf dem Parkplatz war. Er wollte niemanden mit in den Tod reißen.
„Auf geht’s.“ Konzentriert und äußerst vorsichtig tastete er unter dem Sitz entlang, wohl wissend, dass er dabei aus Versehen einen Draht bewegen und die Sprengladung auslösen könnte, wenn sie tatsächlich dort befestigt war.
Nein, dort war nichts. Weiter. Er beugte sich langsam vor und inspizierte die Unterseite des Armaturenbrettes.
„Mr. Abdullah?“ Die Stimme klang melodisch, sehr feminin und war in dieser angespannten Situation absolut fehl am Platz. „Entschuldigen Sie, Mr. Abdullah …“
Karim blickte auf und sah zu seinem Entsetzen eine ausländische Schönheit, die entschlossen auf ihn zukam.
Da sie englisch gesprochen hatte, antwortete er ihr in derselben Sprache. „Gehen Sie wieder hinein.“
„Man hat mir gesagt, dass ich Sie hier finde.“ Sie lächelte nervös und kam trotzdem näher, allerdings erbleichte sie sichtlich, als sie sein Gesicht besser sehen konnte. „Hören Sie, ich habe eine weite Reise hinter mir. Sie glauben ja nicht, wie schrecklich der Flug war. Ach, vergessen Sie den Flug. Aber das Essen …“, redete sie weiter. „Ich weiß, dass Sie sicherlich sehr beschäftigt sind, doch …“
„Verschwinden Sie von hier.“ Er bemühte sich nicht einmal, den Kopf zur Seite zu drehen, um seine Narbe zu verbergen, sondern sah die Frau direkt an. Das würde sie vielleicht abschrecken.
„Hören Sie, ich …“ Ihre Stimme geriet ins Wanken.
„Sie hören mir jetzt zu.“ Karim wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Außentemperatur betrug bestimmt gut dreißig Grad, und im Wagen war es noch heißer. Da er nur schnell in sein Büro gelaufen war, um ein paar Papiere zu holen, bevor er zum Kamelrennen weiterwollte, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, in die klimatisierte Tiefgarage zu fahren. Plötzlich brachen sein ganzer Frust und seine ganze Wut aus ihm heraus. „Machen Sie, dass Sie von hier wegkommen. Sofort!“
Die Frau hielt inne, aber nur kurz. In ihren großen braunen Augen flammte Entschlossenheit auf, während der Wüstenwind mit ihrem rotbraunen Haar spielte, das ihr in weichen Wellen über die Schultern fiel. Der helle Leinenrock, farblich passend zum hochgeschlossenen Oberteil, umspielte ihre Knöchel und unterstrich ihre schlanke Figur. Sie war schön wie ein Engel und zielstrebig wie eine Dienerin des Teufels.
Normalerweise genügten Karims zorniger Blick und sein drohender Tonfall, um selbst die hartgesottensten Männer zu vertreiben, doch unverständlicherweise lief die Frau nicht davon, sondern hob trotzig das Kinn. Sie war vielleicht vier Schritte von ihm entfernt und machte nicht die geringsten Anstalten, umzudrehen. „Ich möchte doch nur …“
Oh, verdammt, dachte Karim. „Hier ist eine Bombe …“, fuhr er sie an. Eine Bewegung an einem der Fenster hinter ihr ließ ihn instinktiv handeln.
Geschmeidig sprang er aus dem Wagen, hastete zu ihr und riss sie mit sich auf den Boden, wobei er sich bemühte, den Fall abzufedern. Dann rollte er sich so schnell wie möglich vom Auto weg.
Sie schrie die ganze Zeit und schlug auf ihn ein, während sie versuchte, sich mit aller Kraft gegen ihn zur Wehr zu setzen. Ihr langes Haar hatte sich zwischen ihnen verfangen, was ihr mit Sicherheit wehtat. Nur Bruchteile von Sekunden später erschütterte die Explosion den Parkplatz, als der Wagen in die Luft flog.
Stichflammen schossen empor. Eine fast unerträgliche Hitze rollte über sie hinweg, und dichter Rauch breitete sich aus.
Die Frau schrie noch lauter. Das bekam sogar Karim mit, obwohl die Explosion ihm in den Ohren dröhnte.
Kopf runter, dachte er nur und versuchte, die Fremde vor den brennenden Autoteilen zu schützen, die wie Wurfgeschosse durch die Luft katapultiert wurden. So stark und entschlossen, wie sie noch vor Sekunden ausgesehen hatte, so ängstlich und zart schien die Frau jetzt, als sie sich an ihn klammerte.
„Nicht bewegen“, sagte er nahe an ihrem Ohr, ohne seine eigene Stimme zu hören, weil ihn die Explosion halb taub gemacht hatte. „Es ist alles okay“, versuchte er die Frau zu beruhigen. Erleichtert atmete er durch, weil sie das Schlimmste überstanden hatten.
Schon im nächsten Moment sah er das Sicherheitspersonal aus dem Gebäude rennen.
„Schnell, einen Krankenwagen! Bringt den Scheich in Sicherheit!“
„Alles absichern! Alles absichern!“
„Sind Sie verletzt, Sir? Scheich?“
Karim ließ die Frau los und schüttelte den Kopf. Langsam wurde das Dröhnen in seinen Ohren schwächer. Geschockt und mit großen Augen starrte die Frau auf das Autowrack, das nur wenige Meter von ihnen entfernt stand. Ihre helle Haut war regelrecht weiß geworden und wirkte schon fast durchscheinend, abgesehen von einigen Schmutzspuren.
„Was ist passiert?“ Sie presste eine Hand auf ihren Bauch und rang nach Atem.
Kein Wunder, bei dem Sturz war ihr wohl die Luft weggeblieben.
Nachdem Karim sie auf sichtbare Verletzungen untersucht und keine gefunden hatte, warf er einen Blick auf den zerstörten Wagen und fluchte innerlich. Das war knapp gewesen. Zu knapp. Aziz’Tod beschäftigte ihn einfach immer noch und hielt ihn davon ab, anderen Dingen die nötige Aufmerksamkeit zu widmen. Er musste sich von seiner Trauer lösen, musste die Erinnerung an das brennende Bohrloch verbannen – an das Feuer, das tausendmal größer gewesen war als das, was hier auf dem Parkplatz loderte. Er durfte sich nicht ablenken lassen; sonst wäre er in noch größerer Gefahr. Und doch musste er herausfinden, wer Aziz umgebracht hatte.
Der firmeneigene Krankenwagen raste über den Parkplatz auf sie zu.
„Mir geht es gut. Nehmen Sie sie mit.“ Was auch immer die Frau von ihm gewollt hatte, im Augenblick hatte Karim keine Zeit, sich mit ihr zu befassen.
Er hatte arabisch gesprochen, doch offenbar hatte sie seine Körpersprache verstanden, denn sie begann zu protestieren.
„Nein, ich brauche keinen Arzt. Wirklich nicht.“ Sie war durcheinander und verängstigt und außerdem ziemlich geschockt, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen. Ihr Kinn zitterte. „Ich will nicht ins Krankenhaus.“ Sie machte ein paar Schritte rückwärts. „Ich fahre nicht mit.“
Diese Frau zeigte eine tief verwurzelte Abneigung dagegen, das zu tun, was man ihr sagte. Selbst wenn es zu ihrem Besten war.
Karim war jedoch nicht in der Stimmung, auf ihre Launen Rücksicht zu nehmen. „Steigen Sie ein.“
Sogar das Sicherheitspersonal erstarrte beim harten Klang seiner Stimme.
„Nein“, protestierte sie temperamentvoll.
Er kniff die Augen zusammen. Hatte sie gerade mit dem Fuß aufgestampft oder nur die Knie gebeugt?
Er hatte sich sehr bemüht, ihr nicht wehzutun, als er sie zu Boden riss, und sie sah auch nicht verletzt aus. Inzwischen atmete sie sogar wieder normal. Ihre Kleidung war leicht ramponiert, wies aber nur wenige Flecken auf. Am schlimmsten sah ihr Haar aus, das völlig zerzaust und voller Sand war. Die Wüstenwinde tobten seit Tagen und hatten den Parkplatz und auch den Rest der Stadt mit einer Sandschicht bedeckt.
Zufrieden stellte Karim fest, dass die Sicherheitsleute einen Kreis um sie gebildet hatten und auf Anweisungen warteten. Sie würden die Frau notfalls mit Gewalt wegbringen; er müsste nur kurz nicken. Eigentlich sollte er es tun, denn im Moment gab es wirklich Wichtigeres, als sich um eine sture Frau zu kümmern.
„Okay. Kein Krankenhaus“, sagte er stattdessen. „Aber steigen Sie ein. Wer auch immer hierfür verantwortlich ist, hält sich vielleicht noch in der Nähe auf.“
Sie erbleichte noch mehr, wenn das überhaupt möglich war, und stieg in den Krankenwagen. Karim folgte ihr nach kurzem Zögern. Nicht weil er um sein Leben bangte, sondern aus Sorge, dass der Attentäter, wenn er sich entschloss, auf ihn zu schießen, versehentlich auch einen seiner Männer treffen könnte. Es war also besser, nicht als lebende Zielscheibe herumzustehen.
„Wir können Sie zu Ihrem Hotel bringen. Setzen Sie sich, bitte.“ Er deutete auf die Rollliege, während er selbst stehen blieb und sich an einem Gurt festhielt, als das Fahrzeug losfuhr. Dann nickte er fragend zu dem Handy des Sanitäters.
Der reichte es ihm sofort. „Natürlich, Sir.“
Sein Sicherheitschef war nach dem ersten Klingeln in der Leitung.
„Wie sind der oder die Täter hereingekommen? Ich möchte sofort informiert werden, sobald Sie etwas herausgefunden haben“, sagte Karim zu dem Mann auf Arabisch. „Ich will, dass das ganze Gelände hermetisch abgeriegelt wird, bis jeder, der sich im Gebäude befindet, überprüft wurde. Und mailen Sie mir sofort die Videoaufzeichnungen von den Überwachungskameras.“
„Ja, Sir.“
Er beendete das Telefonat und gab das Handy zurück, bevor er sich auf die fremde Frau konzentrierte, die ihn misstrauisch musterte. Sie sah sogar noch schöner aus, als er auf den ersten Blick bemerkt hatte – hohe Wangenknochen, zarte Gesichtszüge und goldbraune Augen. Augen, die Wachsamkeit, einige Geheimnisse und ein gewisses Maß an Entschlossenheit verrieten.
Bei Karim machte es Klick.
Presse.
Ein nicht so disziplinierter Mann hätte jetzt gestöhnt. Wahrscheinlich wollte sie ein Interview für irgendein ausländisches Blatt mit ihm führen. Es war einfach Pech, dass sie ihn in diesem ungünstigen Augenblick erwischt hatte. Jetzt gab es wohl keine Möglichkeit mehr, das Attentat vor der Presse geheim zu halten. Er würde sie nicht mehr abschütteln können. Aber er musste sich um andere Dinge kümmern, was bedeutete, dass er sie so schnell wie möglich aus seinem Leben verbannen musste.
„In welchem Hotel sind Sie abgestiegen?“
Sie holte tief Luft und richtete sich auf. „Zuerst muss ich mit Ihnen reden. Ich suche Aziz.“
Karim ballte die Hände zu Fäusten. Und zwang sich dann, sie wieder zu lösen. Also doch keine Reporterin. Aziz. Natürlich. Er hätte es wissen müssen.
Aziz war immer der glücklichere von ihnen beiden gewesen, der Frauenschwarm, oder, wie einige westliche Zeitungen ihn einmal genannt hatten, der Playboy-Scheich. Aziz war in der High Society von Cannes und Monaco in seinem Element gewesen, und sein Haus in Miami hatte vielen Menschen – unter anderem auch diversen Hollywood-Stars – offen gestanden. Er hatte ein Leben auf der Überholspur geführt und die unterschiedlichsten Interessen ausgelebt, vom Jachtrennen bis hin zur Wüstenarchäologie.
„Und wer sind Sie?“
„Julia Gardner.“ Sie streckte die Hand aus. Inzwischen hatte sie wieder ein bisschen Farbe im Gesicht. Ihre Wangen schimmerten zartrosa.
Karim rührte sich nicht.
Sofort zog sie ihre Hand zurück. „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist einfach Gewohnheit, und es fällt mir schwer, mir all diese seltsamen Regeln zu merken.“ Sie schloss den Mund. Jedoch nur für eine Sekunde. „Ich wollte damit nicht sagen, dass Ihr Land seltsam ist. Nur für mich. Besser gesagt ist es neu und unbekannt. Ich …“
„Ich bin nicht beleidigt.“
„Sie sehen genauso aus wie Ihr Bruder.“ Die Worte platzten aus ihr heraus, bevor sie die Lippen schnell wieder aufeinanderpresste.
Seine Laune verdüsterte sich. Vielleicht hatte es einmal eine Zeit gegeben, in der Aziz und er sich ähnlich gesehen hatten – schließlich waren sie eineiige Zwillinge. Aber jetzt hatte schon seit Langem niemand mehr gewagt, sie zu vergleichen, genau genommen seit dem Unfall, den er als Junge gehabt hatte. Dabei war er auf dem rechten Auge erblindet, und seitdem verunstaltete eine Narbe sein Gesicht. „Kannten Sie Aziz gut?“
Sie wich seinem Blick aus.
Also fiel es auch Julia Gardner nicht leicht, ihm ins Gesicht zu schauen, trotz des Wagemuts, den sie vorhin gezeigt hatte. Er widerstand dem Impuls, sich wie sonst halb abzuwenden.
„Wir haben uns vor einigen Monaten in Baltimore kennengelernt“, antwortete sie. „Ich konnte ihn nicht erreichen und bin hergekommen, um … Hören Sie, ich möchte nur mit ihm reden. Der Mann an der Rezeption sagte mir, ich sollte Sie fragen.“ Sie hatte die Hände auf ihrem Schoß fest miteinander verschlungen, doch die Schultern waren gestrafft.
„Aziz ist nicht mehr da.“ Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Die Bilder, die vor seinem inneren Auge auftauchten, schmerzten jedes Mal aufs Neue. Er hatte seinem Zwillingsbruder nähergestanden als sonst jemandem auf der Welt. Die Wut über die Ungerechtigkeit von Aziz’ Tod war auch in den vier Wochen, die seit der Beerdigung vergangen waren, nicht abgekühlt. Und sein Wunsch, den oder die Mörder zu finden, war nicht geringer geworden.
Um Julia Gardners Mundwinkel bildeten sich kleine Sorgenfalten, die sie mit einem Lächeln zu verbergen suchte. „Wann kommt er zurück?“
Karim holte tief Luft. „Es gab letzten Monat eine Explosion an einer Ölquelle.“
Er konnte erkennen, wann sie es schließlich begriff. Schock und Schmerz verdunkelten ihre Augen. Sie stand aufgeregt auf und presste eine Hand auf ihren Bauch. Als sie die hübschen Lippen öffnete, kam kein Ton heraus. Wieder wich die Farbe aus ihrem Gesicht, und dann schwankte sie.
Karim fing sie gerade noch auf und legte sie auf die Trage.
„Sie ist in Ohnmacht gefallen, Sir.“ Der Sanitäter, der in einer Ecke gesessen und sich möglichst unsichtbar verhalten hatte, um ihre Privatsphäre nicht zu stören, trat zu ihnen und schloss Julia sofort an einen kleinen Monitor an, der ihre Herzfrequenz anzeigte.
Ohnmächtig. Karim blinzelte und ließ Julia los, bevor er von ihr wegtrat. Er hatte keine Zeit für so etwas. Er hatte keine Zeit für sie. Punkt.
Und auf keinen Fall würde er zulassen, dass sie Aziz’ Andenken mit einem Skandal beschmutzte. Er konnte sich denken, warum sie hier war. Sie war nicht die Erste. Auch andere Frauen waren hinter Aziz her gewesen, wenn er aus dem Ausland zurückgekommen war. Sie wollten an dessen Reichtum teilhaben und spekulierten darauf, eine von Beharrains reichen Ölprinzessinnen zu werden.
Diese Dame war zu spät gekommen. Karim beobachtete sie. Miss Gardner mochte es vielleicht noch nicht wissen, aber sie würde mit dem nächsten Flugzeug das Land verlassen.
Es klang ein bisschen verrückt, doch er musste zugeben, dass er sich schon darauf freute, sich noch ein paar Runden lang mit ihr auseinanderzusetzen, bevor sie – stur wie sie war – diese Entscheidung akzeptierte.
Gern hätte er ihr jetzt dieses Ultimatum gestellt, doch noch immer regte sie sich nicht.
Sein Unmut verwandelte sich in Besorgnis. Sie sah wirklich ziemlich verletzlich aus, weiß wie eine Wand und das Haar völlig zerzaust. Fast wie ein gefallener Engel. „Was ist mit ihr?“
Da hatte er es schon lieber, wenn sie ihr Kinn vorstreckte und ihn zornig anfunkelte … auch wenn das nur Ärger bedeutete.
Doch dazu würde er es nicht kommen lassen.
„Entweder liegt es an dem Schock oder an der Hitze. Vermutlich ist sie an unser Klima nicht gewöhnt.“ Der Sanitäter versorgte sie mit einer Infusion, wobei er sich bemühte, sie möglichst nicht zu berühren. Dann nahm er ihr mehrere Phiolen Blut ab. „Wir sollten sie ins Krankenhaus bringen, um die erforderlichen Tests zu veranlassen.“
Karim betrachtete sie. Sie hatte nicht ins Krankenhaus fahren wollen, hatte sich heftig dagegen gewehrt. Und er hatte ihr versichert, dass er sie nicht dorthin bringen würde. „Rufen Sie Dr. Jinan an, und sagen sie ihr, dass sie zu mir nach Hause kommen soll. Sie können das Blut in die Klinik bringen und sich melden, sobald die Ergebnisse vorliegen.“
Er würde den störrischen Engel mit nach Hause nehmen.
Die leise Stimme in seinem Kopf, die ihm zuflüsterte, dass er diese Entscheidung bestimmt noch bereuen würde, ignorierte er.
Julia erwachte in einem fremden Bett, in einem ihr unbekannten und lächerlich opulent eingerichteten Zimmer. Irritiert stellte sie fest sie, dass eine Infusionsnadel in ihren Arm steckte. Als sich dann noch eine fremde Frau über sie beugte, geriet sie eine Sekunde lang in Panik und sah sich hastig um, bevor sie schnell eine Hand unter die Decke schob und ihren Bauch betastete. Erleichtert stellte sie fest, dass dort alles normal schien und sie keine Schmerzen verspürte. „Was ist passiert?“
„Hallo, ich bin Dr. Jinan.“ Die Frau lächelte. Sie trug eine dunkelblaue, mit Goldfasern durchzogene Abaya, aber keinen Schleier. Mit ihren intelligenten Augen, die mit Kajal umrandet waren, sah sie Julia freundlich an. „Sie waren in der Nähe einer Explosion und sind dann bewusstlos geworden.“
Erinnerungsfetzen tauchten in Julias Gedächtnis auf, während sie die Seidendecke höher zog und sich noch einmal umschaute. Der dunkelrote Stoff war genauso prachtvoll wie der Rest der Einrichtung. „Wo bin ich?“
„Sie sind Gast von Scheich Karim Abdullah in seinem Palast in Tihrin. Eigentlich müsste es Ihnen gut gehen, denn Sie haben einen kräftigen Puls. Und sobald diese Infusion durchgelaufen ist, können wir die Nadel entfernen. Fühlen Sie sich besser?“
„Danke, ja.“ Julia setzte sich auf, um es zu beweisen. Die Vorstellung, dass eine fremde Ärztin sie untersucht hatte, während sie bewusstlos gewesen war, gefiel ihr nicht. Sie wollte nicht, dass irgendjemand etwas von ihrem Geheimnis erfuhr.
„Haben Sie heute genügend gegessen und getrunken?“, fragte Dr. Jinan.
Julia bemerkte das Tablett mit Essen, das auf einem niedrigen Tisch hinter der Frau stand. Frisches Obst und andere Häppchen, die exotisch und nicht identifizierbar aussahen und ihr im Augenblick nicht den geringsten Appetit machten, lagen darauf. In letzter Zeit schwankte sie ständig zwischen dem Gefühl, ausgehungert zu sein, und latenter Übelkeit. Jetzt verspürte sie eher Letzteres.
„Ja, danke.“ Sie atmete tief durch, um das Unwohlsein in ihrem Magen zu vertreiben.
„Bitte denken Sie daran, viel Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Unsere Sommer sind unbarmherzig heiß. Ich hoffe, dieser kleine Zwischenfall wird Sie nicht davon abhalten, unser schönes Land zu genießen.“ Die Ärztin lächelte. „Ah, es sieht so als, als wäre die Infusion leer. Kommen Sie, ich nehme sie Ihnen ab.“ Sie zog die Nadel heraus, ohne dass es wehtat, und presste einen Wattebausch auf die kleine Wunde. „Beugen Sie Ihren Ellenbogen, und lassen Sie ihn für einige Minuten dort.“
Sie stand auf und legte ihre Instrumente in den altmodischen schwarzen Arztkoffer. „Ich komme morgen wieder, um nach Ihnen zu sehen. Versuchen Sie, bis dahin so viel Ruhe wie möglich zu bekommen.“
„Danke, aber das wird nicht nötig sein.“ Wenn Aziz nicht mehr lebte, bestand kein Grund, noch länger im Land zu bleiben. „Ich werde abreisen.“
Dr. Jinan lächelte, als wäre Julia ein trotziges Kind. Sie wirkte souverän und selbstbewusst, und damit stellte sie Julias Vorurteil über die Frauen von Beharrain infrage. Aber Ausnahmen bestätigen ja die Regel, überlegte sie.
Es blieb ihr keine Zeit, weiter über die Ärztin nachzudenken, denn Karim Abdullah kam herein. Fast schien es, als hätte er draußen gewartet. Er blieb an der Tür stehen und wechselte ein paar Worte mit Dr. Jinan.
Julia beobachtete ihre Gesichter, konnte sich aber keinen Reim auf ihr Gespräch machen, da sie arabisch sprachen. Wussten sie es? Das konnte nicht sein. Niemand konnte bei ihrem Anblick erraten, dass sie schwanger war, nicht einmal eine Ärztin, da war sie sich ziemlich sicher.
Aziz hätte sie ihr Geheimnis anvertraut. Vermutlich. Das war jedenfalls der Grund gewesen, weshalb sie hergekommen war. Er war der Vater ihres Kindes und hatte ein Recht darauf, es zu erfahren, obwohl er jeden Kontakt zu ihr abgebrochen hatte. Jedenfalls hatte sie das geglaubt. Jetzt wusste sie ja, warum er ihre Anrufe nicht beantwortet hatte. Der Schock über seinen Tod erschütterte sie zutiefst.
Es zerriss ihr fast das Herz. Unglaublich, dass Aziz nicht mehr lebte. Noch nie hatte sie jemanden gekannt, der so vor Lebensfreude gesprüht hatte und der Welt auf so charmante Art und mit offenen Armen begegnet war.
Er hatte nicht nur sie, sondern viele Menschen mit seinem Charme bezaubert; das hatte sie im Internet herausgefunden. Neugierig hatte sie Nachforschungen angestellt, nachdem er nach Hause zurückgekehrt war, und sie hatte ernsthaft überlegt, seine Einladung anzunehmen, ihn in Beharrain zu besuchen.
In der Regenbogenpresse waren unzählige Bilder von ihm zu finden gewesen, und man bezeichnete ihn als den Playboy-Scheich. Das hatte sie enttäuscht, auch wenn Aziz ihr keine Versprechungen gemacht hatte. Die Informationen genügten jedoch, um ihr bewusst zu machen, dass ihre kurze Affäre nichts weiter als ein paar Tage Vergnügen mit einem exotischen Fremden gewesen waren. Sie schaffte es, Aziz aus ihren Gedanken zu verbannen, bis der Schwangerschaftstest positiv ausgefallen war.
Sie hatte einige Tage gebraucht, um das zu verdauen. Dann hatte sie erfolglos versucht, Aziz telefonisch zu erreichen. Hätte sie seinen Namen noch einmal gegoogelt, hätte sie wohl von seinem Tod erfahren und wäre nicht hierhergekommen … zu seinem furchteinflößenden Bruder.
In einigen Berichten, die sie gelesen hatte, wurde auch Aziz’ Zwillingsbruder erwähnt. Man hatte ihn den dunklen Scheich genannt, ohne das weiter zu erklären, und sie hatte sich schon gefragt, was dahintersteckte. Und jetzt befand sie sich im Haus des dunklen Scheichs. Sie sah sich um. Nein, es war der Palast des dunklen Scheichs. Du meine Güte, dachte Julia, das klingt ja wie ein Schauerroman.
Sie hatte sich vorgestellt, dass sie Aziz besuchen würde, um herauszufinden, was er von der Aussicht hielt, Vater zu werden. Bevor sie nicht wusste, was für ein Mann er wirklich war, hatte sie nicht vorgehabt, ihm von der Schwangerschaft zu erzählen. Die Zeit, die sie in Baltimore zusammen verbracht hatten, war viel zu kurz gewesen.
Sie hatten sich einige Male verabredet und eine leidenschaftliche Nacht zusammen verbracht, bevor er am nächsten Tag abgereist war. Damals hatte sie sich eingebildet, ein bisschen in ihn verliebt zu sein, und geglaubt, dass Aziz ihre Gefühle erwiderte. Inzwischen war sie sich ziemlich sicher, dass sie ihm nicht viel bedeutet hatte.
Trotzdem – er war der Vater, und sie hatte noch einen letzten Versuch unternehmen wollen, und sei es auch nur, um später ihrem Kind sagen zu können, dass sie es wenigstens probiert hatte. Ihre eigenen Eltern hatten bei der Erziehung ihrer Kinder gründlich versagt. Julia hatte sich geschworen, es besser zu machen und ihrem Baby Sicherheit zu bieten.
Sie war hierhergekommen, um zu sehen, wie Aziz sich in seiner eigenen Umgebung verhielt. Sollte ihr das gefallen, hätte sie ihm die Wahrheit gesagt. Aber erst dann. Was auch immer geschah, sie würde ihr Baby beschützen und es niemals weggeben.
„Dr. Jinan sagt, es geht Ihnen besser.“ Karim kam zu ihr, nachdem die Ärztin gegangen war. Er sah nicht gut aus, nicht mit dieser Narbe auf der Wange. Aber er besaß eine starke, maskuline Ausstrahlung, mit der er sie in seinen Bann zog.
Er blieb in angemessenem Abstand zum Bett stehen und sah größer und härter als Aziz aus, auf jeden Fall gefährlicher. Wo sich auf Aziz’ Gesicht Humor, Schalk und eine gewisse durchaus reizvolle Unbekümmertheit gezeigt hatten, strahlte Karim Düsterkeit aus. Und Julia glaubte nicht, dass das nur auf die Narbe zurückzuführen war.
Er hatte sich umgezogen, trug einen sauberen, perfekt gebügelten Anzug, sein Haar war frisch gekämmt.
Im Vergleich zu ihm kam Julia sich schmutzig und verschwitzt vor, aber davon würde sie sich nicht aufhalten lassen.
„Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Mr. Abdullah.“ Froh, dass niemand sie ausgezogen hatte, schlug sie die Decke zur Seite und schwang die Beine über die Bettkante, bevor sie nach ihren Schuhen Ausschau hielt. Da. Sie schlüpfte hinein. „Entschuldigen Sie all die Unannehmlichkeiten, die ich Ihnen bereitet habe.“
Da Aziz nicht mehr da war, hatte sie weder die Absicht, einen Tag länger hierzubleiben, noch seiner Familie von dem Baby zu erzählen. Vielleicht war das nicht ganz richtig, aber diese fremde Kultur verunsicherte sie und machte sie misstrauisch, und Aziz’ Zwillingsbruder vertraute sie auch nicht unbedingt. Er sah aus, als könnte – und würde – er das Gesetz notfalls selbst in die Hand nehmen. Und er war ein Scheich, Sohn eines Herrschers, genau wie Aziz es gewesen war. Vermutlich besaß er ziemlich viel Macht.
Wenn es achtzehn war, dann würde Julia die Wahrheit enthüllen und ihrem Kind die Entscheidung überlassen, ob es die Familie des Vaters kennenlernen wollte oder nicht.
„Könnten Sie mir wohl ein Taxi rufen?“ Sie lächelte Karim an und versuchte, sich von ihm nicht einschüchtern zu lassen.
Da sie selbst aus einfachen Verhältnissen stammte, hatte sie sich ihr halbes Leben lang von reichen und mächtigen Menschen einschüchtern lassen. Aber diese Angst hatte sie schnell überwinden müssen, als sie angefangen hatte, für eine Wohltätigkeitsorganisation zu arbeiten, denn dort hatte sie ständig mit sehr einflussreichen Leuten zu tun gehabt. Und im Laufe der Zeit hatte sie gelernt, dass auch diese Menschen – genau wie alle anderen – mit ihren Ängsten und Schwächen zu kämpfen hatten.
Bei Karim konnte sie allerdings wenig Ängste und Schwächen entdecken. Er hatte diesen Vorfall mit der Autobombe völlig cool weggesteckt, während die Erinnerung an das Attentat ihr Herz noch immer schneller schlagen ließ.
„Darf ich fragen, wie Ihre Pläne aussehen?“ Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und starrte sie mit seinen dunklen Augen an. Er hätte auch aus Stein gemeißelt sein können, so unbeweglich wirkte er. Aber er war schnell – Julia erinnerte sich, wie er aus seinem Wagen auf sie zugesprungen war. Insgesamt war er eine beeindruckende Persönlichkeit.
Er gehört zu der Sorte Männer, denen man am besten aus dem Weg geht, dachte sie und schluckte nervös.
„Ich fahre ins Hotel zurück und fliege heute Abend ab, wenn ich einen Flug bekomme. Es tut mir wirklich leid, dass Ihr Bruder verstorben ist.“ Das war die Wahrheit, und Julia brauchte noch Zeit, um mit dieser unerwarteten Neuigkeit zurechtzukommen. Aber zunächst einmal musste sie sich Karim Abdullahs durchdringendem Blick entziehen.
„Könnten Sie mir vielleicht erzählen, warum Sie nach ihm gesucht haben?“ Seine Stimme klang ruhig und gelassen; allerdings verriet ein Unterton, dass er ein Mann war, mit dem man sich besser nicht anlegte.
Diese Botschaft war unmissverständlich.
„Wir waren befreundet. Ich dachte, ich sage mal Hallo. Wir haben uns eine Weile nicht gesehen, da wollte ich hören, wie es ihm geht. Sie wissen schon …“ Sie lächelte gewinnend.
Er musterte sie eingehend, und Julia wurde das Gefühl nicht los, dass Karim sie durchschaute. Es gefiel ihr überhaupt nicht, wie nervös sie das machte. Das hatte auch nichts mit seiner Narbe zu tun, die ihn trotz seines eleganten Anzugs wie einen Wüstenkrieger aussehen ließ. Nein, es war die überwältigende Ausstrahlung von Macht, die ihr Angst machte.
„Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.“ Sie stand auf und trat um ihn herum, wobei sie schon darauf gefasst war, von ihm aufgehalten zu werden.
Doch er ließ sie gewähren. „Wollten Sie Aziz erzählen, dass Sie mit seinem Kind schwanger sind?“
Julia hatte das Zimmer bereits halb durchquert, doch er hätte keine effektiveren Worte wählen können, um sie aufzuhalten. Sie war so erschrocken, dass sie es nicht wagte, sich umzudrehen, aus Angst, was er aus ihrer Miene erkennen würde.
„Ich bin nicht …“
„Der Sanitäter hat Ihnen im Krankenwagen Blut abgenommen. Das Krankenhaus hat mir die Ergebnisse mitgeteilt“, sagte er mit eisiger Stimme. „Sie sind nicht die erste Frau, die nach Aziz’ Eskapaden im Ausland hier auftaucht. Ich gehe davon aus, dass Sie hergekommen sind, um Geld zu fordern?“
Sie zuckte zusammen. „Es ist nicht Aziz’ Kind“, log sie. Sie würde auch allein zurechtkommen. Auf keinen Fall wollte sie, dass der dunkle Scheich irgendeine Art von Macht über sie ausübte.
„Das dachte ich mir schon, aber ich wäre mir gern sicher. Ich möchte die Angelegenheit ein für alle Mal abschließen und hoffe, dass Sie nichts gegen einen DNA-Test haben, sobald das Kind geboren ist.“
Bis dahin wäre sie längst wieder in den Staaten, geschützt durch amerikanisches Recht. Sie würden ihr das Baby nicht mehr wegnehmen können, selbst wenn sie sie fanden. Allerdings wollte sie sicherstellen, dass ihnen das gar nicht erst gelang.
„Nein, natürlich nicht.“ Sie bemühte sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck und warf Karim einen Seitenblick zu.
Seine Miene war undurchschaubar, doch seine Augen wirkten noch dunkler. „Gut. Ich hoffe, Ihnen werden Ihre Räume gefallen. Heute Nachmittag stelle ich Ihnen das Personal vor. Sie können sich dann ein persönliches Dienstmädchen aussuchen, das Ihnen während Ihres Aufenthaltes hier zur Hand geht.“
Julia blieb die Luft weg. Entgeistert starrte sie ihn an. War er völlig verrückt geworden? „Ich bleibe nicht hier.“ Das wollte sie schon einmal klarstellen.
Karim hielt einen Moment lang inne. „Nicht schlecht. Das ist ja mal eine neue Strategie. Umkehrpsychologie.“ Er neigte den Kopf und lächelte leicht. „Das muss ich Ihnen lassen, Sie sind klüger als die anderen Frauen. Aber ob Sie lieber bleiben oder nicht, spielt keine Rolle. Ihr Kind könnte der Enkel des Königs sein und wäre somit ein möglicher Thronfolger hier in Beharrain.“ Er musterte sie aufmerksam.
Julia spürte, dass ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie hatte gewusst, dass Aziz mit dem König verwandt war, aber er hatte ihr auch erzählt, dass keine enge Beziehung zwischen ihnen bestand. Außerdem hatte der König einen Sohn. An die Thronfolge hatte sie überhaupt nicht gedacht. Das war nichts, woran man in ihren Kreisen viele Gedanken verschwendete.
„Das haben Sie sicher schon in Betracht gezogen“, fuhr er fort. „Ich hoffe, Sie werden nicht enttäuscht sein, wenn Sie hören, dass ein Kind, selbst wenn es wirklich Aziz’ Sohn sein sollte, nicht in vorderster Linie der Thronfolge steht. Aber trotzdem in der Folge. Sie müssen verstehen, dass ich Ihnen nicht erlauben kann, das Land zu verlassen, bis die Vaterschaft geklärt ist. Das verbietet unser Gesetz, es sei denn, der Vater entscheidet etwas anderes. Aziz lebt nicht mehr, und somit bin ich als sein Bruder verantwortlich für Sie und Ihr Baby.“
Fassungslos starrte Julia ihn an. Es kam ihr vor, als würde ihr der Boden unter den Füßen entzogen. Sie verlor die Kontrolle, und das war etwas, wovor sie am meisten Angst gehabt hatte. Sie hätte definitiv nicht hierherkommen sollen.
„Das ist doch verrückt. Ich habe nichts mit Ihnen zu tun. Sie können mich nicht hier festhalten. Ich bin amerikanische Staatsbürgerin.“ Sie machte ein paar Schritte rückwärts Richtung Tür.
„Sie sollten wissen, dass bei uns die beharrainischen Gesetze mehr zählen als die eines anderen Landes, das Tausende von Meilen entfernt liegt.“
War das eine Drohung, die da in seiner eisigen Stimme mitschwang?
Julia bewegte sich weiter auf die Tür zu, erleichtert, dass Karim ihr nicht folgte. Selbst als sie den Flur erreichte und nach links lief, ohne genau zu wissen, wo sich der Ausgang befand, machte er keine Anstalten, sie festzuhalten. Zum Glück, denn sie wollte einfach nur fort von ihm. Diese ganze Reise entwickelte sich zu einem schlimmen Albtraum. Sie musste von hier weg!
Es dauerte nicht lange, bis sie das Marmorfoyer des Palastes erreicht hatte. Die Eingangstür war nicht abgeschlossen, aber vor dem schmiedeeisernen Tor, das zur Straße führte, standen zwei bewaffnete Männer Wache.
„Entschuldigen Sie“, sagte sie, als keiner von Ihnen Anstalten machte, aus dem Weg zu gehen. Vielleicht sprachen sie ja auch kein Englisch.
Macht Platz. Bitte, macht das Tor auf. Sie wollte verschwinden, bevor der dunkle Scheich sich entschloss, ihr doch noch zu folgen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie so einfach gehen ließ. Besorgt blickte sie sich um und sah dann wieder die Männer an, die genauso unüberwindbar aussahen wie die mehr als zwei Meter hohe Mauer, die das Grundstück umgab.
„Ich muss gehen“, sagte sie langsamer und lauter, obwohl sie wusste, dass es wohl keinen Unterschied machte. „Bitte.“ Sie deutete zum Tor. Wieso verstanden die Männer nicht, was sie wollte?
„Sie dürfen den Palast nur in Begleitung von Scheich Abdullah verlassen“, sagte einer von ihnen schließlich, ohne sie anzuschauen.
Die Sprachbarriere war also nicht das Problem.
Entsetzt rang Julia nach Atem, während sich Verzweiflung in ihr ausbreitete – Verzweiflung, Angst und Wut. Sie hätte nicht herkommen sollen. Sie hatte ihrem Kind Sicherheit bieten wollen. Sicherheit inmitten einer Familie, was sie selbst niemals erlebt hatte. Aber jetzt begriff sie, dass das nicht möglich war. Um ihr Kind in Sicherheit zu wissen und um es auf jeden Fall bei sich zu behalten, musste sie flüchten, und zwar so weit weg von hier wie möglich. Niemals würde sie ihr Baby jemand anderem anvertrauen.
Es musste doch einen Weg geben. Sie weigerte sich, zu akzeptieren, dass sie zusammen mit ihrem ungeborenen Kind die Gefangene in einem fremden Land war. Eine Gefangene des dunklen Scheichs.







2. KAPITEL
Julia kämpfte auf verlorenem Posten. Scheich Karim Abdullahs Palast wurde besser bewacht als das Pentagon. Aber sie gehörte nicht zu den Menschen, die so schnell aufgaben.
Da sie sich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass sie ebenerdig keine Fluchtmöglichkeit finden würde, war sie hinaufgegangen und schlich jetzt durch den dunklen Flur im zweiten Stock. Sie war sich nicht einmal sicher, worauf sie hoffte, vielleicht einen großen Baum, der bis an einen der Balkons heranreichte. Auf jeden Fall war es besser, etwas zu probieren – was auch immer – als untätig in ihrem goldenen Käfig zu sitzen und vor Selbstmitleid zu zerfließen, wie sie es den ganzen Abend lang getan hatte.
Sie ärgerte sich, dass die Schwangerschaftshormone sie so weinerlich machten. Dies war nicht die richtige Zeit, um Schwäche zu zeigen. Aber sie war emotional erschöpft und unglaublich hungrig. So hungrig, dass sie schon befürchtete, das laute Knurren ihres Magens könnte sie verraten.
Verstohlen schlich sie über den Flur und blieb vor der ersten Tür stehen. Vorsichtig stieß sie sie einen Spalt weit auf und sah sich in dem üppig ausgestatteten Wohnzimmer um. Es wirkte wie eine Suite, von der andere Türen abgingen. Die kunstvollen Holzmöbel waren atemberaubend, auch wenn Julia die Farben der kostbaren Stoffe im Mondlicht nicht richtig erkennen konnte.
Ihr Blick fiel auf ein Telefon, das auf einem kleinen achteckigen Tisch lag. Ihr amerikanisches Handy funktionierte hier nicht, und in ihrem Zimmer gab es kein Telefon. Leider kannte sie die Nummer der amerikanischen Botschaft nicht auswendig; daher wählte sie eine Null, in der Hoffnung, an eine Vermittlung zu geraten. Nichts geschah.
Sie versuchte es mit null-null, während ihr Magen sich weiter meldete. Kein Klingelton. Null-eins. Nur eins. Eins-eins. Eine geisterhafte Stimme sagte etwas auf Arabisch, und dann war die Leitung wieder tot. Frustriert biss Julia die Zähne zusammen und nahm sich dann eine Banane aus der Obstschale, die neben dem Telefon stand. Nach dem ersten Bissen hätte sie fast aufgestöhnt, weil der süße Geschmack so himmlisch war.
Das Tablett mit dem Essen hatte man am Nachmittag auf ihren Wunsch hin entfernt, weil ihr vom Duft der exotischen Speisen übel geworden war. Aus Prinzip hatte sie dann das Abendessen ausgeschlagen – was sich im Nachhinein als nicht sonderlich schlau erwiesen hatte.
Sie nahm sich eine weitere Banane und steckte sie gerade in ihr T-Shirt, als sie ein leises Geräusch hinter einer der Türen wahrnahm. Sie erstarrte und wollte schon davonlaufen, bevor sie sich anders entschied. Sie musste einen Balkon finden, einen Fluchtweg.
Um möglichst wenig Lärm zu machen, wählte sie eine Tür, die halb offen stand, und plötzlich befand sie sich in einem geräumigen Schlafzimmer mit einem großen Doppelbett. Die schwarze Bettwäsche sah nicht so aus, als hätte jemand darin gelegen. Ein paar Papiere lagen auf dem Nachtschrank neben einem Buch.
Julia zuckte zusammen, als sie noch einmal das Geräusch vernahm, das sie eben schon gehört hatte. Es kam, wie sie feststellte, aus dem angrenzenden Badezimmer. Dort war das Licht an, und es lief Wasser. Sie blickte in einen deckenhohen vergoldeten Spiegel an der Badezimmerwand, und das Bild, das sich ihr präsentierte, ließ sie den Atem anhalten und wie erstarrt stehen bleiben. Nur mit Mühe gelang es ihr, das Stück Banane, das sie noch im Mund hatte, hinunterzuschlucken.
Karim stand in einer offenen Dusche, die mit schwarzen Mosaiksteinen gefliest war, und aus einem dieser großen modernen Duschköpfe strömte ihm das Wasser über die gebräunte Haut. Er hatte ihr den Rücken zugedreht, doch auch so raubte sein Anblick ihr den Atem. So einen vollkommenen Körper hatte sie noch nie gesehen. Karim hatte die Hände gegen die Wand gestützt, ließ den Kopf hängen und sah aus, als wäre er tief in Gedanken versunken, während sein Körper die Anspannung verriet, unter der er stand.
Dunkle Linien durchzogen seinen gesamten Rücken. Aus dieser Distanz konnte Julia nicht erkennen, ob es sich um Narben oder irgendeine Art von Stammeszeichen handelte.
Andere Männer hätten in ihrer Nacktheit vielleicht verletzlich gewirkt, doch der dunkle Scheich nicht. Er strahlte Stärke und Gefährlichkeit aus.
Mit einer geschmeidigen Bewegung stellte er das Wasser ab.
Okay, gestand sich Julia ein, also ist der Scheich, der glaubt, alles und jeder müsse sich seinen Anweisungen fügen, sexy. Zugegebenermaßen sehr sexy.
Aber das war ihr egal. Sie würde verschwinden. Jetzt.
Nachdem er sich ein schwarzes Handtuch um die Hüften geschlungen hatte, drehte er sich um und begegnete ihrem Blick im Spiegel. Auf seinem Gesicht zeigte sich keinerlei Überraschung, was vermuten ließ, dass er irgendwie gewusst hatte, dass sie da war und ihn anstarrte.
Wie beschämend.
„Kann ich etwas für Sie tun, Julia?“ Seine Stimme war zwar leise und ruhig, allerdings klang eine gewisse Anzüglichkeit und Verachtung durch.
Am liebsten hätte sie fluchtartig das Zimmer verlassen, doch sein Blick hielt sie gefangen. Als Karim näher kam, wich sie zurück, ohne darauf zu achten, wohin sie ging. Statt jedoch zur Tür hinauszuschlüpfen, prallte sie mit dem Rücken gegen eine Wand.
Karim war ihr gefolgt und stand nur noch einen halben Schritt von ihr entfernt. Seine Nähe wirkte im Halbdunkeln mehr als bedrohlich, und seine breiten Schultern wurden durch das Licht, das aus dem Badezimmer schien, noch betont. Wassertropfen glitzerten auf seiner dunklen Haut, die nach Seife und Sandelholz duftete. Er war der erotischste und bedrohlichste Mann, der ihr je untergekommen war.
„Suchen Sie nach einem Ersatz-Scheich, nachdem Ihr Plan mit Aziz gescheitert ist?“ Er stützte seine rechte Hand neben ihrem Kopf an der Wand ab, was dazu führte, dass das Wasser am Arm entlang bis zu seinem muskulösen Bizeps lief.
Julia sah den Wassertropfen fasziniert nach und bekam Herzklopfen. Glaubte dieser Scheich tatsächlich, dass sie hergekommen war, um ihn zu verführen? Sie wollte zur anderen Seite ausweichen, doch blitzschnell hob er auch den linken Arm und kesselte sie ein. Es war nicht unbedingt Panik, die sie verspürte, sondern in erster Linie Faszination. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich und blinzelte kurz. Was fiel ihm ein?
„Fassen Sie mich nicht an.“ Julia versuchte, ihn wegzustoßen, und die Wut gab ihr zusätzliche Kraft. Gleichzeitig versuchte sie, nicht darauf zu achten, wie hart sich seine Muskeln auf dem warmen – und noch immer nassen – Oberkörper anfühlten. Ihr wurde ganz schwindlig. Vor Erschöpfung, redete sie sich ein, wovon sonst? Außerdem litt sie bestimmt noch unter Jetlag.
Karim rührte sich keinen Millimeter, aber eine dunkle Augenbraue schoss in die Höhe. „Haben Sie Ihre Meinung geändert? Ich mache Ihnen wohl Angst, was?“
Vielleicht. Okay, jeden Moment mehr. Er war groß und kräftig und wirkte nach so einem höllischen Tag absolut überwältigend auf sie.
Tränen brannten in ihren Augen, doch Julia hielt sie zurück. Dies war definitiv nicht der richtige Moment, um sich von ihren Hormonen leiten zu lassen. „Zur Hölle mit Ihnen!“ Sie richtete sich auf und funkelte ihn wütend an. „Sie wollen mir Angst machen? Glückwunsch, das ist Ihnen gelungen. Verängstigte Frauen, das törnt Männer wie Sie an, oder?“
Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, direkt unter der langen Narbe auf der rechten Seite.
Erst jetzt bemerkte Julia, dass sein Auge sich nicht mit dem anderen zusammen bewegte. Oh. Er war auf dem rechten Auge blind. Allerdings genügte ein Blick aus seinem gesunden Auge, um sein Gegenüber in die Schranken zu weisen.
Langsam und ausgiebig musterte er sie von ihren bloßen Füßen bis hinauf zum Kopf, um dann den Blick auf ihren Brüsten ruhen zu lassen, die jetzt während der Schwangerschaft dummerweise noch empfindlicher auf solche heißblütigen Blicke eines halb nackten Mannes reagierten.
„Ich werde von den gleichen Dingen angetörnt wie alle anderen gesunden Männer auch, vermute ich“, antwortete er mit rauer Stimme.
Die Distanz zwischen ihnen war lächerlich gering. Plötzlich und ohne Vorwarnung wich ihre Angst brennendem Verlangen.
Der dunkle Scheich besaß feste Lippen, die in altmodischen Romanen sicherlich als grausam bezeichnet worden wären. Aber sie waren auch unglaublich sexy. Julia fühlte sich ein wenig schwindlig, als sie sie näher betrachtete.
Dieses heftige Verlangen war verrückt, doch vielleicht verständlich, wenn man in Betracht zog, dass ihre Hormone wegen der Schwangerschaft aus dem Gleichgewicht geraten waren und sie ihren Körper nicht mehr richtig unter Kontrolle hatte.
Seine Stimme verwandelte sich in ein sanftes Flüstern, als er weitersprach: „Warum sind Sie hier, Julia? Warum sind Sie mitten in der Nacht in mein Schlafzimmer gekommen?“ Er senkte den Kopf, als hätte er Angst, ihre Antwort nicht richtig zu hören.
Ihr Puls beschleunigte sich. „Ich war auf der Suche nach einem Glas Wasser“, krächzte sie nervös. Ihr Mund fühlte sich wirklich schrecklich trocken an.
Karims harter Mund verzog sich. „Ausreden? Interessant. Sie sind mutig genug, um zu mir zu kommen, und doch glauben Sie, eine Ausrede erfinden zu müssen, weil Sie mit mir ins Bett wollen.“
Ihr Verlangen wurde schlagartig von aufkeimender Wut verdrängt. Dieser Kerl war ja so etwas von eingebildet … „Wissen Sie, was ich vorhatte?“, fragte sie bissig und tauchte unter seinen Armen durch. „Ich habe versucht, aus diesem idiotischen Haus zu verschwinden. Sie haben kein Recht, mich hier zu festzuhalten. Das ist Kidnapping.“ Sie eilte zur Tür.
Wenn sie gedacht hatte, dass das mangelnde Sehvermögen auf dem rechten Auge Karim in irgendeiner Weise behinderte, dann wurde sie schnell eines Besseren belehrt. Er hatte sie sofort wieder eingefangen.
„Sie werden so lange bleiben, wie ich es für nötig halte“, erklärte er. „Wenn ich Sie dabei erwische, dass Sie zu fliehen versuchen …“ Er beendete die Drohung nicht, sondern fuhr fort: „Ich haben Ihnen gewisse Freiheiten eingeräumt, Julia. Freiheiten, die ich Ihnen auch wieder nehmen kann.“
Was für Freiheiten? Ihr großzügiges Zimmer? Sollte das heißen, dass er sie noch näher an sich ketten wollte? Ihr Blick fiel auf sein Bett. Verflixt, sie wollte es gar nicht wissen. Vielleicht hatte er ja auch gemeint, dass er sie in ein Verlies im Keller einsperren wollte. Selbst das würde sie nicht mehr überraschen.
Und weil sie nicht nur Angst hatte, sondern auch wütend war, platzte ihr der Kragen. „Ich habe mich getäuscht. Sie sind Ihrem Bruder überhaupt nicht ähnlich“, schleuderte sie ihm voller Verachtung entgegen.
„Was wissen Sie denn überhaupt über Aziz?“ Sein Blick schweifte zu ihrem Bauch. „Mein Bruder war kein verantwortungsloser Mann.“
Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was er meinte.
„Stimmt, das war er nicht.“ Und das war alles, was sie zum Thema Verhütungsmittel zu sagen bereit war, die offensichtlich nicht so zuverlässig waren, wie sie geglaubt hatte.
Langsam wanderte Karims Blick wieder hinauf zu ihrem Gesicht.
In ihrem Kopf begannen die Alarmglocken zu schrillen. Sie sollte um ihr Leben laufen. „Dieses Baby hat mit Ihnen und Ihrer Familie nichts zu tun.“ Wenn sie doch nur irgendwie aus diesem Palast entkommen könnte.
Er antwortete nicht.
„Sie glauben mir nicht.“
Immer noch schwieg er und musterte sie ausgiebig.
„Und wenn ich behauptete, das Kind wäre tatsächlich von Aziz? Würden Sie mir das glauben?“
„Nein.“
„Also bin ich für Sie auf jeden Fall eine Lügnerin.“ Im Grunde war sie es ja inzwischen tatsächlich geworden. Allerdings nur, weil sie ihr ungeborenes Kind um jeden Preis schützen wollte.
Die Frage war, wie weit würde Karim Abdullah für seine Nichte oder seinen Neffen gehen?
„Ich zweifle nur Ihre Motive an“, erklärte er.
„So nennen Sie das also?“, fragte sie trotzig. „In meinem Land würde man es als Kidnapping bezeichnen.“
Sein Mund verzog sich zu einer harten Linie.
Julias Herz pochte laut, als sie versuchte, ihren Arm zu befreien. „Lassen Sie mich los.“
Langsam zog er seine Hand zurück. „Gehen Sie schlafen. Ich habe für Sie für morgen früh einen Termin vereinbart. Sie werden einmal völlig durchgecheckt, denn Sie sind heute gefallen. Darüber hinaus lassen wir morgen eine Ultraschalluntersuchung durchführen.“
Kann er sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten kümmern? dachte Julia erbost.
Instinktiv wollte sie protestieren, doch die Aussicht auf eine Ultraschalluntersuchung ließ sie innehalten. Bei ihrer Frauenärztin hatte sie sich direkt nach ihrer Rückkehr in die Staaten einer ersten Ultraschalluntersuchung unterziehen lassen wollen. Sie sehnte sich schon danach, ihr Baby zu sehen. Aber jetzt wusste sie ja nicht, wann sie wieder in Baltimore sein würde. Hinzu kam die Sorge darüber, ob sie sich überhaupt die grundlegende ärztliche Versorgung würde leisten können.
Außerdem war sie heute tatsächlich gefallen. Und obwohl sie sich gut fühlte, machte sie sich Sorgen. Ganz davon abgesehen, dass der Scheich ihr ja gar keine Wahl ließ. „Gut. Aber glauben Sie ja nicht, dass Sie mich begleiten dürfen.“
„Inzwischen habe ich mich auch informiert“, fuhr er fort. „Es gibt da eine Fruchtwasseruntersuchung, die man Amniozentese nennt. Man kann sie während der Schwangerschaft durchführen, um eine DNA-Probe zu entnehmen und zu bestimmen, wer der Vater ist.“
Julia war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Der Test würde beweisen, dass Aziz der Vater war. Das würde sie nur noch stärker an Karim binden, etwas, das sie unter allen Umständen vermeiden wollte. Konnte sie sich weigern?
Was würde sie damit gewinnen? Zeit.
Sie drehte sich um und marschierte mit der angebissenen Banane in der Hand aus dem Zimmer. Schon aus Prinzip rief sie ihm noch ein „Fahren Sie zur Hölle“ über die Schulter zu.
Als sie ihre Schritte beschleunigte, rutschte die Banane, die sie unter das T-Shirt gesteckt hatte, hinunter und fiel auf den Boden. Julia hob sie auf, froh, dass Karim das nicht mitbekommen hatte. Ein Blick zurück zum Schlafzimmer belehrte sie jedoch eines Besseren.
Karim war ihr gefolgt, lehnte am Türrahmen und beobachtete sie mit einem überheblichen Lächeln. „Sie können die ganze Obstschale mitnehmen, wenn Sie möchten.“
Die Radiologin stellte ihm keine Fragen – einer der Vorteile, wenn man Scheich war. Karim starrte auf den Schwarz Weiß-Monitor, auf dem er die verschwommenen Umrisse des Fötus zu erkennen glaubte. Er hielt seinen Blick stur auf den Monitor gerichtet und versuchte, die cremeweiße Haut zu ignorieren, die er aus dem Augenwinkel sah.
Trotz des Bluttests, der gestern im Krankenhaus gemacht worden war, hatte er Julia ins Untersuchungszimmer begleitet, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie wirklich schwanger war. Testergebnisse konnten falsch sein. Man konnte sie auch manipulieren lassen, wenn man genügend zahlte. Es wäre ja auch denkbar gewesen, dass Julia die Leute im Krankenhaus bestochen hatte.
Und wenn sie schwanger war – was jetzt definitiv feststand – hatte er insgeheim gehofft, dass die Ultraschalluntersuchung beweisen würde, dass das Kind wirklich nicht von Aziz war, so wie sie behauptete. Der Zeitpunkt der Empfängnis könnte nicht übereinstimmen.
Aber das Datum der Empfängnis passte genau – zur selben Zeit war Aziz in Baltimore gewesen.
Etwas Merkwürdiges passierte jedoch, je länger er den Fötus anschaute, etwas, womit er überhaupt nicht gerechnet hatte. Er wollte der Frau vertrauen, die auf dem Krankenhausbett lag, auf den Monitor starrte und Tränen in den Augen hatte.
„Ein gleichmäßiger, kräftiger Herzschlag. Sehen Sie das?“, fragte die Radiologin.
Karim konnte es tatsächlich sehen und war fasziniert. Es gefiel ihm gar nicht, was der Anblick in ihm anrichtete.
Aller Wahrscheinlichkeit nach war Julia Gardner nur eine geldgierige Frau.
Der Bericht, den er gestern Abend über sie erhalten hatte, deutete auf jeden Fall darauf hin. Ihre Familie war alles andere als zuverlässig und verantwortungsbewusst gewesen. Ihr Vater hatte sich schon früh aus dem Staub gemacht, und ihre Mutter hatte Julia und ihre Geschwister zu Pflegefamilien abgeschoben. Julia war von einer Familie zur anderen gekommen, hatte dann mithilfe eines Stipendiums das College besucht, bevor sie schließlich eine Anstellung in einer Wohltätigkeitsstiftung erhalten hatte, in der sie relativ erfolgreich gewesen war.
Karim betrachtete ihre verführerische Schönheit, die herrliche Lockenpracht, die sie heute zu seinem Bedauern hochgesteckt hatte, das Leuchten in ihren Augen, als sie auf den Monitor blickte.
Wer würde diesem Charme nicht erliegen? Vielleicht war sie deshalb so gut, weil sie erfolgreiche Geschäftsmänner mit einem Flirt dazu brachte, großzügige Spendenschecks auszustellen. Aber ihre Erfolge waren nicht ausreichend gewesen. Die Organisation hatte Personal abbauen müssen, und sie hatte ihren Job vor einem Monat verloren.
Schwanger und ohne Einkommen. Das bezeichnete man wohl als eine verzweifelte Situation.
Gestern Abend, als er den Bericht erhalten hatte, war er sicher gewesen, dass sie eine Schwindlerin war. Das Kind war nicht von Aziz, das würde der DNA-Test, der so schnell wie möglich gemacht werden sollte, beweisen. Danach wäre er Julia los, und das war auch gut so.
Kurz darauf war sie jedoch in seinem Zimmer aufgetaucht, und in einem Anflug von Wahnsinn hatte er sie auf einmal begehrt. Er hatte sich gewünscht, dass sie sich ihm an den Hals warf, und nicht nur, um ihm zu beweisen, dass er sich in ihrem Charakter nicht getäuscht hatte.
Aber jetzt, als er auf das ungeborene Kind blickte, dessen schnell schlagendes Herz auf dem Bildschirm zu sehen war, da wünschte er sich plötzlich, dass das Baby wirklich von Aziz und sozusagen dessen Vermächtnis war. Und er wünschte sich auch, dass diese resolute rothaarige Schönheit ehrlich war – und keine rücksichtslose Lügnerin. Er wollte, dass sie und ihr Baby zu ihm gehörten.
Natürlich nur Aziz zuliebe. Er würde anstelle von Aziz für sie sorgen. Es gab so schrecklich wenig, was er sonst noch für seinen verstorbenen Bruder tun konnte, abgesehen von der Suche nach dessen Mördern. Aber die würde er finden, selbst wenn er dabei sein eigenes Leben riskierte.
„Wenn ich mich nicht täusche, befinden Sie sich im vierten Monat. Alles sieht wunderbar aus“, sagte die Radiologin, eine kleine, zurückhaltende Frau, die einen Schleier trug.
„Ich habe gestern Abend mit Dr. Jinan telefoniert. Sie erwähnte die Möglichkeit einer Amniozentese“, sagte Karim.
„Die macht man normalerweise zwischen der sechzehnten und zwanzigsten Schwangerschaftswoche. Besteht der Verdacht auf genetische Probleme?“ Die Ärztin sah auf.
„Es geht um die Vaterschaft“, erwiderte Karim knapp und versuchte zu ignorieren, dass Julia vor Verlegenheit rot wurde.
„Normalerweise machen wir so eine Untersuchung nicht aus diesem Grund.“ Die Frau senkte den Kopf.
„Aber sie verschafft einem Gewissheit, oder?“
Sie nickte. „Es gibt allerdings Risiken.“
„Was für Risiken?“, wollte Julia wissen.
„Bei einem geringen Prozentsatz kann der Eingriff zu einer Fehlgeburt führen. Aber wenn Sie es unbedingt wissen müssen …“
„Nein“, sagten er und Julia gleichzeitig, und Karim ärgerte sich, dass sie ihn verblüfft ansah. War es denn wirklich so erstaunlich, dass er das Baby keinem Risiko aussetzen wollte? „So wichtig ist es nicht.“
Julia würde einfach nur so lange hierbleiben müssen, bis das Baby auf der Welt war und man risikolos einen DNA-Test machen lassen konnte. Karim beschloss, sie zum Bleiben zu überreden. Trotz seiner Drohungen konnte er sie natürlich nicht gegen ihren Willen hier festhalten, nicht im derzeitigen politischen Klima. Das Land versuchte gerade, die diplomatischen Beziehungen zum Westen zu verbessern, um zu beweisen, dass es ein sicheres, lohnenswertes Reiseziel für Touristen war. Ein böser Scheich, der eine Amerikanerin entführte, sorgte mit Sicherheit nicht für die beste Publicity.
Julia Gardner war hergekommen, weil sie Geld wollte, davon war Karim überzeugt. Er musste also nur herausfinden, wie hoch der Preis war, den er für ihre Kooperation zahlen musste. Sie konnten heute Abend beim Essen darüber sprechen. Dass sie so dringend abreisen wollte, kaufte er ihr sowieso nicht ab. Vielleicht spielte sie einfach nur die Unschuldige.
Die Aussicht, sie noch länger zu beherbergen, und der Ärger, den das ganz bestimmt verursachte, müssten ihn eigentlich verstimmen, doch merkwürdigerweise war das nicht der Fall. „Es ist also alles in Ordnung?“
„Alles scheint gut zu sein.“
Dr. Jinan kam ins Zimmer und begrüßte sie herzlich, bevor sie auf den Monitor blickte. „Alles in Ordnung?“
„Ja.“
„Da Sie gefallen sind, empfehle ich Ihnen noch einen Tag Ruhe. Keine Arbeit, keine Anstrengungen, keinen Geschlechtsverkehr“, sagte Dr. Jinan zu Julia. „Aber wenn Sie weiterhin keine Beschwerden haben, dann können Sie übermorgen wieder alles ganz normal machen. Bei Problemen können Sie mich jederzeit anrufen.“ Sie schenkte Julia ein aufmunterndes Lächeln.
Karim entspannte sich, zuckte aber zusammen, als sein Mobiltelefon zu klingeln begann. Sein Sicherheitschef. Schnell stellte er das Klingeln ab. Er würde den Mann später zurückrufen, denn im Augenblick wollte er nichts verpassen.
Nie im Leben hätte er sich vorstellen können, in so eine Situation zu geraten. Sein Entschluss, auf eine Ehe und eigene Kinder zu verzichten, stand seit Langem fest. Mit Anfang zwanzig hatte er noch anders gedacht. Doch die entsetzten Blicke der jungen Frauen, wenn sie ihn das erste Mal sahen, war ernüchternd gewesen.
Die Väter waren alle willig gewesen, ihre Töchter mit ihm zu verheiraten, doch die Frauen hatte er allesamt verschreckt.
Und er wollte nicht mit einer Frau zusammenleben, die sich bei seinem Anblick abgestoßen fühlte und jedes Mal zusammenzuckte, wenn sie ihm ins Gesicht sah.
Julia Gardner hatte Angst vor ihm, was sie jedoch nicht davon abhielt, sich gegen ihn aufzulehnen.
„Können Sie schon sagen, ob es ein Junge oder Mädchen wird?“, fragte Julia mit kaum vernehmbarer, faszinierter Stimme.
Ihr Gesicht leuchtete geradezu vor Glück. Und dieses Glück wirkte zu ehrlich, als dass es vortäuscht sein konnte. Diese Freude ließ sie strahlen und machte sie noch schöner, sodass es Karim schwerfiel, den Blick von ihr zu wenden. Vielleicht sollte sie einen Schleier tragen, solange sie hier in diesem Land war, auch wenn er nicht vorhatte, sie herumlaufen zu lassen, ohne dass er ihr auf Schritt und Tritt folgte.
„Noch nicht.“ Die Radiologin lächelte. „Vielleicht in einem Monat.“
„Oh.“
Das Kind bewegte sich, und es sah aus, als würde es winken. Karim lächelte, unterdrückte das Lächeln jedoch sofort wieder, ehe Julia es bemerken konnte.
Es war ja nicht abzusehen, was sie noch für absurde Forderungen stellte, wenn sie merkte, dass er weich wurde. Wenn es wirklich von Aziz war, würde er natürlich für das Kind sorgen. Anderenfalls … Er betrachtete die Frau, die noch immer mit feuchten Augen auf den Bildschirm starrte. Ihr Anblick rührte etwas in seinem Herzen.
Sie befand sich in einer verzweifelten Lage. Anders war es nicht zu erklären, dass sie sich so einen abwegigen Plan ausgedacht hatte, das Kind einem Mann unterzujubeln, der nicht der Vater war. Karim sah wieder auf den Monitor. Selbst wenn der DNA-Test bewies, dass Aziz nichts mit dem Kind zu tun hatte, bestand immer noch die Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass sie das Baby vernünftig großziehen konnte. Schließlich war er kein armer Mann.
„Möchten Sie ein paar Bilder mitnehmen?“, fragte die Radiologin.
„Ich weiß nicht.“ Julia senkte den Blick. „Ich kann es mir eigentlich nicht leisten.“
„Wir nehmen die Bilder“, sagte Karim.
„Wir könnten auch eine Kopie des Videos machen …“
„Schicken Sie es mir in den Palast.“
Julia wich seinem Blick aus, als die Radiologin ihren noch flachen Bauch abwischte, den er bisher versucht hatte zu ignorieren. Es sah nicht so aus, als würde dort neues Leben entstehen. Vielleicht aß sie nicht genug. Darauf würde er besonders achten müssen.
Julia sprach erst wieder mit ihm, als sie das Untersuchungszimmer verlassen hatten und die Treppe hinuntergingen. „Danke. Obwohl ich mich ja eigentlich nicht bei Ihnen bedanken müsste, weil Sie mich gekidnappt und mir diese Untersuchung aufgezwungen haben, aber es war ein besonderer Augenblick, und … sonst wäre ich allein gewesen. Was vielleicht besser gewesen wäre, als mit meinem Kidnapper hinzugehen. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass Sie der Onkel meines Babys sein werden …“ Sie hielt erschrocken inne, als ihr auffiel, dass sie versehentlich zu viel preisgegeben hatte.
„Gern geschehen.“ Redete sie immer so viel, wenn sie gerührt war? Und würde er wirklich Onkel werden?
Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Eine Sache noch.“
Er hob eine Augenbraue. Jetzt kam es. Sie würde ihre erste Forderung stellen.
„Bitte beschämen Sie mich nicht noch einmal vor anderen Menschen auf diese Art und Weise“, sagte sie leise.
Verdammt, wieso kam er sich auf einmal so herzlos vor? Er biss die Zähne zusammen. „Tut mir leid.“ Er wusste nicht, wen diese Worte mehr überraschten, Julia oder ihn selbst.
„Wow, das klang so, als hätte es Ihnen wehgetan. War es das erste Mal, dass Sie sich entschuldigt haben?“, fragte sie und lächelte verschmitzt.
Er funkelte sie wütend an.
„Sie könnten mich einfach abreisen lassen“, sagte sie, als sie im Wagen saßen, in dem die Klimaanlage auf Hochtouren lief.
Karim ignorierte ihre Bemerkung. „Ist es zu kalt?“, fragte er stattdessen, als er auf die Straße bog.
„Soll das ein Witz sein? Ich habe einen eingebauten Ofen in mir. Ich könnte in den Schneefeldern von Sibirien stehen, und mir wäre heiß. Schwangere produzieren viel Energie.“
Daran hatte er nicht gedacht. „Ich kann Sie nicht ausreisen lassen.“ „Sie sind ein Scheich. Sie können tun und lassen, was Sie wollen.“ Offenbar hatte sie auf alles eine Antwort. Na gut. „Ich will Sie nicht gehen lassen.“
„Gucken Sie nie internationales Fernsehen? Ihre Ansichten, was das Leben und die Verantwortung betrifft, sind ziemlich archaisch. Sie müssen nicht für mich sorgen. Ich gehöre Ihnen nicht.“ Beim letzten Satz betonte sie jedes Wort sehr deutlich.
„Ich habe keine Zeit zum Fernsehen.“ Er ignorierte ihren Kommentar. „Ich möchte, dass Sie mir eine Liste schreiben, mit allem, was Sie und das Baby brauchen. Und Sie müssen mehr essen“, sagte er und sah, wie eine schwarze Limousine den Wagen hinter ihnen schnitt, um sich an seine Stoßstange zu heften. „Ich kann auch einen Ernährungswissenschaftler einstellen, solange Sie bei uns sind.“
Seine Alarmglocken schrillten, während er die Limousine im Auge behielt. Der Fahrer verhielt sich unnötig aggressiv, und seine Fahrweise verriet irgendeine Absicht.
„Ich brauche keinen Ernährungswissenschaftler. Ich ernähre mich gesund, und ich esse auch genug. Außerdem bleibe ich sowieso nicht so lange.“
Es ärgerte sie offenkundig, dass er sich in ihr Leben einmischte. Und der jetzige Zeitpunkt war denkbar ungeeignet, um darüber zu diskutieren, wie weit er gehen würde, um sicherzustellen, dass ihre Schwangerschaft problemlos verlief.
Karim blickte wieder in den Rückspiegel. „Passen Sie auf, es kann sein …“ Zu spät, er sah die Waffe. Abrupt riss er das Steuerrad herum. „Achtung!“ Er stieß Julia hinunter, während im selben Moment die Heckscheibe zerbarst.
Er hörte die Scherben auf die Rückbank fallen, doch sein Sitz und die Kopfstütze schützten ihn. Mit einem schnellen Seitenblick vergewisserte er sich, dass das auch für Julia galt. Er trat auf das Gaspedal und schoss an einem Minivan vor ihnen vorbei. Aber die Angreifer – zwei Männer, deren Gesichter von Tüchern verdeckt waren – folgten ihnen.
Karim fluchte leise, verärgert, weil er seine Sicherheitsleute nicht mitgenommen hatte. Aber er wollte nicht, dass irgendjemand aus seiner Familie oder aus der Firma von Julia Gardner und ihren Forderungen erfuhr. Außerdem hatte er nicht erklären wollen, warum er in eine Frauenklinik fuhr. Wenn Julias Geschichte nicht stimmte, wollte er nicht unnötigerweise Aziz’ Andenken beschmutzen.
Der Wagen vor ihm fuhr langsamer als langsam, und Karim sah keine andere Möglichkeit, als kurz auf die Gegenfahrbahn auszuweichen, um zu überholen. Er rechnete damit, dass Julia aufschreien würde, doch das tat sie nicht. Stattdessen ertönte von allen Seiten ein Hupkonzert. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, als er wieder auf seine Spur gewechselt war. Sie saß leichenblass auf ihrem Sitz und hielt sich krampfhaft fest.
Karim richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. „Wir werden schon mit ihnen fertig.“
„Werden wir nicht! Rufen Sie die Polizei!“ Das letzte Wort kreischte sie geradezu.
„Ich bin leider beschäftigt.“ Er fluchte erneut, nicht auf Julia, sondern auf die Verfolger. Bis die Polizei sie eingeholt hätte, könnte dieser Spuk schon vorbei sein. Entweder schüttelte er die Verfolger ab, und zwar schnell, oder eine der Kugeln traf und beendete die Jagd.
Noch einmal stieß er einen Fluch aus. So viel Stress war bestimmt nicht gut in Julias Zustand. Nicht dass er sich damit auskannte. Aber er würde es lernen. Für Aziz’ Kind. Wenn – verdammt, die Unsicherheit machte ihn noch verrückt. Und er war schon an seinen guten Tagen kein geduldiger Mensch.
Wenn sie hier heil herauskamen, würde er Julia dazu überreden, im Land zu bleiben, um sie dann sicher in seinem Palast unterzubringen und erst wieder gehen zu lassen, wenn das Baby geboren war. Vielleicht würde er die nächsten sechs Monate in Aziz’ Haus ziehen.
Mit Julia unter einem Dach zu leben, könnte sich als eine Herausforderung erweisen, der er nicht gewachsen war. Vor allem, wenn sie weiterhin nachts in sein Schlafzimmer geschlichen kam. Die Vorstellung bereitete ihm ernsthafte Sorgen, während er sich gleichzeitig nichts Beglückenderes vorstellen konnte.
„Halten Sie sich fest.“
Karim war ein guter Fahrer und benötigte jetzt all seine Kenntnisse und Konzentration. Einen Moment lang schien es, als würde es ihm gelingen, genügend Distanz zwischen seinem Wagen und dem der Verfolger zu schaffen.
Ausgerechnet da tauchte ein Radfahrer vor ihnen auf. Karim riss das Steuer herum, geriet auf den Betonrand der Leitplanke, und die beiden rechten Räder hoben vom Boden ab. Wenn sie sich überschlugen … Er umklammerte das Lenkrad und versuchte, den Wagen auszubalancieren. Er musste wieder auf die Straße kommen. Nach einem endlos erscheinenden Augenblick gelang es ihm tatsächlich.
„Alles in Ordnung?“ Er wagte es nicht, den Blick von der Straße zu nehmen, um Julia anzuschauen.
„Gar nichts ist in Ordnung. Jemand versucht, mich umzubringen!“ Sie klang fast hysterisch. „Was ist hier los? Sind in diesem Land alle verrückt geworden? Was denken die Leute sich? Geben Sie Gas!“
Das tat er, und eine Minute lang glaubte er, sie würden es schaffen. Aber der zweite Schuss traf genauer als der erste. Die Wucht, mit der die Kugel sich durch seinen Arm bohrte, schleuderte ihn gegen das Lenkrad.
Auf dieser Straße herrschte kaum Verkehr, und weitere Kugeln zischten an ihnen vorbei. Verdammt, er musste eine Frau und ein ungeborenes Kind beschützen, doch der Schmerz in seinem Arm bewies, dass er getroffen worden war. Allerdings wusste er nicht, wie schlimm die Verletzung war, dabei war diese Information lebenswichtig.







3. KAPITEL
Sein Leben lang hatte er ein Heiliger sein wollen. Er hatte sogar seinen Namen in Mustafa geändert, was der ‚Erwählte‘ bedeutete. Das Böse war in die Welt zurückgekehrt – er hatte geschworen, es zu zerstören und mit ihm alle, die damit in Kontakt gekommen und somit verunreinigt worden waren.
Bisher war seine Arbeit und die seiner Anhänger erfolgreich gewesen: Aziz Abdullah war tot. Mustafa lächelte. Diese erste Aufgabe war richtig gelöst worden. Aber offenbar hatten sie noch viel mehr zu tun.
Denn auch Karim Abdullah war vom Bösen infiziert. Aber er, vielleicht aufgrund seiner Ignoranz, oder weil er bereits zu sehr in den Klauen des Bösen steckte, erkannte nicht, dass er erlöst werden musste.
Es war jedoch unabänderlich. Mustafa strich über seinen Bart und schloss die Augen vor der sengenden Sonne. In der anderen Hand hielt er das Handy. Ungeduldig wartete er auf den Anruf, der ihm bestätigen sollte, dass Karim, der Wächter des Bösen, tot war.
„Halten Sie das Lenkrad“, befahl Karim, während er eine Hand auf seine Wunde presste und sie dann wieder wegzog, vermutlich um zu prüfen, wie stark er blutete.
Ziemlich stark, stellte Julia fest.
„Das Lenkrad!“, rief er.
Julia starrte ihn an. War er verrückt geworden? Offensichtlich, denn er ließ es bereits los und erwartete, dass sie es festhielt, während er mit seiner gesunden rechten Hand eine Waffe unter seinem Jackett hervorzog.
Eine Waffe! Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass er eine Waffe trug. Sie hatte bisher nicht mit bewaffneten Männern verkehrt. Aber die Zeiten hatten sich ganz offensichtlich geändert. Alles, was bisher in ihrem Leben normal gewesen war, hatte sich in dem Moment verändert, als sie ihren Fuß auf beharrainischen Boden gesetzt hatte, und sie verlor langsam die Hoffnung, dass sie in absehbarer Zeit zu ihrem gewohnten Leben zurückkehren konnte.
Dazu musste sie zunächst einmal am Leben bleiben.
Sie griff nach dem Lenkrad, als Karim sich auf dem Sitz herumdrehte und das Feuer erwiderte.
Schüsse waren ohrenbetäubend laut, wenn sie direkt neben dem Ohr abgefeuert wurden. Man lernt doch nie aus, dachte Julia. Nur dass sie eigentlich gar nicht lernen wollte, wie man einem bewaffneten Überfall auswich.
Das Ganze war absurd. Sie hätte wirklich nicht hierherkommen sollen. Dies war eine andere Welt, in die sie definitiv nicht gehörte. Sie überlebte es vielleicht nicht einmal. Plötzlich wurde sie wütend. Wütend auf sich selbst, weil sie in dieses Land gekommen war, und wütend auf den Mann, der neben ihr saß. Er hätte sie gestern Abend gehen lassen können und hatte es nicht getan. Inzwischen hätte sie längst wieder in Baltimore sein können. In diesem Augenblick hasste sie Karim mit der gleichen Intensität, mit der sie ihre Situation verabscheute.
„Wissen Sie was? Wenn Sie nicht einfach Unschuldige kidnappen und unter Drohungen dazu bringen würden, das zu tun, was Sie wollen, dann würden auch nicht ständig alle Leute versuchen, Sie umzubringen!“, schrie sie wütend.
Karim feuerte weitere Schüsse ab. „Nicht alle Leute wollen mich umbringen. Dies sind vermutlich dieselben Typen, die gestern die Bombe an meinem Auto befestigt hatten.“
„Wie beruhigend. Dann nehme ich natürlich alles zurück“, fuhr sie ihn an. „Könnten Sie bitte wieder selbst lenken?“
Nervös starrte sie auf die Gangschaltung. Solange er die Geschwindigkeit beibehielt, war alles in Ordnung. Aber wenn sie aus irgendeinem Grund langsamer werden mussten, dann hatte sie keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.
Allerdings stand „langsamer werden“ wohl im Moment nicht zur Debatte. Karim drückte das Gaspedal fast bis zum Boden durch, was das Lenken extrem schwierig machte. Erst vor wenigen Minuten hätten sie sich fast überschlagen, und Julia befürchtete, dass diese Gefahr noch längst nicht gebannt war. Eine weitere Erfahrung, auf die sie gern verzichtet hätte.
Wieder gab er Schüsse ab und folgte dann – Wunder über Wunder – ihrer Bitte und übernahm das Steuer. Noch einmal trat er aufs Gas und schaffte es, mehr Abstand zu den Verfolgern herzustellen.
„Sie können mich hier irgendwo absetzen. Egal wo.“
Karim machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten.
Sie schossen an der Straße vorbei, die zu seinem Palast führte.
„Offensichtlich haben Sie das eine oder andere Problem.“ Julia sah sich demonstrativ um. Die Verfolger befanden sich jetzt drei Wagen hinter ihnen. „Vielleicht sollten Sie sich lieber darum kümmern, statt sich in das Leben anderer Menschen einzumischen.“
„Ich mische mich nicht ein. Hören Sie auf zu nörgeln.“ Er machte ein weiteres Ausweichmanöver.
„Ich nörgele nicht. Wohin fahren wir überhaupt?“
Karim runzelte die Stirn, als hätte er darüber noch gar nicht nachgedacht. „Die Typen erwarten bestimmt, dass ich nach Hause fahre, und könnten versuchen, uns den Weg abzuschneiden.“
„MMPOIL?“ In der Firma gab es Sicherheitskräfte, die hatte sie ja gestern gesehen.
„Ich möchte meine Angestellten nicht in Gefahr bringen. Sie …“, er deutete mit dem Kopf nach hinten zu den Verfolgern, „… beobachten mich wahrscheinlich schon lange genug, um sämtliche Orte zu kennen, an denen ich mich regelmäßig aufhalte. Egal, wo ich hinfahre, es wird wohl schon jemand auf mich warten.“
Der Tod wartet überall auf uns, dchte Julia. Kein schöner Gedanke. Keine Panik. Atme.
Ihr Blick fiel auf die Handtasche in ihrem Schoß, aus der die Schlüsselkarte des Hotels hervorlugte. „Wir könnten in mein Hotel fahren.“ Langsam begann eine Idee in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen. Sie musste verschwinden, und zwar nicht nur von der Straße, um den Männern zu entkommen, die auf sie schossen, sondern aus Beharrain. Fieberhaft überlegte sie, bis ihr die Lösung einfiel.
Karim schien über ihren Vorschlag nachzudenken, während er wieder in den Rückspiegel sah. „Das Hilton.“ Er nickte.
Also wusste er, wo sie abgestiegen war. Das bedeutete wohl, dass er Erkundigungen über sie eingezogen hatte. Was hatte er noch herausgefunden? Egal. Hauptsache, dass er ihre Idee aufgriff.
Kurz darauf bog er mit quietschenden Reifen um die Ecke, und schon wenige Minuten später erreichten sie das Hotel. Julia stellte verblüfft fest, wie nahe sie der Stadtmitte waren. Die glänzenden Hochhäuser aus Glas und Stahl zeugten von moderner Architektur, doch dazwischen standen auch immer wieder alte Moscheen mit Minaretten. Der Anblick war atemberaubend, aber sehr fremd, und Julia fiel es schwer, die Orientierung zu behalten.
Trotz der genauen Anweisungen, die sie sich an der Hotelrezeption hatte geben lassen, hatte sie gestern drei Anläufe gebraucht, bis sie endlich zu MMPOIL, der Firma von Aziz und Karim, gefunden hatte.
Im Nachhinein betrachtet wäre es besser gewesen, wenn sie das Gebäude und Scheich Karim Abdullah gar nicht gefunden hätte.
„Haben Sie eine Karte für die Tiefgarage?“ Karim warf ihr einen Seitenblick zu, während er zum Tor fuhr.
Julia angelte die Parkkarte aus der Tasche und reichte sie ihm. Er steckte sie in den Automaten, sodass sich das Tor öffnete und sie auf einen der Stellplätze fahren konnten.
Erst einmal gerettet, dachte Julia. Vielleicht funktionierte ihr Plan ja tatsächlich. Die oberste Priorität bestand für sie darin, ihr Baby in Sicherheit zu bringen. Um das zu erreichen, war sie bereit, alles zu tun. Und da die Nähe zu Karim alles andere als Sicherheit bedeutete, musste sie von ihm wegkommen.
Bleib ganz cool. Denk nach. Verrate nichts.
Noch einmal blickte er in den Rückspiegel, bevor er den Motor ausschaltete und sein blutdurchtränktes Jackett auszog. Als Nächstes löste er die Krawatte, um sie sich um den Arm und die Wunde zu wickeln. Julia sah, wie er sich abmühte, stieg aus und kam herum, um ihm zu helfen. Dabei versuchte sie, nicht auf all das Blut zu starren, das er schon verloren hatte.
Noch eine Narbe, dachte sie und fragte sich, was für ein Leben der dunkle Scheich eigentlich führte. Andererseits wollte sie es eigentlich gar nicht wissen. War Aziz zu Hause genauso gewesen? Irgendwie konnte sie es sich nicht vorstellen. Vorsichtig zog sie die Krawatte fest.
Karim zuckte nicht mit der Wimper. „Danke.“
Julia trat einen Schritt zurück. „Das heißt nicht, dass ich Ihnen vergebe. Ich möchte meinem Kind nur später nicht erklären müssen, warum ich seinen Onkel habe verbluten lassen.“ Karim konnte sich freuen, dass sie so viel Familiensinn besaß.
Seine Mundwinkel zuckten, was Julia wütend machte. Sie hatte nicht witzig sein wollen.
Er zog das Jackett wieder an, und glücklicherweise kaschierte der dunkle Stoff die Blutflecken ganz gut. Letztendlich war es jedoch egal, denn sie hatten Glück und begegneten niemandem, sondern fuhr schweigend und allein mit dem Fahrstuhl nach oben.
„Ich wasche das erst einmal ab, um zu sehen, wie tief die Wunde ist.“ Karim hob den linken Arm und marschierte zum Badezimmer, sobald sie Julias Zimmer betreten und die Tür abgeschlossen hatten.
Das Hotel war typisch orientalisch ausgestattet und dekoriert: leuchtende Farben, Kupfertische und viele Kissen. Es wirkte, als wäre es mit Schätzen aus den Zeiten der Karawanen versehen worden. Julia war ganz geblendet gewesen, als sie es zum ersten Mal gesehen hatte, doch jetzt fiel ihr die exotische Inneneinrichtung gar nicht auf. Was vielleicht auch daran lag, dass Karims Palast sehr viel beeindruckender war.
Julia ließ sich aufs Bett fallen und sank plötzlich in sich zusammen. Himmel, diese Verfolgungsjagd im Auto war furchterregend gewesen. Sie legte die Hände auf ihren Bauch und atmete ein paarmal tief durch, um sich zu sammeln. Zum Glück waren bisher weder sie noch ihr Baby zu Schaden gekommen. Das war das Wichtigste.
Solange Karim sich nicht im Zimmer befand – auch wenn er die Tür zum Bad offen gelassen hatte – konnte sie fast so tun, als wäre alles wieder normal. So wie gestern, bevor sie ihren unglücklichen Trip begonnen hatte. Nur leider gehörte sie nicht zu den Menschen, die sich gern etwas vormachten.
Im Gegensatz zu ihrer Mutter, die hatte sich nämlich ihr Leben lang selbst belogen, was ihre Probleme keineswegs löste. Sie hatte so getan, als hätte sie kein Alkoholproblem und als wäre ihre Ehe in Ordnung, bis zu dem Tag, an dem ihr Mann sie verlassen hatte. Dann hatte sie sich eingeredet, sie könnte noch einmal von vorn beginnen, wenn sie ihre Töchter der Fürsorge übergab.
Wenn man der Realität nicht ins Auge sah, dann würde einen das Leben ganz schnell bestrafen. Diese Lektion hatte sie schon früh gelernt. Sie glaubte fest daran, dass es besser war, sich Problemen zu stellen. Das war auch der Grund, warum sie nach Beharrain gekommen war. Um mit Aziz über das Baby zu sprechen, zu einer Lösung zu kommen und dann wieder zurückzufliegen.
Stattdessen war sie von einem anmaßenden Scheich gekidnappt worden, war gegen ihren Willen über Nacht gefangen gehalten und fast getötet worden. Zwei Mal!
Okay, sie musste zugeben, dass Karim ihr nicht wehgetan hatte, sondern sich bemühte, für sie und ihr ungeborenes Kind zu sorgen. Er hatte die medizinische sowie die Ultraschalluntersuchung bezahlt. Es tat ihr fast leid, dass sie ihn verlassen würde, bevor das Video eintraf. Aber zumindest hatte sie ja die Fotos in der Tasche.
Jetzt wurde es Zeit zu handeln.
Leise öffnete sie die Schublade des Nachtschrankes und nahm ihre Reiseapotheke heraus, wo sie eine Schachtel mit Schlaftabletten fand. Die hatte sie immer dabei, weil sie auf Reisen häufig unter Schlafstörungen litt. Bisher hatte sie jedoch noch keine Tablette genommen, weil sie dem Baby nicht schaden wollte.
Sie drückte eine Pille heraus, nach kurzem Nachdenken eine zweite und noch eine dritte. Karim war groß und kräftig, und sie würde nicht den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen. Nachdem sie das Täschchen mit der Reiseapotheke wieder verstaut hatte, goss sie ein Glas Mineralwasser ein, zerbrach die Tabletten und ließ sie ins Wasser rieseln. Glücklicherweise verbarg die Kohlensäure die sich schnell auflösenden Stückchen.
„Ich glaube nicht, dass die Kugel ernsthaften Schaden angerichtet hat. Sieht mir wie ein Streifschuss aus.“ Karim kam aus dem Bad und erschreckte Julia so sehr, dass sie fast das Mineralwasser verschüttet hätte.
Sie fing sich sofort wieder und reichte ihm das Glas. „Hier. Sie haben viel Blut verloren. Sie sollten Flüssigkeit zu sich nehmen“, sagte sie und ignorierte die Gewissensbisse. Es würde ihm nicht wirklich schaden. Er würde gut schlafen, was seiner Genesung nur förderlich war. Wenn er aufwachte und feststellte, dass sie fort war, würde er wütend werden, aber darüber würde er schon hinwegkommen. „Lassen Sie mich den Verband noch einmal richtig festmachen.“
Er hatte wieder die Krawatte benutzt, doch sie saß ziemlich locker, da er es wohl mit einer Hand nicht besser hinbekommen hatte.
„Danke.“ Er trank das Glas leer, während sie die Krawatte fester um die Wunde zog und vor lauter Anspannung, ob er etwas merkte, den Atem anhielt.
„Was machen wir als Nächstes?“ Es war ein Wunder, dass sie nicht vor Nervosität zitterte. Sobald Karim eingeschlafen war, würde sie verschwinden. Ihr Leihwagen stand noch bei MMPOIL, daher würde sie ein Taxi zum Flughafen nehmen müssen. Dort würde sie in das erstbeste Flugzeug steigen. Karim hatte ihr zwar gestern Abend ihren Pass abgenommen, aber sie hatte gesehen, wie er ihn in seine Brieftasche gelegt hatte, die bestimmt in seinem Jackett steckte. Sie würde keine Schwierigkeiten haben, den Ausweis wieder an sich zu nehmen.
„Waren Sie mit den Ärzten zufrieden?“, fragte er unvermittelt. „Wenn nicht, kann ich andere bestellen.“
„Das war schon in Ordnung.“ Das medizinische Personal hatte vor Karim gekatzbuckelt und sich kaum getraut, ihm in die Augen zu schauen. „Ich bin sicher, dass sie ihr Möglichstes tun. Sie haben alle eine Heidenangst vor Ihnen“, meinte sie.
„Sie nicht?“ Er sah Julia direkt an.
„Nein.“ Zumindest fürchtete sie nicht, dass er ihr gegenüber Gewalt anwenden würde. „Ich muss ziemlich dumm sein“, murmelte sie, während sie sich abwandte.
„Sagen Sie das nicht.“
„Ich bin hergekommen.“ Das war ja wohl das beste Beispiel für ihre Dummheit.
„Sie hatten ehrliche Absichten. Das respektiere ich.“
„Genügend, um mich gehen zu lassen?“ Noch einmal plagte sie das schlechte Gewissen, weil sie ihm die Schlaftabletten gegeben hatte.
Karim lächelte. „Nein.“
Der Anflug von schlechtem Gewissen verflog.
Er ging zum Fenster und blickte hinaus, nahm dann sein Handy und sprach ausführlich mit jemandem auf Arabisch.
„Wer war das?“, fragte Julia, als er das Handy wieder weggesteckt hatte und sich in einen Sessel fallen ließ.
Er sah auf einmal so umgänglich aus. Bisher hatte sie ihn nur äußerst kontrolliert erlebt oder aber wütend und stirnrunzelnd. Umgänglichkeit war ein neuer Zug an ihm. Und der stand ihm wesentlich besser.
„Mein Sicherheitschef.“ Er schloss einen Moment lang die Augen. „Ich habe ihm gesagt, sie sollen sowohl in der Firma als auch bei mir zu Hause die Augen offen halten. Außerdem habe ich den Wagen beschrieben, der uns verfolgt hat.“
„Müde?“
Er zuckte nur mit den Schultern. „Erzählen Sie mir, wie Sie meinen Bruder kennengelernt haben.“
Himmel, das war etwas, das sie jetzt wirklich nicht vertiefen wollte. Aber sie musste ja die Zeit vertreiben, bis die Tabletten wirkten. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, ihm sozusagen eine Gutenachtgeschichte zu erzählen.
„Er besuchte eine Wohltätigkeitsveranstaltung, die ich organisiert habe.“
Karim nickte. „Mein Bruder war immer auf sehr vielen gesellschaftlichen Veranstaltungen, wenn er im Ausland war. Wofür haben Sie gesammelt?“
„Für Kinder in Pflegefamilien, damit man ihnen gemeinsam mit ihren Geschwistern Ferien im Sommercamp ermöglichen kann. Größenteils wird versucht, Geschwister zusammen unterzubringen, aber das geht nicht immer. Die Organisation, für die ich gearbeitet habe, bemüht sich darum, dass Geschwister den Kontakt zueinander nicht verlieren. Auf diese Weise ist gewährleistet, dass sie, wenn sie die Pflegefamilie verlassen, einen Verwandten haben, mit dem sie auch vorher schon Kontakt hatten. Manchmal können die Älteren den Jüngeren helfen. Wir versuchen, Ihnen einen Familiensinn zu vermitteln.“
Sie dachte an ihre beiden Schwestern, an die sie nur noch vage Erinnerungen besaß. Es war ihr oberstes Ziel gewesen, sie zu finden, als sie mit achtzehn aus der Fürsorge entlassen worden war. Bisher leider ohne Erfolg. Damals hatte es noch keine computerisierten Aufzeichnungen gegeben, und die Akten in der Agentur, der sie und ihre Schwestern anvertraut worden waren, waren leider durch mehrere Überflutungen vernichtet worden.
Julia hatte nur herausfinden können, dass ihre Mutter gestorben war. „Arbeiten Sie immer noch dort?“, fragte Karim. Seine Augen wirkten schon leicht glasig, doch er starrte sie unverwandt an.
Julia wandte den Blick ab. „Sie haben Blut verloren. Soll ich einen Krankenwagen rufen?“ Plötzlich bekam sie Angst, dass die Tablettendosis zu hoch gewesen sein könnte. Vielleicht brauchte er Hilfe. Sie könnte anrufen und verschwunden sein, bevor die Sanitäter mit dem firmeneigenen Krankenwagen kamen.
„Ich werde später in die Klinik fahren und die Wunde desinfizieren und nähen lassen. Aber zuerst möchte ich Sie in Sicherheit wissen.“
Dieser Beschützerinstinkt schien irgendwie angeboren zu sein. Ob er sich wohl bei allen Menschen so verhält? fragte Julia sich.
„Ich bin hier sicher.“ Sie würden nirgends mehr zusammen hinfahren.
Karim schloss einen Moment lang die Augen. „Ich habe gesagt, dass sie uns ein paar Leute vom Sicherheitsdienst herschicken sollen. Sie müssten bald hier sein. Vielleicht lasse ich Sie dann zu Tariqs Haus bringen. Das ist mein anderer Bruder. Seine Frau ist Amerikanerin. Hat Aziz Ihnen das erzählt?“
Julia schüttelte den Kopf. Verflixt, seine Sicherheitsleute waren im Anmarsch?
„Ach ja.“ Er wirkte immer benommener. „Aziz hatte Sara gar nicht mehr kennengelernt.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. Er lehnte sich im Sessel zurück. „Ich glaube, ich habe mehr Blut verloren, als ich gedacht habe.“ Er zog seine Waffe heraus und legte sie auf den Schoß.
„Sie sollten sich ein paar Minuten ausruhen.“
Verstohlen schaute Julia auf die Uhr. Sie hatte ihm die Tabletten vor zehn Minuten gegeben, das war ungefähr die Zeitspanne, in der sie bei ihr immer wirkten. Und er hatte die dreifache Menge bekommen.
„Vermisst Ihre Wohltätigkeitsorganisation Sie denn nicht, während Sie hier sind?“ Anscheinend ließ er sich nicht so leicht ablenken.
„Ich arbeite nicht mehr dort. Sie mussten Personal abbauen, denn einige der Hauptsponsoren hatten die Zahlungen eingestellt. Aufgrund der Wirtschaftskrise haben viele nicht mehr die Mittel, um uns zu unterstützen. Aziz war uns von einem Freund eines Freundes vermittelt worden.“ Oh nein, jetzt dachte Karim wahrscheinlich, sie hätte sich nur wegen des Geldes an Aziz herangemacht. „Er war wirklich interessiert und fand, dass die Sommercamps eine tolle Idee sind. Ich habe nicht …“
„Sie haben ihn nicht ausgenutzt?“, beendete er den Satz für sie.
„Wenn Sie damit sagen wollen, dass ich nur mit ihm geschlafen habe, um an Geld heranzukommen …“ Sie funkelte ihn böse an, wohl wissend, dass ihre Hormone sie im Augenblick sehr empfindlich bei solchen Themen machten, doch es war ihr egal. Dann war sie eben empfindlich, na und? Während der letzten drei Monate hatte sie ständig unter Übelkeit gelitten. Außerdem war sie permanent müde und wie erschlagen gewesen.
„Haben Sie das?“, fragte er emotionslos.
„Nein!“
Er nickte nur und blinzelte. „Mein Bruder hat ein Dutzend Wohltätigkeitseinrichtungen unterstützt, sowohl in Beharrain als auch in anderen Ländern.“
Julia beobachtete Karim genau auf Anzeichen von Müdigkeit, ohne ihn allzu offensichtlich anzustarren. Er musste unbedingt einschlafen, ehe sein Sicherheitspersonal hier eintraf. Das war ihre einzige Chance. Bitte, bitte, bitte, flehte sie stumm.
Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Müdigkeit vertreiben. „Also sind Sie im Moment arbeitslos.“
Sie machte sich nicht die Mühe, es zu leugnen, sondern nickte.
„Dann sind Sie vermutlich hier, um Geld zu fordern.“ Er wirkte nicht wütend, sondern nur resigniert. Noch ein neuer Gesichtsausdruck.
„Ich bin nicht wegen des Geldes hergekommen.“
Er hob eine seiner dunklen Augenbrauen.
„Darum ging es nicht. Ich wollte einfach nur das Richtige tun. Ich wollte Aziz von dem Kind erzählen.“
„Aber Sie wären zufrieden gewesen, wieder abzureisen, ohne es mir zu erzählen?“
Ja, das hätte sie tun sollen. Sie hätte in dem Moment verschwinden sollen, als sie Karim das erste Mal gesehen hatte. „Ich hatte Angst vor Ihrer Reaktion. Ich wollte nicht, dass jemand mir womöglich mein Kind wegnimmt. Ich fand die Vorstellung, gekidnappt und gegen meinen Willen festgehalten zu werden, nicht sonderlich ansprechend.“ Sie sah ihn gereizt an.
Seine Lippen zuckten. „Betrachten Sie sich einfach als mein Ehrengast.“
„Betrachten Sie es einfach als illegal“, erwiderte sie scharf und hoffte, dass er endlich einschlief. Sonst würde sie noch vor Nervosität aus der Haut fahren.
„Genießen Sie die Zeit doch. Sehen Sie es als einen ausgedehnten Urlaub an. Es ist ja nicht so, dass es etwas gibt, wohin Sie dringend zurückkehren müssen.“
Verflixt, Karim hatte recht, aber trotzdem musste ihr das ja nicht gefallen. Seine Zusammenfassung ihres Lebens klang so entsetzlich jämmerlich. „Lassen Sie es doch endlich gut sein“, meinte sie. „Was ist, wenn ich zu Hause einen neuen Freund habe?“
Er beugte sich vor, wenn auch verunsichert, und kniff die dunklen Augen zusammen. Diese Möglichkeit schien ihm gar nicht zu gefallen. „Haben Sie das?“
Sie schüttelte den Kopf, weil sie keinen Grund sah, Karim anzulügen.
Ihr Geständnis schien ihn zu entspannen. Er lehnte sich wieder zurück. Die Hände hingen kraftlos an den Seiten herab, sein Jackett war geöffnet. Es war bestimmt ein Leichtes, in die Innentasche zu greifen und seine Brieftasche herauszuangeln. Sie würde ihren Pass nehmen und sich genügend Geld ausleihen, damit sie zum Flughafen kommen konnte. Und sie würde dabei kaum Schuldgefühle haben; schließlich hatte er ihre Handtasche konfisziert. Wenn sie also zu drastischen Maßnahmen greifen musste, dann konnte er sich die Schuld dafür selbst zuschreiben.
Oh, bitte, lass ihn endlich einschlafen. „Hören Sie, ich …“ Julia brach ab, als es an der Tür klopfte. Verzweiflung machte sich in ihr breit. Wie konnte es angehen, dass seine Leute schon hier waren?
Karim stand auf und machte einen unsicheren Schritt vorwärts.
„Julia …“ Plötzlich fiel es ihm wohl wie Schuppen von den Augen. „Julia?“ Dieses Mal klang ihr Name wie ein Donnergrollen. Er bedachte Julia mit einem bitterbösen Blick, bevor er zurück in den Sessel fiel und endlich einschlief.
Oje, dafür würde sie teuer bezahlen müssen, falls sie sich jemals wieder begegneten. Eine weitere Begegnung sollte sie tunlichst vermeiden. Seine Sicherheitsleute waren eingetroffen. Irgendwie musste sie da jetzt durch. Sie könnte an der Tür stehen bleiben, wenn die Wachleute hereinkamen. Mit etwas Glück gelang es ihr dann vielleicht, hinauszuschlüpfen, während die Männer vom Sicherheitsdienst sich um ihren Scheich kümmerten.
Das Hilton war ein internationales Hotel. Hier waren noch andere amerikanische Gäste abgestiegen, die sie beim Frühstück gesehen hatte, bevor sie gestern zu MMPOIL gefahren war. Sobald sie in den Flur geflüchtet sein würde, würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen und notfalls schreien, um alle Gäste und das Personal zu alarmieren. Selbst wenn das Personal sich nicht auf ihre Seite schlug, aus Angst, den Scheich zu verärgern, würden aber zumindest ihre Landsleute sie verteidigen.
Wenn es die einzige Möglichkeit war, um dieses Land zu verlassen und nach Hause zurückzukehren, dann würde sie auch einen internationalen Eklat heraufbeschwören. Sie machte sich keine Illusionen – Scheich Karim Abdullah würde nicht vor einer Konfrontation zurückscheuen.
Sie holte tief Luft und bereitete sich auf ihre Flucht vor. Ihre Hand lag bereits auf der Türklinke, als ihr einfiel, vorsichtshalber noch einmal einen Blick durch den Spion zu werfen.
Zwei Männer standen draußen, gekleidet in weiße Gewänder, die Köpfe mit Tüchern verhüllt. Einer sah angespannt den Flur entlang, während der andere sich auf die Tür konzentrierte. Beide wirkten bedrohlich und gehörten nicht zu Karims Sicherheitspersonal. Als Julia sie erkannte, stockte ihr der Atem. Das konnte einfach nicht wahr sein! So etwas passierte doch nicht im richtigen Leben!
„Karim?“Verzweiflung ließ ihre Stimme fast umkippen. Sie sah zu ihm. Erstaunt öffnete er kurz die Augen und schloss sie dann wieder.
Noch einmal linste sie durch den Spion, und ihr Puls begann zu rasen. Die Männer, vor der Tür waren dieselben, die noch vor Kurzem in der schwarzen Limousine gesessen und versucht hatten, Karim und sie umzubringen.
„Karim, Sie müssen aufwachen.“ Sie schätzte die Entfernung zwischen sich und der Waffe auf Karims Schoß ab und überlegte, ob sie wohl überhaupt herausfinden würde, wie man die Sicherung löste. Aber bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, wurde klar, dass sie keine Zeit mehr hatte, sich die Waffe zu schnappen.
Etwas schabte über den Schlitz für die Schlüsselkarte. Julia presste sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen die Tür. Das war jedoch leider nicht so effektiv, wie sie gehofft hatte. Damit gewann sie vielleicht zwei Sekunden. Die Sicherheitskette hielt die Männer zwei weitere Sekunden lang auf. Bevor Julia noch einmal blinzeln konnte, drangen die Männer jedoch schon ins Zimmer ein.







4. KAPITEL
Als die beiden Männer von draußen die Tür aufbrachen und aufstießen, wurde Julia gegen die Wand geschleudert. Der Schmerz in ihrem Rücken raubte ihr fast den Atem. Sie war nur froh, dass sie die Tür nicht in den Bauch bekommen hatte.
Benommen sank sie auf den dunkelgrauen Teppich und legte schützend die Hand auf ihren Bauch. Das Baby. Lass sie dem Baby nichts tun. Wie es schien, wurde ihr Gebet erhört, denn die Eindringlinge schenkten ihr kaum Beachtung.
Einer schloss die Tür und bewachte sie, während der andere sich auf Karim stürzte und ihn auf Arabisch anschrie. Beide Männer richteten ihre Waffen auf ihn.
Es geschah alles so schnell, dass Julia der Kopf schwirrte. Der Angriff war so überraschend gekommen, dass sie gar denken konnte und nicht wusste, was sie tun sollte. Sie warf einen Blick zur Tür, besaß aber nicht genügend Mut, um es mit dem Mann aufzunehmen, der sie bewachte.
Immerhin wachte Karim auf und sprang nach links in Richtung Bett. Er feuerte einen Schuss ab, verfehlte sein Ziel jedoch. Seine Bewegungen waren unkoordiniert. Er sah aus wie ein Löwe, den man betäubt hatte, um ihn gefangen zu nehmen. Plötzlich lag er auf dem Boden, und eine Sekunde lang glaubte Julia, er wäre bewusstlos geworden und deshalb gefallen. Erst als er unter das Bett rollte, erkannte sie, dass er absichtlich gefallen war.
Aber sich unter dem Bett zu verstecken, war auch keine Lösung. Die Eindringlinge schossen auf die Matratze. „Nein!“ Ungewollt schrie Julia das Wort heraus. Karim hielt sie zwar hier fest, aber sie wollte nicht, dass ihm etwas zustieß. Wollte nicht verantwortlich für seinen Tod sein. Sie hatte ihm die Tabletten gegeben, ihn bewusstlos gemacht und seinen Mördern praktisch auf dem Silbertablett serviert.
Er war der Onkel ihres Babys und hatte das nicht verdient. Er war zwar herrschsüchtig und arrogant, aber sonst ganz in Ordnung. So fehlgeleitet, wie seine Fürsorge auch sein mochte, er hat mich in Sicherheit bringen wollen, dachte Julia. Das hatte er noch erwähnt, bevor er eingeschlafen war. Und sie hatte ihm das hier angetan.
„Nein, bitte“, flehte sie erneut, obwohl ihr Instinkt ihr riet, ruhig und unsichtbar zu bleiben, doch die beiden Killer beachteten sie gar nicht.
Zumindest hörten sie mit dem Schießen auf. Der Mann, der die Tür bewacht hatte, trat weiter ins Zimmer, während der andere zum Bett ging und sich hinhockte, vermutlich, um nachzusehen, ob er seinen Job erledigt hatte.
Julia stockte der Atem. Karim war tot. Und sie war die Nächste.
Wer auch immer diese beiden Männer waren, sie würden sie töten, um keine Zeugin zu haben. Sie hatten gerade einen Scheich erschossen. Julia hatte keine Ahnung, warum, und das musste sie im Augenblick auch nicht wissen. Die Gründe waren im Moment völlig belanglos.
Sie musste etwas unternehmen. Aber sie war wie erstarrt vor Angst, gelähmt vom Anblick dieser Waffen und der Männer, die sie benutzten. Eine schreckliche Erkenntnis ließ sie am Boden verharren, nämlich das Wissen, dass sie nichts tun konnte, um den Ausgang dieser Situation zu beeinflussen. Das war bereits entschieden gewesen, als die Attentäter ins Zimmer eingedrungen waren, um bewaffnet gegen einen betäubten Scheich und eine wehrlose Frau vorzugehen.
Noch immer hielt sie schützend die Hände über ihren Bauch. Sie wollte das Beste für ihr Baby, hatte versprochen, ihm alles zu geben, hatte geschworen, dafür zu sorgen, dass es sicher war, geliebt wurde und in einer Familie aufwuchs, alles Dinge, die sie nie gehabt hatte. Sie hasste es, schon zu scheitern, bevor das Kind geboren war. Dieser Gedanke setzte ihr mehr als alles andere zu, mehr als die Möglichkeit, dass Karim oder sie sterben mussten. Sie konnte es nicht ertragen, dass ihr Kind womöglich niemals das Licht der Welt erblickte.
Plötzlich wurde sie wütend. Zur Hölle mit diesen Mistkerlen. Sie war keine wehrlose Frau. Sie war eine werdende Mutter. Niemand würde ihrem Baby etwas antun.
Entschlossen kam sie hoch und konnte den Überraschungseffekt nutzen, als sie dem Mann, der ihr am nächsten stand, die Waffe aus der Hand trat, sodass sie durchs Zimmer flog. Fast zur gleichen Zeit fiel ein Schuss, und Julia sah gerade noch, wie der andere Angreifer zu Boden sank, sein weißer Kaftan voller Blut.
Karim kam mit der Waffe in der Hand unter dem Bett hervorgerollt, doch seine Bewegungen waren langsam, sein Blick unkonzentriert. Der andere Killer nutzte diesen Vorteil und bückte sich hastig nach seiner Waffe. Kaum hatte er sie in der Hand, drückte er ab.
Karim sah Julia eine Sekunde lang an, bevor er sich zwischen sie und die Kugeln stellte. „Geh!“
Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sie riss die Tür auf, blickte kurz über die Schulter und sah, wie Karim ihr folgte, während weitere Schüsse hinter ihm abgefeuert wurden. Sein Schwung hielt noch ein paar Schritte an, doch dann wurde er wieder langsamer und schüttelte den Kopf.
Die unterschiedlichsten Gedanken rasten Julia durch den Kopf. Der erste war, dass sie jetzt aus dem Zimmer heraus war und Karim verlassen könnte, ohne dass er sie daran hindern konnte. Der bewaffnete Angreifer war hinter Karim her. Dieser würde sicherlich versuchen, sich zur Wehr zu setzen, auch wenn der Kampf nur Sekunden, bestenfalls Minuten dauern würde. Aber es war Zeit, die sie nutzen konnte, um zu entkommen. Sie wäre frei.
Frei. Das Wort schwirrte ihr durch Kopf.
Sie wäre frei – und Karim tot.
„Hilfe! Bitte helfen Sie!“, schrie sie den Flur entlang.
Niemand rührte sich; niemand eilte ihnen zu Hilfe. Angesichts der Schüsse schlossen sich die anderen Hotelgäste sicherlich ganz schnell in ihren Zimmern ein. Die Zimmermädchen arbeiteten wohl gerade auf einem anderen Stockwerk, hätten mit ihren Besen aber ohnehin nichts gegen die Waffen ausrichten können.
Julia griff nach Karims Hand und zog ihn in Richtung Treppenhaus. Die feuerfeste Stahltür war gerade hinter ihnen ins Schloss gefallen, als die Kugeln von der anderen Seite gegen das Metall prallten. Sie konnte Karim nicht allein lassen. Sie würde ihn hier herausbringen und ihn dann irgendwo auf der Straße absetzen, wo er sicher war. Zumindest sicherer.
Sie stieß ihn vorwärts und entdeckte einen Feuerwehrschlauch an der Wand. Hastig riss sie ihn herunter, um die Tür damit zu sichern, bevor sie Karim folgte, der die Treppe hinunterstolperte. Sie rannte zu ihm, ergriff ihn am Arm und zog ihn mit sich. Er ächzte, genau wie sie. Er war schwer und nicht ganz Herr seiner Sinne, was es schwierig machte, ihn die Treppe hinunterzubugsieren.
Auf dem nächsten Absatz stieß er gegen die Wand und hinterließ eine Blutspur auf der weißen Farbe. Sein Arm blutete, doch Julia hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, ob es die alte Wunde oder eine neue war. Vielleicht konnte sie ihn an einem Krankenhaus absetzen, auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo sich eins befand. „Weiter!“, drängte sie.
Es wurden keine Schüsse mehr abgefeuert, was wohl bedeutete, dass der Killer den Fahrstuhl genommen hatte, um ihnen den Weg abzuschneiden.
Julia rannte um ihr Leben.
Im Nachhinein konnte sie gar nicht mehr sagen, wie sie zur Tiefgarage gelangt waren. Wohl in weiser Voraussicht hatte Karim den Wagen direkt vor dem Notausgang geparkt, also genau vor der Tür, aus der sie jetzt herausstolperten.
Er war jetzt zumindest so weit bei Bewusstsein, dass er in die Tasche griff und mit der Fernbedienung den Wagen öffnete, bevor er Julia die Schlüssel reichte.
Oh nein!
Natürlich konnte er in dieser Verfassung nicht Auto fahren. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Also musste sie das übernehmen. Aber sie kannte die Stadt nicht. Und sie war ohnehin nur eine mittelmäßige Fahrerin, die einer Verfolgungsjagd nicht wirklich gewachsen war. Doch ihr blieb keine Wahl.
Karim stand benommen da und starrte ins Leere. Julia packte ihn und zerrte ihn zur Beifahrerseite, bevor sie ihn nicht gerade zimperlich in den Wagen beförderte, die Tür zuschlug und auf die andere Seite lief. Dann fiel ihr die Gangschaltung ein. Oh verdammt!
„Ich kann nur Autos mit Automatik fahren!“, brüllte sie Karim an, als wäre das alles sein Fehler.
Wie war das mal noch mit den Pedalen? Kupplung, Bremse, Gas, wenn sie sich richtig erinnerte. Ein Freund, mit dem sie auf der Highschool zusammen gewesen war, hatte vor langer Zeit versucht, ihr die Grundlagen beizubringen, doch es war nur eine kurze Beziehung gewesen, und sie hatte den Fahrstunden nicht sonderlich viel Beachtung geschenkt, weil sie damit immer nur Zeit überbrückt hatten, bevor sie wieder irgendwo angehalten und geknutscht hatten.
Das Ganze hatte sich wirklich aufs Knutschen beschränkt, denn während der gesamten Highschoolzeit war sie sehr zurückhaltend gewesen. Aus Angst, schwanger zu werden und ein Kind allein großziehen zu müssen. Nur nicht so wie ihre Mutter zu werden, war ihr oberstes Ziel gewesen. Nie hatte sie mit einem Mann geschlafen, mit dem sie nicht schon eine feste Beziehung eingegangen war. Davon hatte es zwei gegeben, bevor sie sich auf die wenigen leichtsinnigen Tage mit Aziz eingelassen hatte. Dabei hatten sie sogar verhütet, was – wie man jetzt sah – allerdings nichts genützt hatte. Das Schicksal hatte etwas anders mit ihr vorgehabt.
Sie würde ein Baby bekommen.
Aber nur, wenn sie lange genug am Leben blieb.
Wie durch ein Wunder gelang es ihr, den ersten Gang einzulegen, und da Karim den Wagen glücklicherweise rückwärts eingeparkt hatte, konnte sie vorwärts herausfahren. Okay, welche Richtung? Die meisten Schilder waren mit arabischen Schriftzeichen versehen. Erleichtert stöhnte sie auf, als sie endlich ein altmodisches Ausfahrt-Schild in Englisch entdeckte. Dem Himmel sei Dank für internationale Hotelketten, dachte sie.
Mit dem ersten Gang kam sie ganz gut voran, doch als sie in den zweiten Gang schalten wollte, würgte sie den Motor ab und musste den verdammten Wagen erneut starten. Das Aufheulen des Motors ließ sie zusammenzucken. So ein teures Auto hatte sie noch nie gefahren, einen silbernen BMW, der mehr PS unter der Haube hatte, als ihr lieb war. Was war, wenn sie ihn kaputt machte? Und wenn schon, dachte sie im nächsten Moment. Karims Luxusschlitten war das Geringste ihrer Probleme.
Sie traute sich nicht, in den Rückspiegel zu blicken, um festzustellen, ob der Killer hinter ihnen her war oder nicht, sondern konzentrierte sich auf das Schalten.
Der Schuss, den Karim durch die zersplitterte Heckscheibe abfeuerte, und die darauffolgende Schießerei machten ihr den Ernst der Lage wieder bewusst. Sie waren lebende Zielscheiben, es sei denn, sie brachte den Wagen wieder in Fahrt.
Julia schaffte es, den ersten Gang einzulegen, und fuhr zur Ausfahrt, wo sich die Schranke von allein öffnete. Zum Glück, denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo ihre Parkkarte abgeblieben war. Sie fuhr hindurch, trat aufs Gas und schaffte es unter Knirschen des Getriebes, in den zweiten Gang zu schalten. Endlich waren sie auf der Straße.
„Kupplung treten und schalten“, wies Karim sie an.
Als sie in den dritten Gang schaltete, knirschte es nur noch ein bisschen, und schließlich fuhr sie im vierten. Gut. Sehr gut.
Nur dass leider ein Wagen vor ihr die Spur wechselte, sodass sie abbremsen musste. Doch da sie fürchtete, beim Zurückschalten wieder den Motor abzuwürgen, ließ sie den Fuß auf dem Gaspedal und fuhr ein riskantes Ausweichmanöver. Das führte zwar zu einer kleinen Störung im Verkehr und zu lautem Hupen, doch der Wagen fuhr noch. Yippie!
Müsste sie sich nicht so konzentrieren, hätte sie vielleicht sogar gelächelt. Doch der Anflug von Erleichterung verflog nur allzu schnell.
„Wohin fahren wir?“ Sie schlängelte sich durch den Verkehr und nahm unnötige Risiken auf sich, nur um nicht abbremsen und schalten zu müssen.
Es dauerte eine Weile, ehe Karim antwortete. „Zu Aziz’ Palast. An der nächsten Ampel links, rechts, dann wieder links.“ Es folgte eine lange Pause. „Blau.“ Redete er immer noch vom Palast?
Die Ampel war erfreulicherweise Grün, sodass Julia abbiegen konnte, ohne vom Gas zu gehen. Die Reifen quietschten zwar, doch das war ihr egal. „Die Nächste schon rechts?“
Als sie keine Antwort erhielt, wagte sie es, eine Sekunde lang die Augen von der Straße zu nehmen, um Karim anzuschauen. Er hing völlig benommen im Sitz. Julia war sich nicht sicher, ob es an den Tabletten oder am Blutsverlust lag. Ein Krankenhaus wäre jetzt genau das Richtige, aber hier befanden sie sich in einer Wohngegend.
Sie hatte das Gefühl, dass diese Bewohner alles andere als Normalbürger waren. Paläste säumten die Allee auf beiden Seiten, einige der Häuser sahen traditionell aus, andere äußerst modern. Julia musste herunterschalten, was ihr nach einigem Zögern auch tatsächlich gelang. Nun konnte sie sich die Vorgärten, die von Steinmauern und hohen Zäunen umgeben waren, etwas genauer ansehen. Es gab keine Möglichkeit, einfach auf eine Einfahrt zu fahren und so zu tun, als würde sie dorthin gehören. Die zerschossene Heckscheibe von Karims BMW war leider viel zu auffällig.
Sie blickte in den Rückspiegel, konnte allerdings nicht sagen, ob sie verfolgt wurden. Die schwarze Limousine war nirgends zu sehen, aber vielleicht benutzten der oder die Täter ja jetzt ein anderes Auto. Sie wusste schließlich nicht, wie schwer Karim den einen mit seinem Schuss verletzt hatte. Womöglich waren beide noch hinter ihnen her.
„Karim?“ Sie streckte die Hand aus, um ihn zu schütteln, musste aber auf seinen verletzten Arm Rücksicht nehmen. „Sie müssen aufwachen.“
Die Straße, in der sie sich befanden, war ihr völlig unbekannt, und alle Schilder an den Gebäuden waren natürlich auf Arabisch. Blau, hatte Karim gesagt. Ungefähr jedes dritte Haus war blau.
Es schien Karim egal zu sein. Sein Kopf fiel zur Seite, und einen Moment lang war er anscheinend wieder völlig ohne Bewusstsein.
Sie hatte sich in einer fremden Stadt verirrt, ihr einziger Beschützer war verletzt und betäubt und es bestand die Gefahr, dass ihnen einer oder mehrere Mörder folgten.
Wenn es noch schlimmer kommen sollte, dann wollte sie es lieber gar nicht wissen.
Karim bemühte sich, die Augen zu öffnen und sich daran zu erinnern, wo er war. Er erhaschte er einen Blick auf Julia, die neben ihm saß. Ihr Haar war völlig zerzaust, die Augen hatte sie weit aufgerissen, während sie auf die Straße vor sich starrte und die Stirn vor Konzentration in Falten gezogen hatte.
Sie waren in Gefahr, doch er konnte sich nicht erinnern, warum oder vor wem sie flüchteten. Er musste wach bleiben. Frustration breitete sich in ihm aus, aber irgendwie schien das alles nicht so wichtig zu sein. Es kam ihm vor, als würde er durch tiefes Wasser tauchen. Sein Körper war völlig entspannt, und in seinem Inneren herrschte Frieden. Er konnte spüren, dass es da draußen Unruhe gab, doch irgendwie hatte er sich von all dem abgeschirmt.
Er lächelte über die Frau auf dem Fahrersitz. „Sie sind schön“, murmelte er.
Sie bedachte ihn nur mit einem kurzen Seitenblick. „Welches Haus? Sie müssen mir sagen, welches Haus es ist.“
Wohin fuhren sie? Ihm fiel nur wieder ein, dass jemand hinter ihnen her war, weshalb sie sich in Sicherheit bringen mussten. Aber länger als eine Sekunde konnte er sich darauf nicht konzentrieren. „Sie leuchten wie ein Engel.“
„Sprechen Sie englisch“, fuhr sie ihn an.
Julia Gardner war eine ungewöhnlich schöne Frau. Am besten gefiel ihm ihr Haar. Und ihre Augen. Ihre Haut schimmerte rosig. Ihre Lippen waren …
„Karim“, fuhr sie ihn erneut an. „Sie müssen mir sagen, wohin ich fahren soll.“
Wohin fuhren sie? Es dauerte eine Weile, bis er sich erinnerte. „Aziz.“
„Richtig. Welcher Palast gehört ihm?“ Sie hörte sich ziemlich ungeduldig an. Ihre Stimme klang schon fast wie ein Grollen.
Das ließ ihn lächeln.
Mit Mühe riss er seinen Blick von ihr los und stellte fest, dass sie sich in Aziz’ Straße befanden. Er griff nach der Fernbedienung im Handschuhfach, während er spürte, dass die Dunkelheit ihn wieder gefangen nahm. „Aziz“, murmelte er noch einmal und schlief wieder ein.
„Karim, wachen Sie auf! Verdammt, aufwachen.“
Julia nahm die rechte Hand vom Lenkrad, um ihn noch einmal zu schütteln.
Nichts passierte.
Verzweifelt griff sie nach der Fernbedienung in seiner Hand. Wofür war die? Sie drückte den obersten Knopf. Am Ende der Straße öffnete sich ein Eisentor. Julia konnte nur hoffen, dass es eine Verbindung zwischen dem Tor und der Fernbedienung gab. Auf jeden Fall musste sie von der Straße verschwinden und sich verstecken.
Natürlich, kaum versuchte sie herunterzuschalten, würgte sie wieder den Motor ab. Verflixt. Okay. Noch einmal von vorn.
Erster Gang. Gut. Damit kam sie durch das Tor.
Nacheinander drückte sie irgendwelche Knöpfe, bis sich das Tor wieder schloss und die Garageneinfahrt sich öffnete. Sie lenkte den Wagen hinein und staunte über die vielen Sport- und Luxuswagen, die darin aufgereiht waren. Hastig schloss sie das Garagentor, woraufhin automatisch die Beleuchtung ansprang.
Einen Moment lang saß sie regungslos da und lauschte, doch sie hörte keinen Wagen vor dem Haus halten, hörte keine Kugeln, die gegen das Garagentor prallten. Eine Gnadenfrist. Erschöpft lehnte sie den Kopf gegen den Sitz und schloss die Augen. Am liebsten wäre sie ewig so sitzen geblieben.
Doch sie musste von hier verschwinden, musste Karim entkommen, solange er bewusstlos war. Mit einem Seitenblick vergewisserte sie sich, dass er noch immer schlief.
Entschlossen stieg sie aus, auch wenn die Schrecken der Verfolgungsjagd ihre Beine zittern ließen. Vielleicht lag es aber auch am Hunger. Im Seitenspiegel entdeckte sie etwas Rotes und stellte fest, dass ihre Kleidung voller Blut war. Karims Blut. Bevor sie sich wieder auf die Straße wagte, musste sie also etwas anderes zum Anziehen finden. Eine Verkleidung war sowieso keine schlechte Idee, damit die Attentäter sie nicht wiedererkannten, falls sie ihnen begegnen sollte. Sie brauchte eines dieser Gewänder, die die Frauen hier trugen, das schwarze Gewand, mit dem sie praktisch alle gleich aussahen.
Noch vor einer Woche hätte sie geschworen, dass nichts und niemand sie dazu bewegen könnte, dieses Kleidungsstück anzuziehen, doch kaum befand sie sich zwei Tage in diesem Land, und schon sehnte sie sich regelrecht nach einem Schleier.
Vielleicht fand sie ja etwas in der Art in Aziz’ Palast. Nicht unbedingt eine Abaya – Aziz hatte ihr erzählt, dass er nicht verheiratet war und allein lebte – aber selbst ein schwarzes Laken würde ihr weiterhelfen. Karim besaß schwarze Bettwäsche – die Erinnerung an den Moment, den sie in seinem Zimmer verbracht hatte, rief eine unerklärliche Hitze in ihrem Inneren hervor, also verdrängte sie den Gedanken lieber ganz schnell.
Okay, sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Na und? Er war ein attraktiver Mann. Groß mit breiten Schultern, und diese Narbe gab ihm ein verwegenes Aussehen. Aber er war kein Mann für sie, denn erstens war er Aziz’ Bruder, und zweitens würde sie morgen um diese Zeit bereits zu Hause sein.
Sie hatte vor, den Kontakt mit Karim darauf zu beschränken, ihrem Kind in einigen Jahren zu helfen, Briefe an seinen Onkel zu schreiben. Familie war extrem wichtig, also würde sie den Kontakt zulassen, das hatte sie bereits entschieden. Sie würde ihrer Tochter oder ihrem Sohn auch nicht erst mit achtzehn die Wahrheit über den Vater sagen. Allerdings würde sie Vorsichtsmaßnahmen treffen, was bedeutete, dass sie sich nicht vorstellen konnte, gemeinsame Ferien mit den Abdullahs zu verbringen.
Sie schaute Karim an, der noch immer schlief. Sein Kopf lag auf dem Armaturenbrett, was ziemlich ungemütlich aussah, ihn jedoch nicht mehr ganz so einschüchternd wirken ließ. Julia zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und sah sich das Schlüsselbund an. Wenn Karim die Fernbedienung für Aziz’ Tor besaß,dann war wohl anzunehmen, dass er auch den Schlüssel für das Haus bei sich trug.
Sie könnte ihm nach drinnen helfen und es ihm gemütlich machen. Außerdem könnte sie sich seine Wunde begutachten, und, wenn nötig, einen Krankenwagen rufen, wenn sie ein Telefonbuch fand und die Namen entziffern konnte. Vielleicht hatte sie ja Glück, und neben der Nummer stand ein rotes Kreuz. In einem Land, in dem es viele Analphabeten gab, hatte man bestimmt daran gedacht.
Sie würde sich etwas suchen, womit sie sich verhüllen konnte, den Krankenwagen rufen und verschwinden, bevor irgendjemand auftauchte. Das klang doch nach einem hervorragenden Plan.
Also ging sie ums Auto herum, zog Karim heraus und stellte ihn aufrecht hin. Er war nur benommen und nicht bewusstlos, sodass sie ihn nicht zu tragen brauchte – was ohnehin unmöglich gewesen wäre – aber er brauchte Hilfe beim Gehen und viel Zuspruch. Mühsam drängte sie ihn die Treppe hinauf und lehnte ihn gegen die Wand, während sie nacheinander die Schlüssel ausprobierte. Beim sechsten Versuch hatte sie schließlich Glück, und sie konnten in eine Art Foyer treten. Der Anblick einer blinkenden roten Leuchte an einem in die Wand eingelassenen Monitor ließ Julia leise fluchen. Eine Alarmanlage.
Natürlich musste so ein Palast gesichert sein. Wahrscheinlich konnte sie von Glück sagen, dass sie nicht schon von Rottweilern und Sicherheitsleuten umringt waren.
„Wachen Sie auf. Wir brauchen den Code.“ Sie schüttelte Karim, während sie beiläufig die weißen Marmorfliesen unter ihren Füßen bemerkte. „Karim. Sie müssen aufwachen. Hallo!“
Nichts geschah.
Die Alarmanlage piepte einmal.
Das war wohl eine Warnung, dachte Julia und berührte vorsichtig mit einer Hand den Monitor. Ein Fenster erschien, auf dem ein Fingerabdruck abgebildet war. Julia griff nach Karims Hand und presste seinen Daumen auf die Stelle. Im nächsten Moment erschien ein weiteres Fenster mit einem blinkenden Cursor, wo man wohl ein Passwort eingeben sollte.
„Wachen Sie auf!“ Mit den Fingerspitzen hob sie das Lid seines gesunden Auges. Nur der starre Blick trübte die dunkle Farbe. „Wie lautet das Passwort?“
Karim schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich, sich zu konzentrieren. Wieder bekam sie ein schlechtes Gewissen, dass sie ihm das angetan hatte. Allerdings hatte er es sich selbst zuzuschreiben, denn wenn er vernünftig gewesen wäre, hätte sie nicht zu diesen drastischen Maßnahmen greifen müssen.
„Das Passwort.“ Sie drehte ihn zum Monitor. Seine Herrschsucht ärgerte sie, aber ihn so hilflos zu erleben, war auch kein Vergnügen.
Mit großer Anstrengung gab er eine Reihe von Zahlen ein, die Julia nicht genau erkennen konnte, weil sie ihn stützen musste. Doch sie sah, dass die Lampe plötzlich grün aufleuchtete.
„Danke.“ Noch einmal lehnte sie Karim gegen die Wand und ließ ihn los, damit sie die Tür zur Garage schließen konnte. Auftrag erfolgreich ausgeführt, dachte sie. Jetzt war sie praktisch schon auf dem Weg in die Freiheit.
Als ein leises Piepen ertönte, fuhr Julia herum und sah, dass Karim auf dem Boden saß und die Augen geschlossen hatte. Die Alarmanlage leuchtete wieder rot. Er hatte sie erneut scharf gestellt.
Und das bedeutete, dass sie wieder gefangen war.
„Ich dulde keinen Misserfolg! Komm erst wieder zurück, wenn der Auftrag ausgeführt ist!“, brüllte Mustafa ins Telefon, bevor er sich daran erinnerte, dass seine Männer nicht nur Disziplin, sondern auch Ermutigung brauchten. Deshalb schlug er einen versöhnlicheren Ton an. „Du wirst sie finden. Deine Rechtschaffenheit wird dich leiten.“
Es gab immer einmal Rückschläge. Das bedeutete nur, dass er auf die Probe gestellt wurde. Doch er war bereit, zu beweisen, dass er niemals aufgab, sich niemals von einem unerwarteten Problem aus der Bahn werfen ließ.
Er hatte einen Mann verloren. Ein edles Opfer seiner edlen Mission. Wenn man gegen den Teufel kämpfte, war es unausweichlich, dass es Opfer gab. Er hatte damit gerechnet, einige seiner Männer opfern zu müssen, und dazu war er auch bereit. Er war zu allem bereit.
Leider waren einige seiner Gefolgsleute noch untrainiert, und ihr Geist war noch nicht so stark, wie er sein sollte. Für sie war der Verlust eines Gesinnungsgefährten nicht so glorreich wie für ihn. Aber das würden sie schon noch lernen. Sie zu unterrichten war Teil seiner Mission.
Allerdings schien die Zahl seiner Feinde zuzunehmen. Wer war die Frau? Zweifellos eine Hure. Keine ehrenhafte Frau würde die Nacht im Haus eines fremden Mannes verbringen oder ihn mit auf ihr Hotelzimmer nehmen. Wenn er noch Zweifel gehabt hätte, ob Karim auf der rechten Seite stand oder den dunklen Mächten angehörte, dann waren diese jetzt endgültig ausgeräumt. Karim war vom Bösen infiziert worden, seine Handlungsweise zutiefst unmoralisch. Wer weiß, was er noch zu tun bereit ist, wenn ich ihn nicht aufhalte, dachte Mustafa.
Die Verantwortung lastete auf seinen Schultern, doch er würde diese Last erst abwerfen können, wenn seine Mission erfolgreich abgeschlossen war.
„Kontrolliere alle Ziele. Ich werde auch die anderen losschicken“, sagte er dem Mann am anderen Ende der Telefonleitung.
Sein Team war Karim schon seit Wochen gefolgt. Sie kannten sämtliche Orte, die er regelmäßig aufsuchte. Und da er verwundet war, würde er irgendwo hinfahren, wo er sich sicher fühlte, an einen Ort, der ihm vertraut war.
Es würde ihm nichts nützen, denn für einen Mann, der sich mit dem Bösen einließ, gab es keinen sicheren Ort.







5. KAPITEL
Wenn sie jetzt durch die Tür zur Garage verschwand, dann würde die Alarmanlage losgehen. Julia sah es schon vor sich: Eine fremde Frau, die mit blutgetränkter Kleidung durch die Straßen lief, während die Alarmanlage eines Palastes hinter ihr aufheulte. Wenn man sie schnappte und Karim fand, einen blutenden, halb bewusstlosen Scheich … Man würde sie schneller ins Gefängnis werfen, als sie sagen konnte „ich möchte die amerikanische Botschaft anrufen.“
Sie wollte nicht hier bei Karim bleiben, aber die Vorstellung, in einem Frauengefängnis im Mittleren Osten zu landen, gefiel ihr genauso wenig wie die Möglichkeit, auf der Straße wieder auf ihre Verfolger zu treffen. Bevor sie einen neuen Plan schmiedete, musste sie sich um Karims Wunden kümmern. Das war sie ihm wohl schuldig. Und so machte sie sich daran, nach Wasser und sauberen Tüchern zu suchen. „Bleiben Sie, wo Sie sind!“, rief sie Karim über die Schulter zu, obwohl ihr eigentlich klar war, dass es völlig unnötig war.
Das Erste, was sie bemerkte, als sie die Tür öffnete, die zum Rest des Palastes führte, war ein absolutes Chaos. Schubladen waren herausgezogen worden, die Möbel von den Wänden gerückt, Bücher und Kleidung überall auf dem Boden verstreut.
Doch trotz des Durcheinanders war die Pracht des Palastes unverkennbar. Er war moderner gestaltet als Karims’, mit einer maskulinen Note. Alles war nur vom Feinsten, der Marmor, das Kristallglas der Leuchter, die Möbel und die Musik- und Fernsehanlage, die zum Exklusivsten und Neuesten gehörte, was man auf dem Markt finden konnte.
Julia entdeckte ein Badezimmer und wusch sich dort sorgfältig die Hände, bevor sie nach etwas suchte, worin sie Wasser abfüllen konnte. Leider fand sie nichts. Also setzte sie ihre Erkundungstour fort, in der Hoffnung, einen Erste-Hilfe-Kasten zu finden. Schnell wurde ihr klar, dass das Haus viel zu groß war, als dass sie es von unten bis oben durchsuchen konnte; daher begnügte sie sich mit einem sauberen weißen Handtuch.
Auf dem Weg zurück zu Karim nahm sie sich eine unbezahlbar aussehende Vase und füllte sie im Bad mit Wasser.
Karim schlief noch immer und kam erst langsam zu sich, als sie begann, ihm seine Sachen auszuziehen. Sein Jackett war über und über mit Blut verschmiert. Wieder meldete sich ihr schlechtes Gewissen, weil sie ihn betäubt hatte. Andererseits … hätte er sie nicht an der Heimreise gehindert, hätte sie nicht zu solchen verzweifelten Maßnahmen greifen müssen. „Ich versuche herauszufinden, was Sie für Verletzungen haben, um zu sehen, ob sie lebensbedrohlich sind.“ Wenn er in irgendeiner Form mitbekam, was sie tat, wollte sie, dass er erkannte, aus welchen praktischen Erwägungen heraus sie ihn auszog.
Deshalb versuchte sie auch, seine breiten Schultern, die gebräunte Haut und seine ausgeprägten Muskeln nur mit einem Seitenblick zu würdigen, als sie ihm das Hemd aufknöpfte. Er war einfach vollkommen: Sein Körper strotzte vor Kraft und wirkte gleichzeitig geschmeidig. Nicht, dass sie das in irgendeiner Weise beeindruckte.
Plötzlich dachte sie an Steve, den Schuft, der ihr das Herz gebrochen hatte. Während der vergangenen fünf Jahre war sie mit ihm liiert gewesen und hatte immer wieder betont, dass sie heiraten und Kinder bekommen wollte, weil sie sich nach der Stabilität und der Wärme einer Familie sehnte.
Steve hatte ihr beigepflichtet und ihr all das versprochen, während er gleichzeitig immer noch um Aufschub gebeten hatte, bevor er sich endgültig binden wollte. Vor Kurzem war er nach Los Angeles gezogen und hatte sie genauso zurückgelassen wie seinen alten Job und seine alte Wohnung. Er müsse sich neu erfinden, hatte er ihr erklärt.
Genau zu diesem Zeitpunkt war Aziz aufgetaucht, der sie wie eine Prinzessin behandelt und sie mit seinem Charme so bezaubert hatte, dass sie völlig den Kopf verloren hatte. Er hatte ihr nichts versprochen, und damals fand sie seine Ehrlichkeit erfrischend. Sie hatte ihm einfach nicht widerstehen können. Kaum war ihre kurze Affäre vorüber gewesen, hatte sie erkannt, dass sie einen Fehler begangen hatte. Keins ihrer Probleme war gelöst worden, und glücklicher war sie auch nicht.
Gut einen Monat später hatte sie festgestellt, dass sie ein Kind von Aziz erwartete.
Sie hatte schreckliche Angst, nicht für das Kind sorgen zu können, so wie ihre Mutter unfähig gewesen war, sich um sie und ihre Schwestern zu kümmern. Aber keine Sekunde lang bedauerte sie es, ein Baby zu bekommen.
„So müsste es gehen“, sagte sie, als sie Karim bis zur Taille ausgezogen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er zu den Männern gehörte, die mit außergewöhnlichen Mitteln um eine Frau warben. „Ich wette, Sie sind der starke, stille Typ.“
Er gab mit keinem Anzeichen zu erkennen, dass er sie gehört hatte. Stattdessen schnarchte er leise. Das war gut, denn es bedeutete wohl, dass er lediglich schlief und nicht wegen des Blutverlustes bewusstlos war.
Julia tauchte das Handtuch ins Wasser und begann, Karim zu waschen. Eine Schusswunde und ein paar Kratzer konnte sie entdecken. Vorsichtig versuchte sie, das angetrocknete Blut abzuwaschen, und sparte nur die Schusswunde aus. Es schien eine tiefe Wunde zu sein, die aber glücklicherweise zu bluten aufgehört hatte. Die Gefahr, sie wieder aufzureißen, wollte sie nicht eingehen, denn noch mehr Blut durfte er auf keinen Fall verlieren.
„Hoffentlich bekommen Sie nicht noch eine Infektion. Wenn Sie aufwachen, können Sie einen Arzt anrufen. Dann wird alles gut.“
Sie verband seine Wunde und wusch die Blutspuren auf seiner Brust ab. Als sie damit fertig war, beugte sie ihn nach vorn, um sich seinen Rücken anzuschauen. Der Anblick ließ sie vor Entsetzen zurückzucken, denn die tiefen Narben, die seinen gesamten Rücken überzogen, zeugten von einer schrecklichen Vergangenheit.
Julia mochte sich gar nicht ausmalen, was ihm zugestoßen war. Was auch immer es gewesen war, es grenzte an ein Wunder, dass er es überlebt hatte. Sie wusch die kleinen Blutspritzer ab und strich anschließend vorsichtig mit der Fingerspitze über die längste Narbe, während sie an die Gefahren der letzten beiden Tage dachte, die sie fast überwältigt hatten. Karim Abdullah dagegen schien an Gewalt gewöhnt zu sein.
Langsam zog sie die Hand zurück, entschlossen, so schnell wie möglich von ihm fortzukommen. Aber zuerst würde sie es ihm bequemer machen.
Karim versank im schönsten Traum, den er seit Langem gehabt hatte. Die zarten Finger einer Frau streichelten seine Haut. Ihre Berührung war unglaublich sanft und linderte sogar den brennenden Schmerz, den er im Arm verspürte.
Ihre Stimme war so warm und süß wie sein Lieblingsgebäck aus Honig. Ihr Duft nach Jasmin und Vanille berauschte seine Sinne. Mit den Fingerspitzen glitt sie über seinen Oberkörper. Der Traum schwand für einen Moment, bevor er wiederkehrte. Jetzt berührte sie seinen Rücken, ganz vorsichtig. Karim war sich bewusst, dass es ein Traum war. Keine Frau würde seine Narben freiwillig ansehen, geschweige denn sie berühren wollen. Doch er verdrängte die Realität und gab sich ganz seinem Traum hin, der ihn so wunderbar einlullte.
Der Traum verflüchtigte sich erneut und wurde durch andere Bilder ersetzt. Schmerz. Menschen, die ihn über einen kalten, harten Boden schleiften. Jetzt war er ein kleiner Junge, der gekidnappt und geschlagen wurde, weil es versucht hatte, vor seinen Entführern davonzulaufen. Die Männer, die ihn mit sich rissen, redeten offen darüber, dass sie ihn töten und sich den Preis teilen wollten, den sein eigener Stiefbruder auf ihn ausgesetzt hatte.
Doch die sanfte Berührung riss ihn zurück in die Gegenwart. Schlanke Finger legten ihm ein kaltes Tuch auf die Stirn und wuschen ihm das Gesicht. Ein weicher Körper presste sich gegen seine Seite, als die Frau sich über ihn beugte.
Und als er langsam wieder zu sich kam, erwachte auch sein Körper. Einerseits ahnte Karim die drohende Gefahr, andererseits wollte er all das vergessen und sich ganz der Frau hingeben, die ihn umsorgte. Jasmin und Vanille. Erregung überkam ihn, doch aus einem Reflex heraus packte er das schmale Handgelenk, das er als Erstes sah, als er die Augen öffnete. Ohne zu zögern, rollte er sich herum und begrub die Frau unter sich.
Im nächsten Moment drängten sich zwei Dinge in sein Bewusstsein: der stechende Schmerz in seinem Arm und die Erkenntnis, dass die Person, die ihn mit großen Augen anstarrte, Julia Gardner war, die Frau, die vielleicht das Kind seines Bruders erwartete. Eine Frau, die definitiv tabu war.
Trotzdem, in diesem Augenblick, während sein Gehirn noch immer leicht betäubt war, konnte er nicht leugnen, dass er sie begehrte. Und zwar mit einer Heftigkeit, die er schon seit Langem nicht mehr erlebt hatte.
Im Zimmer war es fast dunkel. Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt, doch Julia hatte kein Licht eingeschaltet. Sehr klug von ihr. Aber ihre Intelligenz hatte er ja auch nie infrage gestellt. Es war ihre Sturheit, die immer wieder für Schwierigkeiten sorgte.
Karim löste sich von ihr und setzte sich auf. Sein Mund war so trocken, als hätte er drei Tage ohne Wasser in der Wüste verbracht. Sein Körper war noch immer viel schwächer, als ihm lieb war, und seine Bewegungen waren alles andere als koordiniert.
Erinnerungen an das Hotelzimmer und den Angriff tauchten vor seinem inneren Auge auf. „Sie haben mich vergiftet“, sagte er wütend mit rauer Stimme.
Julia riss die Augen auf, bevor sie den Blick abwandte und einige Schritte zurückwich.
Er sah sich um und stellte fest, dass sie sich in Aziz’ Palast befanden. „Wie sind wir hierhergekommen?“ Sein Gedächtnis wies eklatante Lücken auf, was die letzten Stunden anging.
„Ich bin gefahren. Sie haben Anweisungen gegeben. Mehr oder weniger.“
Karim griff sich an den Arm mit dem Verband. Also hatte Julia ihm geholfen. Erst versuchte sie, ihn umzubringen, und dann änderte sie plötzlich ihre Meinung? „Was haben Sie gemacht?“
Julia entfernte sich noch weiter von ihm. Sie hatte jetzt eine Männerleinenhose und eine Tunika an, deren weicher Stoff sich um ihre Figur schmiegte und ihre vollen Brüste betonte. Der Anblick trug nicht gerade dazu bei, seine Erregung zu mindern, die der angenehme Traum hervorgerufen hatte. Er versuchte, sie zu ignorieren, auch wenn es schwerfiel. Offenbar war es möglich, fuchsteufelswild auf einen Menschen zu sein und ihn gleichzeitig zu begehren. Eine verdammt unangenehme Situation.
„Ich werde mich von Ihnen nicht wie eine Gefangene einsperren lassen.“ Julia hob wieder einmal herausfordernd den Kopf und sah Karim direkt an.
„Also wollten Sie mich umbringen, um von hier wegzukommen?“ Er bedachte sie mit einem bösen Blick. „Es ist meine Pflicht, Sie zu beschützen. Das bin ich meinem Bruder schuldig.“
„Ich habe Sie nicht umgebracht. Ich wollte nur, dass Sie so lange schlafen, bis ich abgereist bin.“
„Damit haben Sie mich hilflos meinen Feinden ausgeliefert.“ Er sprach jetzt mit kontrollierter Stimme und bemühte sich, seine Wut im Zaum zu halten.
„Und wenn die Rollen vertauscht wären? Wie würden Sie sich wohl fühlen, wenn ich Sie gekidnappt hätte?“ Sie griff zu typisch weiblicher Logik.
Aber ihre Worte trafen ins Schwarze. Er schüttelte den Kopf. Nein, er war ein Mann. Das konnte man nicht vergleichen. Er brauchte keinen Beschützer.
Damals, als Kind, hätte er Schutz gebraucht. Erneut kam das Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung in ihm hoch, die nackte Angst, die Teil seiner Kindheit gewesen war. Er hatte diesen Traum seit Langem nicht mehr gehabt. Zum Glück, denn die Erinnerungen, die er wachrief, waren unerträglich. Der Traum weckte aber auch Verständnis für Julia und dafür, dass sie sich dagegen wehrte, ihr Schicksal in die Hände eines anderen Menschen zu legen.
„Sie sind nicht meine Gefangene. Ihnen wird nichts geschehen. Ich will Sie doch nur beschützen.“ Er hoffte, sie damit zu beruhigen. Sie musste ihr Schicksal akzeptieren und aufhören, gegen ihn anzukämpfen. Das brachte sie beide nur unnötig in Gefahr.
„Mich beschützen? Das soll wohl ein Witz sein. Mir ging es gut, bis ich Sie getroffen habe!“, protestierte sie entrüstet.
„Sie haben eine scharfe Zunge und einen starken Willen, was für eine Frau höchst unschicklich ist.“ Es war seine Pflicht, darauf hinzuweisen. Aber ihr Temperament störte ihn nicht sonderlich. Julia bot einen prachtvollen Anblick, wenn sie sich so aufregte. Ihre bezaubernden Augen funkelten, und sie strömte eine ungeheure Energie aus.
„Es grenzt an ein Wunder, dass ich überhaupt noch lebe“, fuhr sie ihn an und machte eine frustrierte Handbewegung.
Ihre schlanken Hände erinnerten ihn an einen anderen Teil seines Traums, und schlagartig erkannte er, dass zumindest ein Teil davon Wirklichkeit gewesen war. Julia hatte ihn ausgezogen und gewaschen und seine Wunden versorgt.
„Wenn Sie für meine Sicherheit sorgen wollen, dann lassen Sie mich gehen“, erklärte sie fest.
„Diese Männer sind hinter mir her.“ Das hieß natürlich nicht, dass Julia nicht auch in Lebensgefahr gewesen war. Auf dem Parkplatz, als die Bombe hochgegangen war, auf der Straße, als man sie verfolgt hatte, und schließlich im Hotel. Das war ein Problem, das er noch lösen musste. Natürlich, ohne Julia gehen zu lassen. „Was geschehen ist, hat nichts mit Ihnen zu tun. Falscher Ort, falsche Zeit.“
„Also wäre ich einfach nur ein Kollateralschaden gewesen? Wie tröstlich.“ Wenn Blicke töten könnten, wäre Karim spätestens jetzt tot. „Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten.“
Nun ging sie wirklich zu weit. „Sie haben kein Recht, über das Schicksal eines Prinzen von Beharrain zu entscheiden. Ich werde dafür sorgen, dass Sie in Sicherheit sind, und dass Ihnen und dem Baby nichts geschieht. Außerdem erhalten Sie die bestmögliche medizinische Versorgung.“
Julia presste ihre verführerischen Lippen aufeinander.
Gut. Vielleicht war sie jetzt endlich ruhig und hörte auf, gegen ihn anzukämpfen. Es gab wirklich wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste. Später, nachdem er über diesen letzten Anschlag nachgedacht und die erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen eingeleitet hatte, würde er sich die Zeit nehmen und herausfinden, womit er Julia zum Bleiben bewegen konnte. Seien es nun Geld oder irgendwelche anderen Vorteile, er war bereit, auf ihre Wünsche und Forderungen einzugehen.
Karim griff in die Hosentasche und suchte nach seinem Handy – leider vergeblich. Vermutlich war es während des Kampfes im Hotel herausgefallen. Aber hier im Palast gab es ja genügend Telefone. Ein Apparat stand sogar hier im Foyer. Er würde seinen Sicherheitschef anrufen und ihn auf den neuesten Stand bringen, bevor er sich mit ihm für den nächsten Morgen verabredete. Über Nacht müssten sie hier eigentlich in Sicherheit sein.
Zunächst einmal wollte er hierbleiben, bis die Wirkung der Tabletten nachließ. Seine Feinde wussten nicht, dass er sich hier aufhielt, sonst wären sie schon längst im Palast. Es ergab keinen Sinn, sein Versteck preiszugeben, indem er seine Männer zu sich beorderte. Er stand auf und ging zu dem geschnitzten Tisch mit dem Telefon.
Nachdem er telefoniert hatte, untersuchte er die Schusswunde und beschloss, keinen Arzt zu rufen. Im Moment traute er niemandem außer seinen engsten Gefolgsleuten. Es musste genügen, wenn er nach Aziz’ Notfallausrüstung suchte, die für jeden Notfall etwas parat hielt. Doch als er die Tür öffnete, die zum restlichen Teil des Palastes führte, blieb er abrupt stehen.
„Was haben Sie hier angerichtet?“, meinte er vorwurfsvoll zu Julia. Es schien fast unmöglich, dass ein einzelner Mensch in so kurzer Zeit solch ein Chaos verursachen konnte, doch er hatte inzwischen bereits begriffen, dass Julia Gardner keine normale Frau war.
„Das sah schon so aus, als wir hier angekommen sind“, verteidigte sie sich.
Karim warf ihr einen skeptischen Blick zu. Doch je weiter er ins Zimmer ging, desto offensichtlicher wurde es, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Sogar die schweren Möbel waren von den Wänden gerückt worden, und das hätte sie niemals allein geschafft.
„Sieht so aus, als wäre jemand eingebrochen.“
Karim fragte sich, wann das passiert war. Vor einer Woche hatte er Aziz’ Personal bezahlt und weggeschickt und war seitdem nicht mehr hier gewesen. „Sie haben ein paar Gemälde und andere Wertgegenstände mitgenommen. Aber das, was sie gesucht haben, haben sie anscheinend nicht gefunden.“ Er marschierte durch den großen Salon, in dem eine Reihe von Sesseln und ein ovaler Couchtisch standen.
„Woher wissen Sie das?“ Julia trat hinter ihn.
„Wenn sie nur darauf aus gewesen wären, Wertgegenstände zu rauben, hätten sie weitaus mehr Sachen mitnehmen können.“ Allein die Bernsteinkronleuchter waren ein Vermögen wert. „Sie haben irgendetwas Bestimmtes gesucht.“
Er deutete auf all die umgeworfenen Möbel. An einer Stelle war sogar der Marmorboden aufgestemmt worden. „Sie haben es nicht gefunden und sind wütend geworden. Um ihrem Unmut Luft zu machen, haben sie alles zerstört.“ Er zeigte auf eine zertrümmerte Ebenholztruhe. „Dann haben sie sich ein paar Sachen geschnappt, damit sie wenigstens nicht ganz umsonst hier waren.“
„Wonach haben sie gesucht?“ Julia ging umher und betrachtete die Zerstörung. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die still in einer Ecke sitzen blieben, während sich jemand anders um anstehende Probleme kümmerte.
Schweigend blickte Karim sich um, bevor er antwortete: „Wenn wir das herausfinden, wissen wir vielleicht auch, wer es war.“
„Dieselben Leute, die Sie töten wollen?“ Sie folgte ihm, während er durch den Palast ging, den Schaden abzuschätzen versuchte und nach Hinweisen Ausschau hielt.
Gleichzeitig war er sich Julias Gegenwart nur allzu bewusst. Sie bewegte sich unglaublich anmutig und versetzte ihn damit nur noch mehr in Aufregung.
„Wahrscheinlich.“ Er blieb stehen und musterte sie. Diese hinreißend sture Frau. Er musste verrückt sein, überhaupt in Betracht zu ziehen, ihr die Wahrheit zu erzählen. Eigentlich hatte er sie davor schützen wollen. Aber Julia Gardner wehrte sich gegen seinen Schutz.
Noch immer zögerte er. Er sah sich ein weiteres Mal um, nur um Zeit herauszuschlagen. Inzwischen waren sie in der Küche angelangt, wo die Einbrecher auch gewütet und das kostbare Porzellan auf dem Boden zerschlagen hatten. Die Spuren der sinnlosen Gewalt waren überall zu finden. Vielleicht war es besser, wenn Julia erfuhr, warum und wieso. „Setzen Sie sich.“
Sie ging zu einer der vielen Kisten, die das Personal gepackt hatte, und öffnete sie.
Irgendwie hatte Karim das Gefühl, dass diese Frau immer genau das Gegenteil von dem tat, worum er sie gebeten hatte, nur um ihn zu ärgern, selbst wenn es sich um eine völlig vernünftige Bitte handelte. „Wie Sie wollen.“ Er zuckte mit den Schultern, um seinen Ärger abzuschütteln.
Sie zog eine Konservendose heraus und studierte mit gerunzelter Stirn die arabischen Schriftzeichen. „Können Sie kochen?“
Er hob eine Augenbraue.
„Vergessen Sie es.“ Sie murmelte etwas über verwöhnte reiche Leute und deren Köche.
„Ich habe Ihnen noch nicht alles über Aziz erzählt.“
Ruckartig hob sie den Kopf und sah Karim an, bevor sie die Dose wieder in die Kiste tat. Jetzt besaß er ihre volle Aufmerksamkeit.
Die Trauer, die in den letzten Wochen sein ständiger Begleiter gewesen war, ließ ihn auch jetzt schlucken. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass Aziz ermordet wurde. Deshalb habe ich versucht, die Männer zu finden, die für seinen Tod verantwortlich sind.“
Julias Gesicht wurde kalkweiß, und Karim sah, wie ihre Kampflust verschwand und Fassungslosigkeit Platz machte. „Warum sollte irgendjemand einem Menschen wie Aziz etwas antun wollen?“, fragte sie entsetzt.
Er trat näher und legte eine Hand unter ihren Arm, um sie zu stützen. Im nächsten Moment machte er sich Vorwürfe, weil er nicht mehr an Aziz dachte, sondern daran, dass er halb nackt war und Julias Kleidung ihre Reize nur unvollkommen verhüllte. Ihr köstlicher Duft nach Jasmin und Vanille benebelte noch zusätzlich seine Sinne. Er bemühte sich, nicht tief einzuatmen. Du bist doch wohl stark genug, dich nicht blindlings nach etwas zu verzehren, was dir nicht gehört, ermahnte er sich.
Julia hatte ihm doch sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie so schnell und so weit wie möglich von ihm wegkommen wollte. Dafür riskierte sie sogar ihr Leben. Das tat weh; also verdrängte er den Gedanken. Was er jedoch nicht verdrängen konnte, waren das Verlangen und die Erkenntnis, wie weich ihre Haut sich anfühlte.
Daher war er mehr als erleichtert, als Julia sich von ihm löste, um sich hinzusetzen.
„Und jetzt wollen dieselben Leute Sie umbringen. Warum?“ Sie sah ihn erschüttert an.
„Sie wollten mich doch auch umbringen“, erinnerte er sie und musste angesichts der Ironie lächeln.
„Ich wollte nur, dass Sie schlafen, damit ich flüchten kann.“ Julia wiederholte ihre Behauptung, und Karim war kurz davor, ihr zu glauben.
„Sie haben mich betäubt, während uns zwei Killer auf den Fersen waren.“ Er fand, das kam einem Mordversuch schon ziemlich nahe. „Was haben Sie denn gedacht, was passieren würde, wenn die Kerle uns einholen?“
Es war kaum vorstellbar, aber Julia wurde noch blasser. „Mir war nicht bewusst … Ich …“ Sie schwieg, stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und vergrub das Gesicht in den Händen.
Ihre Frisur hatte sich aufgelöst; die Locken fielen ihr über die Schultern und verbargen ihr Gesicht. Sie sah so verloren und verletzlich aus, dass sein Beschützerinstinkt wieder zum Vorschein kam, bis er sich daran erinnerte, dass sie mehr als fähig war, sich selbst zu schützen. Durch sie war er wehrlos geworden, etwas, das bisher nicht einmal seine Feinde geschafft hatten.
Und doch war sie nicht geflohen. Das war interessant.
„Sie haben Ihre Meinung geändert und mich nicht den Attentätern überlassen. Warum?“
Sie murmelte etwas, das sich anhörte wie: „Ich bin wohl zu dumm für diese Welt.“
Wenn überhaupt, dann ist sie wohl eher zu klug – nicht nur zu ihrem eigenen Schaden, sondern auch zu meinem, dachte Karim. Er betrachtete sie ausgiebig, bevor er meinte: „Sie haben es getan, weil Sie hochanständig sind. Denn Sie tun, was getan werden muss. Sie mögen mich zwar nicht, aber Sie sorgen sich um mich. Deshalb müssten Sie doch auch verstehen, warum ich für Sie sorgen will.“
„Weil Sie mich nicht mögen?“ Julia blickte fragend auf.
Es war sicherlich besser, wenn sie nicht erfuhr, wie weit das von der Wahrheit entfernt war. „Weil Anstand und Ehre es verlangen.“
„Ich hasse diesen Kodex von Anstand und Ehre. Es ist frustrierend.“ Sie richtete sich wieder auf. „Und dumm.“
„Aber auch Sie leben danach.“
„Das ist auf jeden Fall verdammt lästig.“
Karim lächelte sie an. Sie war die einzige Frau, die er kannte, die fluchte. Eigentlich müsste er geschockt sein, aber er fand es erfrischend. Inzwischen verstand er nur zu gut, warum Aziz sich von ihrer ungewöhnlichen Persönlichkeit angezogen gefühlt hatte.
Aziz.
Hatte sein Bruder sie geliebt? Hatte er vorgehabt, zu ihr zurückzufahren, um sie zu sich zu holen? Karim konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann nicht zu ihr zurückkehren wollte. Im Übrigen verstand er nicht, warum ein Mann, der noch alle Sinne beisammen hatte, Julia Gardner überhaupt verließ.
Vielleicht hatte er seinen Zwillingsbruder doch nicht so gut gekannt, wie er immer gedacht hatte.
Seine Stimmung verdüsterte sich, als er die Küche verließ und zu einem Vorratsraum ging, wo er Aziz’ Notfallausrüstung fand, die durchwühlt, aber nicht zerstört worden war.
Er nahm eine Flasche mit Desinfektionsmittel, eine Bandage und sterile Gaze heraus, bevor er sich auf den Boden setzte, damit er sich um seine Wunde kümmern konnte.
„Warten Sie, ich helfe Ihnen.“ Julia kniete sich neben ihn.
Und weil Karim sich danach sehnte, noch einmal ihre zarten Finger auf seiner Haut zu spüren, ließ er es zu, obwohl sein Verstand sich vehement dagegen wehrte. Er saß still, während sie den provisorischen Verband löste, die Wunde desinfizierte und vorsichtig das angetrocknete Blut wegwischte.
Als sie seinen Arm massierte, damit das Desinfektionsmittel tief in die Wunde eindringen konnte, musste Karim die Zähne zusammenbeißen, weil sich ein brennender Schmerz durch seinen Arm zog. Schließlich wischte sie die letzten Blutstropfen weg und verband die Wunde neu.
Doch als sie fertig war und sich wieder aufrichten wollte, setzte sein Verstand völlig aus. Karim streckte die Hand nach Julia aus und zog sie an sich.
Erschrocken riss sie die goldbraunen Augen auf. Er sollte es sein lassen. Es war das Dümmste, was er tun konnte. Vergib mir, Aziz, dachte er, bevor er langsam mit den Lippen über ihren Mund strich. Und von einer Sekunde zur anderen verschwand der Schmerz.
Julias Lippen waren warm und weich. Karim spürte, dass sie die Hände auf seinen Oberkörper legte, und bemerkte voller Freude, dass sie ihn nicht von sich stieß. Zwar streichelte sie ihn nicht und zog ihn auch nicht näher, aber in seinem derzeitigen Zustand genügte ihm schon die Tatsache, dass Julia sich ihm nicht widersetzte.
Mit der Zunge glitt er über ihre vollen Lippen und spürte das Kribbeln, das diese Berührung auslöste, bis in die Zehenspitzen. In Julias Gegenwart fühlte er sich immer äußerst lebendig, und all seine Sinne waren genauso geschärft wie am Tag zuvor, als er förmlich auf der Autobombe gesessen hatte.
Jetzt gab Julia seinem Drängen nach und öffnete den Mund, sodass er sie endlich schmecken konnte. Es kam ihm vor, als hätte er sein Leben lang auf diesen Moment gewartet. Der Gedanke war so erschreckend und so ungewöhnlich für ihn, dass er ihn lieber nicht weiterverfolgen wollte. Also hörte er einfach auf zu denken und konzentrierte sich einzig und allein aufs Fühlen.
Warm. Seidig. Süß.
Sie gehörte ihm.
Das spürte er am ganzen Körper. Im Grunde genommen war es nicht einmal eine überraschende Erkenntnis, sondern eine schlichte Feststellung. Und während er mit der Zunge ihren Mund erkundete, ließ er sich einfach mitreißen und kämpfte nicht länger gegen das an, was sein Körper für gut und richtig befand.
Hitze breitete sich in ihm aus. Hitze und Verlangen. Nimm dir, was sie dir anbietet, flüsterte eine innere Stimme. Und er war nur allzu gern bereit, darauf zu hören.
Unter seinem Daumen spürte er Julias schnellen Pulsschlag, während er ihr Gesicht in beiden Händen hielt. Sein eigener Herzschlag passte sich diesem Rhythmus an, als er sie wieder und wieder küsste und sie noch enger an sich zog. So eng, dass er gar nicht mehr sagen konnte, wo sein Körper aufhörte und ihrer begann. Und doch war es ihm noch nicht nahe genug.
Anstand und Ehre. Diese Worte drängten sich in sein Bewusstsein, obwohl eigentlich alle seine Sinne von Julia ausgefüllt waren.
Hatten sie nicht noch vor wenigen Minuten darüber gesprochen? Er sollte sich lieber schnellstens daran erinnern, wie wichtig ihm Ehre und Anstand waren. Der Gedanke manifestierte sich in ihm, was ihn dazu bewegte, den Kuss widerstrebend zu beenden und seine Lippen langsam von ihren zu lösen. Er ließ sie los und stand abrupt auf, bevor er schnell aus dem Zimmer eilte.
Er hatte Julia geküsst.
Und am liebsten hätte er noch viel mehr getan. Das heftige Verlangen nach ihr erschreckte ihn zutiefst.
Dabei war er ein disziplinierter Mann, der eigentlich über sehr viel mehr Selbstbeherrschung verfügen sollte. Und sei es nur dem Andenken seines Bruders zuliebe.
Davon einmal abgesehen, mussten die Gesetze des Landes beachtet werden, ganz zu schweigen von Ehre und Anstand. Wenn er zuließ, dass die Sache mit Julia außer Kontrolle geriet, wäre er gezwungen, sie zu heiraten.
Das Beängstigendste aber war, dass er, der geschworen hatte, niemals zu heiraten, den Gedanken an eine Ehe auf einmal gar nicht mehr so abwegig fand.







6. KAPITEL
Mit vollem Magen – sie hatten glücklicherweise noch reichlich Essen in Konservendosen gefunden – lag Julia da und tat so, als würde sie schlafen. Dass sie Karim damit etwas vormachen konnte, bezweifelte sie allerdings, denn ihr schwirrte der Kopf, und es würde sie nicht überraschen, wenn Karim sie denken hören könnte.
Er hatte sie geküsst.
Was hatte das zu bedeuten? Das war die Frage, die sie am meisten beschäftigte. Wieso küsste Karim sie so aufreizend und ignorierte sie dann den Rest des Abends? Vielleicht küsste er immer so. Der Gedanke gefiel ihr weniger, als sie zugeben mochte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass er andere Frauen küsste.
Aziz hatte sie nie auf diese Weise geküsst. Niemand hatte sie je so geküsst. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass es Küsse geben konnte, von denen man noch Stunden später weiche Knie bekam, wenn man nur daran dachte.
Zu sagen, dass Karim sie überrascht hatte, wäre eine maßlose Untertreibung gewesen. Bis zu dem Kuss hatte er sie doch nur angeknurrt und sie herumkommandiert. Er war immer kühl, vernünftig und gefasst gewesen. Sie hatte nicht erwartet, dass es etwas gab, das ihn dazu bringen konnte, die Selbstbeherrschung zu verlieren, schon gar nicht, dass sie selbst der Auslöser dafür sein könnte.
Und niemals hätte sie mit ihrer eigenen Reaktion auf diesen Mann gerechnet. Zwischen ihnen passierte etwas total Merkwürdiges, was wahrscheinlich daran lag, dass sie in Todesgefahr schwebten. Da wurden alle Sinne mobilisiert, weil sie im Unterbewusstsein wohl das Leben bejahen wollten. Möglicherweise lag es auch an ihren Hormonen. Eine ehemalige Kollegin hatte mal erzählt, dass sie, nachdem sie die ersten drei unangenehmen Monate der Schwangerschaft hinter sich gebracht hatte, im zweiten Trimester ziemlich scharf auf Sex gewesen war.
Julia kniff die Augen zusammen. Oh ja, das musste es sein, denn dass sie heiß auf Karim war, konnte sie leider nicht leugnen, genauso wenig, wie sie diesen Kuss vergessen konnte. Vielleicht bestand die Chance, dass sie ihn in ein, zwei Jahren verdrängt haben würde. Verflixt, es ärgerte sie maßlos, dass sie keine Kontrolle mehr über ihren Körper hatte, zumal zu befürchten stand, dass es eher noch schlimmer wurde, bevor Besserung in Sicht war.
Aber egal, was ihr Körper wollte, sie würde sich unter keinen – unter gar keinen – Umständen mit Karim einlassen. Sie würde verschwinden. Er wusste es nur noch nicht. Außerdem hatte sie keine Lust, schon wieder eine Beziehung einzugehen. Sie würde bald Mutter werden und war fest entschlossen, diese Rolle besser auszufüllen, als ihre eigene Mutter es vermocht hatte. Sie würde ihrem Kind all ihre Liebe und Aufmerksamkeit schenken, das sie oder er brauchte. Von jetzt an würde das Baby ihr Lebensmittelpunkt sein.
Sie hatte Beziehungen gehabt, doch die waren allesamt gescheitert. Daher hatte sie nicht vor, erneut ein Risiko einzugehen und das Leben ihres Babys durcheinanderzubringen. Solange dieses Kind sie brauchte, würde es ihre volle Aufmerksamkeit bekommen.
Aber dieser Kuss war … Sie presste die Lippen aufeinander, als sie bei der Erinnerung erneut zu kribbeln begannen. Sie durfte nicht mehr an den Kuss denken.
Schon gar nicht jetzt.
Aber …
Kein Aber.
Vielleicht …
Sie seufzte in ihr Kissen. Okay. In achtzehn Jahren, wenn ihr Kind aufs College ging, vielleicht konnte sie Karim dann mal anrufen.
Karim wurde mitten in der Nacht von einem kratzenden Geräusch geweckt. Er war gar nicht glücklich darüber, denn er hatte gerade geträumt, dass er Julia noch einmal küsste. Ohne es auch nur zu versuchen, hatte sie ihm den Kopf verdreht; dabei war es im Augenblick so wichtig, dass er einen klaren Kopf behielt.
Er blickte hinüber zu ihr. Sie lag auf der Couch, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet, und rührte sich nicht. Langsam stand er von seinem Sofa auf. Oben gab es zwar genügend Schlafzimmer, aber er hatte nicht gewollt, dass er und Julia in getrennten Zimmern schliefen. Er traute ihr noch immer nicht. Und mit ihr zusammen in einem Schlafzimmer zu übernachten, gehörte sich nicht, auch wenn sie schon unzählige Anstandsregeln seines Landes missachtet hatten. Ein Schlafzimmer zu teilen, hätte auch bedeutet, ein Bett mit ihr zu teilen. Denk nicht darüber nach. Karim misstraute nicht nur Julia, sondern vor allem sich selbst.
Er zuckte zusammen, als er erneut dieses eigenartige Geräusch hörte.
Langsam zog er seine Waffe unter dem Kissen hervor und hielt den Atem an, während er lauschte. Jemand befand sich im rückwärtigen Teil des Hauses, vermutlich in der Küche.
Lautlos schlich Karim hinüber zu Julia und genoss eine Sekunde lang ihren wunderschönen Anblick im Mondschein. Sie schlief und atmete dabei ganz ruhig. Es war das erste Mal, dass er sie so entspannt erlebte.
Er musste sie wecken, und dies mit einem Kuss zu tun war eine sehr verlockende Vorstellung. Doch er widerstand der Versuchung und legte stattdessen eine Hand über ihren verführerischen Mund. Sofort riss Julia die Augen auf und kämpfte reflexartig gegen ihn an, bis sie ihn schließlich erkannte und ihren Widerstand aufgab.
Karim beugte sich zu ihr hinunter und atmete den süßen Duft von Vanille und Jasmin ein. Dieser Duft war noch sein Verderben. „Geh ins Bad, und schließ die Tür ab“, flüsterte er und fügte hinzu: „Sei mucksmäuschenstill.“ Seit er sie geküsst hatte, war es ihm absurd vorgekommen, sie noch länger zu siezen.
Erst als sie nickte, zog er seine Hand zurück.
Während Julia in Richtung Flur schlich, blieb Karim erst einmal, wo er war, und tat so, als würde er schnarchen, um damit Julias Bewegungen und das Öffnen und Schließen der Badezimmertür zu überspielen. Als sie in Sicherheit war, wurde er langsam wieder still und huschte dann lautlos durchs Haus.
Das Mondlicht war sowohl Segen als auch Fluch. Er konnte etwas sehen, ohne Licht anmachen zu müssen, doch es bedeutete auch, dass er gesehen werden konnte. Erschwerend kam hinzu, dass alle Möbel verrückt und umgestoßen worden waren, sodass statt der vertrauten Schatten alles ungewohnt war.
Karim huschte von Schatten zu Schatten und linste ins Halbdunkel, in der Hoffnung, die Ursache der Geräusche zu entdecken. Bevor er irgendwelche Pläne schmieden konnte, musste er wissen, mit wie vielen Eindringlingen und mit wem er es zu tun hatte.
Sein verletzter linker Arm schmerzte und war steif. Karim bewegte ihn ein paarmal und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, doch vermutlich würde er den Arm nicht wie gewohnt gebrauchen können. Den Verlust des rechten Auges zu kompensieren, war ihm im Verlauf der letzten Jahre zur zweiten Natur geworden, darüber brauchte er gar nicht mehr nachzudenken, also würde ihm das auch mit dem Arm gelingen.
Im nächsten Moment entdeckte er den Einbrecher, als der Mann aus der Küche geschlichen kam und in Richtung Treppe huschte. Er war jung und schmal und bewegte sich geschmeidig. Man hatte das Gefühl, seine Sandalen würden kaum den Boden berühren.
Aus der Küche drangen keine weiteren Geräusche. Und die Körpersprache des Mannes verriet, dass er allein war. Sein Blick schweifte unruhig hin und her, so als fürchtete er Gefahr aus allen Richtungen. Hätte er Rückendeckung gehabt, wäre er nicht so nervös gewesen.
Karim wartete, bis der Mann die Treppe hinaufgeeilt und im Flur über ihm verschwunden war, bevor er selbst zur Küche schlich. Um Julia nicht zu gefährden, wollte er sich lieber vergewissern, dass sich wirklich kein weiterer Eindringling im Haus befand.
Aber die Küche war leer. Eine der Fensterscheiben war aus dem Rahmen geschnitten worden. Das war auch der Grund, warum die Alarmanlage nicht angeschlagen hatte, da sie nur reagierte, wenn der Rahmen beschädigt wurde.
Jetzt, da Karim wusste, dass der Einbrecher allein war, bewegte er sich rascher und dankte Allah für diesen kleinen Gefallen, als er mit der Waffe im Anschlag die Treppe hinaufeilte. Im ersten Stock konnte er niemanden entdecken. Weder im Flur noch in einem der Zimmer. Also musste der Einbrecher noch ein Stockwerk höher gegangen sein.
Erstaunt stellte Karim fest, dass dieser sich auch dort nicht befand. Er wollte gerade nach unten zu Julia eilen, weil er fürchtete, dass der Einbrecher irgendwie an ihm vorbeigekommen war, als ihm einfiel, dass dieses Haus einen Dachboden besaß. Sein eigener Palast war ein traditioneller Bau mit einem Flachdach und einer einzigen Kuppel in der Mitte. Aber Aziz hatte einen amerikanischen Architekten beschäftigt, und der hatte diese seltsame ausländische Dachform gewählt, unter der sich ein großer Raum befand, den man in diesem Klima natürlich nie benutzen konnte, weil es dort unerträglich heiß wurde.
Direkt hinter dem letzten Zimmer war die Tür zum Dachboden in einem Holzpaneel versteckt, das aussah wie ein geschnitztes Kunstwerk. Es stand einen Spaltbreit offen, sodass Karim leicht hineinhuschen konnte.
Hitze und abgestandene Luft schlugen ihm ins Gesicht, und er war froh, dass die Treppe aus Stein war, denn eine Holztreppe wäre schon längst ausgetrocknet gewesen und hätte ihn mit lautem Knarren verraten. Vorsichtig stieg er nach oben.
Der große Raum war nicht leer, wie er erwartet hatte, sondern beherbergte zu seiner Verblüffung eine Sammlung merkwürdiger Dinge. Als Erstes fiel ihm eine steinerne Statue ins Auge, aber leider konnte er nicht viel erkennen, weil der Mond, der durch die wenigen Fenster hineinschien, nur wenig Licht spendete.
Karim wollte die Deckenbeleuchtung nicht anschalten, weil er sich damit verraten hätte. Er konnte nicht weit in den Raum blicken, doch das, was er sah, war vollgestellt. Er kam sich vor wie in einer sehr heißen, sehr trockenen und überfüllten Sauna.
Aziz hatte den Dachboden offenbar benutzt, um all die Funde, die er bei seinen Ausgrabungen als Amateurarchäologe gemacht hatte, zu verstauen. Was Karim seltsam vorkam, da er immer davon ausgegangen war, dass Aziz alles, was er fand, in das Queen-Dara-Museum schaffte. Die Königin des Landes, eine Amerikanerin, war ganz besessen davon, die Vergangenheit zu bewahren – was bei ihren Untertanen sehr viel Anklang gefunden hatte, zumal sie sich auch mit vielen anderen Projekten beliebt gemacht hatte.
Hier oben standen jede Menge Kisten herum, die allesamt unbeschädigt waren, genau wie die Statuen, die er erkennen konnte. Wer auch immer unten im Haus randaliert hatte, war nicht hier oben gewesen.
Aber heute Nacht schlich ein Einbrecher über den Dachboden.
Wo steckte er?
Karim spähte in die Dunkelheit und versuchte, in der unerträglichen Hitze zu atmen. Er stahl sich vorwärts, kam an einer weiteren Statue vorbei und erkannte, warum diese niemals ins Museum gebracht worden waren. Die meisten von ihnen zeigten menschliche Antlitze, etwas, das im Islam verboten war. Was hatte Aziz nur mit ihnen vorgehabt?
Ein Geräusch von weiter hinten veranlasste Karim, weiterzuschleichen, bis er das schwache Licht einer Taschenlampe entdeckte. Er versteckte sich hinter den Kisten und Statuen, während er sich möglichst lautlos heranschlich. Der Raum war groß, da er sich über das gesamte Haus erstreckte, und so dauerte es einige Minuten, bis Karim erkennen konnte, was der Einbrecher tat.
Mit einem Zettel in der einen und der Taschenlampe in der anderen Hand untersuchte der Mann jede einzelne Statue ganz genau, bevor er zur nächsten weiterging.
Da er in beiden Händen etwas trug, ging Karim davon aus, dass er keine Waffe dabeihatte.
„Halt!“, rief Karim auf Arabisch und zielte mit seiner Waffe auf den Mann.
Sofort schaltete dieser die Taschenlampe aus, duckte sich und verschwand in der Dunkelheit.
Karim hörte das Rascheln von Kleidung und versuchte zuzupacken, griff jedoch ins Leere.
Schnell bahnte er sich den Weg zurück zum Ausgang, denn natürlich würde auch der Eindringling dorthin zurücklaufen, aus Angst, hier oben eingesperrt zu werden. Er hatte bereits ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er und der Einbrecher zusammenprallten, wobei der Mann zu Boden fiel. Karim sah Sterne, denn der Mann hatte ihn direkt am verwundeten linken Arm erwischt, kam aus dem Gleichgewicht und stolperte vorwärts.
„Wer sind Sie?“, rief Karim und versuchte, den Schmerz im Arm zu ignorieren, während er den Mann packte. Verbissen kämpften sie miteinander und rollten dabei über den Fußboden, warfen Statuen um und prallten gegen die Kisten. Er hätte den Mann erschießen können, doch das wollte er nur tun, wenn ihm keine andere Wahl blieb. Zunächst einmal brauchte er Antworten.
„Wer sind Sie?“, wiederholte er.
Die einzige Antwort, die er erhielt, war ein Ächzen.
Noch immer lagen sie auf dem Boden, als er plötzlich einen Stich in der Seite spürte. Karim tastete nach der Hand des Fremden und spürte den Schaft eines Messers.
Obwohl er sehr viel schwerer war als der Einbrecher, war es nicht einfach, ihn zu überwältigen. Der Mann war drahtig und kämpfte mit allen Mitteln und Tricks. Das stellte Karim fest, als er in den Hals gebissen wurde. Instinktiv stieß er mit dem Ellenbogen zu und traf den Mann mit voller Kraft am Kinn. Dessen Kopf flog zurück, und dann sackte er zusammen.
Karim sprang auf, packte die Hände des Mannes und zog ihn zur Treppe, wo er Licht anschaltete, um ihn anschauen zu können.
Der Einbrecher war fast noch ein Jugendlicher, kaum älter als zwanzig. Langsam schüttelte er die Benommenheit ab, in die Karims Schlag ihn versetzt hatte.
„Wer hat dich geschickt?“
Der junge Mann wirkte schmuddelig. Die meisten seiner Schneidezähne fehlten, und seine Kleidung und sein Haar waren ungepflegt. Er spuckte Karim vor die Füße und versuchte, sich wieder auf ihn zu stürzen. Der hielt ihn zurück, griff nach einer Vorhangschnur und riss sie heraus, um dem Mann damit die Hände fesseln zu können.
„In Ordnung. Dann rufe ich eben die Polizei. Die wissen, was man mit einem Dieb macht.“
Der junge Mann wurde blass. Obwohl inzwischen die meisten der alten Gesetze Beharrains reformiert worden waren, musste ein Dieb noch immer mit einer harten Strafe rechnen,
„Im Namen Allahs, seien Sie gnädig mit mir.“ Er fiel vor Karim auf den Boden.
„Als du versucht hast, mich zu töten, war das auch im Namen Allahs?“ Karim ließ sich von dem Flehen nicht beeindrucken. „Wer bist du?“
Keine Antwort.
„Wer hat dich geschickt?“ Karim ging davon aus, dass es sich lediglich um einen Straßenjungen handelte, der zum Stehlen losgeschickt worden war. Woher sollte ein Jugendlicher wie er sonst etwas über Aziz’ Dachboden wissen? Er war direkt dorthin gegangen, ohne sich um den Rest des Hauses zu kümmern. Woher hätte er wissen sollen, dass sich dort etwas Wertvolles befand? Und was zum Teufel hatte er gesucht? Er hatte nach keiner der Statuen gegriffen. Anscheinend suchte er nach etwas Speziellem.
„Ich habe nichts Schlimmes getan. Ich sollte nichts mitnehmen.“ Der Einbrecher blieb ausgestreckt vor Karim liegen.
„Was hast du hier oben gemacht?“
„Man hat mir Geld gegeben, damit ich etwas suche. Das ist alles. Ich schwöre, das ist alles.“ Seine Stirn berührte fast den Boden.
„Was solltest du suchen?“
„Nur einen Stein, der nichts wert ist. Ich sollte ihn nur suchen, aber nicht stehlen. Ich schwöre es, Scheich.“
Der Mann weiß vermutlich nicht, wer ich bin, dachte Karim und nennt mich nur aus Respekt Scheich. Wahrscheinlich würde er alles versuchen, um davonzukommen.
Aber Karim konnte ihn nicht freilassen. „Warum? Wer will wissen, was sich auf Scheich Aziz’ Dachboden befindet?“
Der Mann blieb liegen und schwieg.
Karim nahm sein Handy – oder besser gesagt eins von Aziz’, das er zuvor aufgeladen hatte – heraus, klappte es auf und wählte.
„Abdul Nidal aus dem Souk“, sagte der Mann hastig, wahrscheinlich aus Angst, dass Karim die Polizei rief. „Schau dich um, hat er gesagt. Ich sollte nur nachsehen.“ Er wurde noch blasser, als Karim das Telefon nicht zuklappte.
Am anderen Ende der Leitung meldete sich der Chef von Karims Sicherheitsabteilung. „Ich möchte, dass Sie zu Aziz’ Palast kommen und jemanden abholen“, erklärte Karim ihm.
Der junge Mann blickte verängstigt auf.
Karim zog ihn auf die Füße. Der Mann war eingebrochen, hatte ihn auf dem Dachboden angegriffen und hätte ihn sicherlich ohne zu zögern getötet, wenn er nicht schneller gewesen wäre. Das alles vermutlich nur für ein bisschen Kleingeld. Und er würde es bestimmt wieder tun.
Sein Sicherheitschef würde herausfinden, wer er war, und ihn so lange festhalten, bis sie sicher waren, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Anschließend konnten sie überprüfen, ob die Polizei ihn wegen irgendwelcher Vergehen suchte. Wenn ja, würden sie ihn der Polizei übergeben. Wenn nicht, würde er es sich überlegen, ob er ihm vielleicht eine Chance an einer der Ölquellen gab. Die Männer, die dort mitten in der Wüste arbeiteten, waren harte Kerle, die würden mit ihm umzugehen wissen.
Abdul Nidal, überlegte Karim. Der Name sagte ihm nichts, aber das war auch kein Wunder, schließlich konnte er nicht jeden der Händler auf dem Souk, dem örtlichen Markt, kennen.
Was hatte Abdul mit Aziz zu tun?
Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
„Nichts.“ Julia suchte weiter den Fußboden ab.
Sie war Karim nach oben gefolgt, nachdem seine Sicherheitsleute den Einbrecher abgeholt hatten. Vier seiner Männer waren jetzt im Erdgeschoss stationiert, um das Haus vor weiteren Eindringlingen zu schützen. Da es sich um ziemlich furchteinflößende Männer handelte, war Julia lieber mit auf den Dachboden gegangen, obwohl sie sich hier inmitten dieser unheimlichen Statuen auch alles anderes als wohlfühlte. Das Licht war zwar angeschaltet, aber trotzdem wirkte der Raum jetzt, mitten in der Nacht, auf sie wie ein Friedhof.
Deshalb verstand sie auch nicht, warum sie den Zettel, den Karim unbedingt finden wollte, nicht auch morgen früh suchen konnten. Er war überzeugt, dass er eine Art Zeichnung in der Hand des Einbrechers gesehen hatte, doch als er ihn schließlich überwältigt hatte, war sie verschwunden gewesen.
Julia versuchte, in Karims Nähe zu bleiben, auch wenn es sicherlich sinnvoller gewesen wäre, unterschiedliche Bereiche des Bodens abzusuchen, um schneller fertig zu werden. Sobald er aus ihrem Blickfeld verschwand, wurde sie unruhig.
Merkwürdig, seit wann war Karim keine Bedrohung mehr für sie? Eine Bedrohung, der sie unter allen Umständen hatte entkommen wollen? Plötzlich bildete er eine Art sicheren Hafen für sie, und das war so überraschend, dass sie darüber erst einmal nachdenken musste.
Es konnte doch nicht angehen, dass ein einziger Kuss ihr Gehirn derart durcheinanderbrachte. Aber es war ein unglaublicher Kuss gewesen. Julia war so damit beschäftigt, den Kuss noch einmal Revue passieren zu lassen, dass sie fast den Zettel übersehen hätte, der halb unter eine Kiste gerutscht war.
„Ich habe ihn!“, rief sie. Ihre Begeisterung darüber hatte weniger mit dem Fund an sich zu tun, als vielmehr mit der Aussicht, endlich von hier verschwinden zu können.
Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Karim neben ihr stand und nach dem zerknitterten Zettel griff. Darauf war eine sorgfältige Zeichnung von vier primitiven Statuen und deren Abmessungen zu sehen. Sie waren kleiner als die, die hier auf dem Dachboden standen, klein genug, um von einem Mann getragen zu werden, und sie sahen aus, als wären sie nicht aus Stein. Die Figuren waren mit Schattierungen versehen, um Farbe und Glanz anzudeuten.
Trotzdem wirkten sie nicht sonderlich bemerkenswert. Julia fand die Statuen, die um sie herumstanden, sehr viel beeindruckender. „Was ist das?“
Karim zuckte mit den Schultern und faltete den Zettel sorgfältig zusammen. „Ich habe keine Ahnung.“
„Können wir jetzt gehen?“, fragte sie hoffnungsvoll. Sie war nach diesem anstrengenden Tag mehr als erschöpft. Es war drei Uhr nachts, und sie sehnte sich nach Schlaf.
Karim betrachtete sie einen Moment lang. „Geh schlafen. Ich werde mir die Kisten ansehen. Meine Sicherheitsleute möchte ich erst einmal nicht in die Angelegenheit hineinziehen. Sachen wie diese hier …“, er machte eine ausholende Handbewegung, „… sind in unserer Religion umstritten. Ich möchte wissen, ob Aziz das besaß, wonach der Dieb gesucht hat.“
Er war nicht der Typ, der schnell aufgab. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, verfolgte er sein Ziel, bis er es erreicht hatte. Julia tat gut daran, das nicht zu vergessen.
Sie holte tief Luft. Wenn er glaubte, sie würde allein zu seinen bedrohlich aussehenden Sicherheitsleuten zurückkehren, dann war er verrückt. „Dann bleibe ich auch.“
Er bedachte sie mit einem Lächeln, wobei Julia wieder einmal seine fein geschwungenen Lippen auffielen. Im selben Moment überlegte sie, wie hoch wohl die Chancen standen, dass Karim sie noch einmal küsste, bevor es ihr gelang, von hier zu verschwinden, um nach Hause zurückzukehren. Vermutlich nicht sehr hoch.
Aber er blieb neben ihr stehen. „Du hattest Angst.“
Julia antwortete nicht. Natürlich hatte sie Angst gehabt. Sie war es nicht gewohnt, dass Einbrecher in das Haus eindrangen, in dem sie schlief. Und darüber war sie sehr froh.
„Er wäre dir nicht zu nahe gekommen; dafür hätte ich schon gesorgt“, erklärte Karim voller Überzeugung.
Sie glaubte ihm. Er war härter als alle Männer, die sie je getroffen hatte.
Erst jetzt gelang es ihr, die Panik und die Anspannung abzuschütteln, die sich in ihren Muskeln festgesetzt hatte, seit sie sich im Bad hatte verstecken müssen, ohne zu wissen, wo Karim war oder was er tat. Ohne zu wissen, ob gleich ein Mörder die Tür eintreten und sie erschießen würde. Und nun begann sie am ganzen Körper zu zittern.
Das war ihr ziemlich unangenehm, denn Karim war ein starker Mann, dem ihre Schwäche vermutlich auf die Nerven ging. Vergeblich versuchte sie, das Zittern zu unterdrücken, während sie darauf hoffte, dass er sich abwandte.
Stattdessen trat er näher und zog sie in die Arme. „Schon gut.“
Es war so tröstlich, sich nach all den Aufregungen anschmiegen zu können. Die harten Muskeln seines Oberkörpers vermittelten so viel Kraft und schürten zudem dieses merkwürdige Verlangen in ihr. Natürlich wäre es sehr viel klüger, ganz schnell zu verschwinden, aber in diesem Augenblick fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern, warum sie Karim eigentlich entkommen wollte.
Er legte ihr die Hände auf den Rücken, um sie zu beruhigen. Merkwürdig, wie sicher und geborgen sie sich in seinen Armen fühlte. Das ergab doch keinen Sinn. Er war alles andere als ihr Verbündeter. Schließlich hatte er vor, sie als Gefangene hierzubehalten.
Sie hob den Kopf und legte, genau wie vorhin, die Hände auf seine Brust, um ihn wegzuschieben. Aber wie schon beim ersten Mal blieben ihre Hände untätig. Plötzlich konnte sie sich gar nicht mehr bewegen, denn Karim senkte den Kopf, und atemlos wartete sie darauf, dass er sie noch einmal küsste.
Sie versuchte, sich dagegen zu wappnen, doch es nützte überhaupt nichts. Der Kuss raubte ihr nicht nur den Atem, sondern ließ ihr auch die Knie weich werden. Das sanfte Streicheln seiner Lippen war unglaublich erregend, und sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal etwas ähnlich Erotisches erlebt zu haben.
Das Ganze war verrückt, aber herrlich verrückt und so aufregend.
Und leidenschaftlich.
Die Geschichte hatte nur einen Haken. In einen Mann, der so küsste, konnte man sich Hals über Kopf verlieben. Aber sie wollte sich nicht verlieben, denn sie beging häufig Dummheiten, wenn sie verliebt war. Zum Beispiel schenkte sie einem Mann ihr Herz, der dann darauf herumtrampelte. Das wollte sie nicht noch einmal erleben.
Also, ganz egal, welche Gefühle Karim in ihr auslöste, sie durfte sich nicht in ihn verlieben. Das gebot einfach ihr Selbsterhaltungstrieb. Und bei der Kindheit, die sie gehabt hatte, war der sehr ausgeprägt, sonst hätte sie es nicht so weit gebracht.
Sie würde abreisen.
Aber nicht heute Nacht, dachte sie, bevor sie sich dem berauschenden Kuss hingab.
Julia erwachte und blinzelte in die Sonne, die ihr durch das Fenster in die Augen schien. Etwas desorientiert sah sie sich um. Sie lag auf einem Sofa in einer Art Büro, während Karim am Computer saß und konzentriert arbeitete.
Er sah frisch geduscht aus und trug einen sauberen Anzug, der seine breiten Schultern betonte. Die Sonne ließ sein schwarzes Haar schimmern. Schultern. Dieser Mann strotzte vor Selbstbewusstsein und strahlte sogar Autorität aus, wenn er nur am Schreibtisch saß.
Sie erinnerte sich daran, dass sie zusammen mitten in der Nacht die Kisten auf dem Dachboden untersucht hatten, und dann fiel ihr auch wieder der unglaubliche Kuss ein. Die Erinnerung daran sandte ihr einen sinnlichen Schauer über den Rücken. Anschließend war sie wohl bei einer kleinen Pause eingeschlafen, sodass Karim sie hinuntergetragen hatte.
Ihre erste Reaktion war Verlegenheit, die zweite Enttäuschung, weil sie es nicht mitbekommen, sondern geschlafen hatte. „Hast du die Statuen gefunden?“, fragte sie.
Karim blickte auf. „Nein, da gab es nichts, was auch nur im Entferntesten so aussah. Aber zumindest weiß ich jetzt, worum es sich handelt.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht.
Julia setzte sich auf und versuchte, ihre Kleidung und die Haare glatt zu streichen. Letzteres war jedoch hoffnungslos.
„Sie stammen aus frühgeschichtlicher Zeit.“ Er deutete auf die Zeichnung, die sie auf dem Dachboden gefunden hatten. „Mein Stamm, die Bedu, hing damals einer anderen Religion an. Sie haben Götzenbilder verehrt. Heute wird diese Zeit von gewissen Eiferern Jahiliah genannt – eine Zeit der Ignoranz und des Bösen. Diese Leute tun alles, um sämtliche Erinnerungen und Beweise dieser altertümlichen Religionen zu vernichten.“
„Dann sind diese Statuen Götzenbilder?“, fragte Julia. Sie hatte noch nie etwas davon gehört.
Karim nickte. „Statuen alter Götter. Viele wurden inzwischen zerstört.“
„Also ist es eine Rarität, wenn man ein solches Exemplar findet?“ Langsam verstand sie, warum Aziz’ Haus so gründlich auf den Kopf gestellt worden und warum heute Nacht der Einbrecher hier gewesen war.
„Genau.“
„Vermutlich sind sie ziemlich wertvoll.“
„Ihr Wert ist unschätzbar, aber man könnte sie niemals verkaufen oder in einem Museum ausstellen.“
„Warum nicht?“ Das ergab doch keinen Sinn. Vor allem nicht die Sache mit dem Museum. Das Zeug auf dem Dachboden war eindeutig Museumsmaterial.
„Manche betrachten sie als Teufelszeug.“
„Das sind dann wohl die Leute, die sie suchen, um sie zu zerstören.“
„Ja, sie wollen die Statuen und alle, die damit in Berührung gekommen sind und dabei helfen, dass diese Götzenbilder erhalten bleiben, zerstören. Es gibt Menschen, die in dieser Hinsicht so strikt sind, dass sie sich nicht davor scheuen, zu töten.“
Julia brauchte einen Moment, um diese Neuigkeit zu verdauen. Vor allem die Sache mit dem Töten behagte ihr ganz und gar nicht. „Woher weißt du das alles?“ Er hatte über die Statuen nichts gewusst, als sie in der Nacht den Zettel gefunden hatten.
„Ich habe mit der Digitalkamera ein Foto gemacht und es an den königlichen Palast gemailt.“
Ach ja, er ist ja mit dem König verwandt, erinnerte sich Julia.
„Königin Dara hat die Statuen identifiziert. Was diese Frau nicht über die Geschichte von Beharrain weiß, braucht man auch nicht zu wissen.“
Wie eigenartig, dachte Julia, wenn man bedenkt, dass die Königin in Amerika aufgewachsen war. Aber sie war froh, dass Karim Kontakt zu einer Expertin hatte, und fragte sich, ob wohl auch Aziz mit der Königin darüber gesprochen hatte. Gleichzeitig fiel ihr noch etwas anderes, sehr viel Unangenehmeres ein.
„Glaubst du, dass diejenigen, die hinter den Statuen her sind, auch Aziz getötet haben?“ Es fiel ihr immer noch schwer, zu glauben, dass irgendjemand dessen Tod gewollt hatte. Aziz war ein lebensfroher, offener und großzügiger Mann gewesen. Wenn sie hätte wetten sollen, wer von den Zwillingsbrüdern sich mehr Feinde geschaffen hatte, dann hätte sie ihr Geld auf den dunklen Scheich, auf Karim, gesetzt.
Er stand vom Schreibtisch auf, und seine düstere Miene verriet, dass er über diese Frage auch schon nachgedacht hatte. „Da bin ich mir inzwischen ziemlich sicher.“
„Und jetzt wollen sie dich auch töten, aber warum?“
„Ich verwalte den Nachlass meines Bruders. Da sie die Statuen nicht gefunden haben, gehen sie wohl davon aus, dass er sie mir vererbt hat.“
Er schloss einen Moment lang die Augen und wirkte noch angespannter.
„Was ist?“
„Du hast an der Rezeption von MMPOIL nach Aziz gefragt. Du warst bei mir auf dem Parkplatz, im Wagen und im Hotel. Sie könnten glauben, dass du auch mit der Sache zu tun hast.“
„Das ist doch verrückt. Ich bin gerade erst angekommen.“
„Aziz könnte dich herbestellt haben, damit du den Wert der Statuen schätzt. Du könntest hier sein, weil du sie mit in die Staaten nehmen willst. Es gibt viele Möglichkeiten.“ Er machte eine resignierte Handbewegung.
„Also wollen sie mich jetzt auch umbringen? Wie mächtig sind diese Männer?“
Sein Mund verzog sich zu einer harten Linie. „Sehr.“
„Und sie sind hinter uns her.“ Ihr klopfte das Herz bis zum Hals.
„Sie werden erst Ruhe geben, wenn sie die Statuen haben, und sie glauben, dass sie in unserem Besitz sind.“
„Aber warum haben sie Aziz getötet? Warum haben sie ihn nicht gefangen genommen und versucht, von ihm den Standort der Statuen zu erfahren?“
Karim dachte eine Sekunde lang nach. „Vermutlich dachten sie, sie wüssten, wo sie sich befinden. Sie glaubten wohl, wenn sie Aziz aus dem Weg geräumt haben, hätten sie freien Zugang zu den Statuen.“
„Aber jetzt, da sie offenbar festgestellt haben, dass sie nicht wissen, wo sie sind, warum wollen sie dich dann töten? Das ergibt doch keinen Sinn, wenn sie glauben, dass du weißt, wo sie sind. Das Wissen wäre schließlich verloren, wenn du getötet wirst. Sie würden sie niemals finden.“
„Sie haben mich ja noch nicht umgebracht“, meinte er nachdenklich. „Weder bei der Autoverfolgungsjagd noch im Hotel. Vielleicht wollten sie mich nur gefangen nehmen.“
„Und die Autobombe?“ Die hätte gereicht, um ein Dutzend Menschen umzubringen.
„Fernsteuerung“, erwiderte er. „Sie wurde erst gezündet, als ich aus dem Wagen gesprungen bin. Sie wollten mir Angst einjagen und mich verunsichern.“
„Also wollen sie dich entführen und foltern, um den Standort der Statuen aus dir herauszupressen, bevor sie dich töten?“ Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken.
Seine Miene verdüsterte sich erneut. „Nicht nur mich, fürchte ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie inzwischen auch hinter dir her sind.“
Julia hatte Mühe, das zu verkraften. „Um ehrlich zu sein, habe ich das Gefühl, dass sie nicht nur darauf aus waren, dir Angst zu machen.“
Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht glauben sie auch, dass sie einen meiner Männer leichter zum Reden bringen können, wenn sie mich erledigt haben. Es tut mir leid, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe.“
Ich muss von hier weg, dachte Julia voller Panik. Jetzt konnte Karim ihr doch nicht länger verbieten, das Land zu verlassen. Ihr Leben und das ihres Kindes waren in Gefahr. Aziz’Kind. Sie wusste, dass Karim das nicht gleichgültig war.
Schon im nächsten Augenblick wurde ihr jedoch klar, dass es nichts nützen würde, die Grenze zu überschreiten, wenn diese Männer entschieden hatten, sie umzubringen. Wenn sie irgendetwas aus den Nachrichten der letzten Jahre gelernt hatte, dann die Tatsache, dass solche Leute sehr einfallsreich und sehr mobil waren. Und selbst wenn sie abreiste, wäre Karim immer noch in großer Gefahr.
Das ist mir nur wichtig, weil er der Onkel meines Babys ist, redete sie sich ein. Sie besaß doch sonst keine Familie. Genau genommen waren Karim und das Baby ihre einzigen Angehörigen, und natürlich der Rest von Aziz’ Familie, die sie ja alle noch nicht getroffen hatte. Allerdings hatte sie damit auch keine Eile. Wenn sie auch nur annähernd so waren wie Karim, dann würden sie ihr womöglich das Baby wegnehmen.
Seit Jahren stellte Julia sich schon vor, wie es wäre, eine Familie zu haben. Menschen, mit denen sie sich verbunden fühlte, die ihr nahestanden. Durch Aziz’ Kind war sie jetzt mit den Abdullahs verbunden. Das waren zwar keine Blutsverwandten, aber sie könnten eine Art Ersatzfamilie werden. Allerdings hatte sie auch ihre Vorbehalte. Das einzige Mitglied, das sie aus dieser Familie – abgesehen von Aziz – bisher getroffen hatte, trieb sie noch in den Wahnsinn. Wie würden die anderen sich ihr gegenüber verhalten?
Zunächst einmal wollte sie ein Familientreffen möglichst vermeiden, um nicht tiefer in die Familie Abdullah hineingezogen zu werden. Sich mit Karim abzugeben, war schon mehr, als sie bewältigen konnte. Viel mehr.
Und doch fühlte sie sich verpflichtet, alles zu tun, damit die Abdullahs kein böses Ende nahmen.
Plötzlich schoss ihr eine Idee durch den Kopf, und sie schöpfte neue Hoffnung. Weglaufen und sich verstecken würde nicht ewig gut gehen. Und sie wollte nicht auf Dauer hier in diesem Land bleiben. Noch immer hielt sie an ihrem eigentlichen Ziel fest, auch wenn die Prioritäten sich ein wenig verschoben hatten.
Die erste Priorität bestand darin, sich nicht fangen und umbringen zu lassen.
Die zweite Priorität lautete, nach Hause zu kommen.
Julia atmete tief durch und wünschte, sie würde über mehr Selbstvertrauen verfügen. Sie brauchten einen Plan.
Denk nach, ermahnte sie sich.
Karims Sicherheitsleute hatten keine weiteren Informationen aus dem Einbrecher herausbekommen. Sie suchten jetzt nach dem Mann, der ihn wohl für den Einbruch bezahlt hatte. Aber selbst dieser Mann war vermutlich nur ein unbedeutendes Glied in der Kette der Fanatiker und nicht derjenige, der einen Preis auf Karims Kopf ausgesetzt hatte.
Okay, wie wäre es damit? Es war die einzige Idee, die sie hatte, um aus diesem Schlamassel herauszukommen. „Wie wäre es, wenn du die Statuen als Erster findest und sie dann benutzt, um mit den Leuten zu verhandeln?“







7. KAPITEL
Karim starrte Julia an. Keine schlechte Idee. Es gefiel ihm, dass sie sich immer etwas überlegte – mit einer Ausnahme: wenn sie darüber nachdachte, wie sie vor ihm fliehen konnte – und ihm gefiel ihre Intelligenz. Sie war eine Frau, auf die ein Mann stolz sein konnte. Wenn man denn heiraten wollte. Sein Leben war viel zu kompliziert, als dass er einen Gedanken daran verschwenden konnte. Viel wichtiger war es, sich auf das gegenwärtige Problem zu konzentrieren.
Wenn es ihnen gelang, die Statuen ausfindig zu machen, könnten sie so tun, als wollten sie verhandeln. Natürlich hatte er nicht vor, die Statuen auszuhändigen. Zum einen deshalb, weil seine Feinde ihn und Julia anschließend ohnehin töten würden. Zum anderen war er der Meinung, dass man Geschichte bewahren sollte, unabhängig davon, ob sie positiv oder negativ gewesen war, ob sie ihm gefiel oder nicht. Alles im Leben war bedeutungsvoll, selbst die eigenen Fehler. Ob man nun schlechte oder gute Erfahrungen sammelte, aus der Vergangenheit konnte man immer etwas lernen.
Wenn er die Statuen fand, konnte er seine Feinde vielleicht aus ihrem Versteck locken, sie identifizieren und gefangen nehmen. Das war der einzige Weg, um Julia, das Baby und sich selbst in Sicherheit zu bringen.
Seine Feinde glaubten, dass Aziz die Statuen gehabt hatte. Nachdem er die Sammlung auf dem Dachboden gesehen hatte, tendierte Karim dazu, mit ihnen einer Meinung zu sein. Offensichtlich hatte Aziz ein großes Versteck mit Fundstücken aus frühgeschichtlicher Zeit gefunden, von dem er niemandem etwas erzählt hatte.
Aber irgendjemand wusste davon. Zum einen sicherlich Aziz’ Gefolgsleute. Er hatte die Statuen nicht allein ausgegraben und auf seinen Dachboden gebracht. Und dann natürlich dieser Abdul Nidal aus dem Souk.
Bei dem Mann werde ich anfangen, beschloss Karim und begann Pläne zu schmieden.
Julia lief auf und ab, während Karim mehrere Telefonate führte. Leider verstand sie kein Wort von dem, was er sagte.
„Und?“, fragte sie, als er endlich das Telefon zur Seite legte.
„Abdul Nidal ist ein Antiquitätenhändler mit sehr zweifelhaftem Ruf. Er wird mit der illegalen Ausfuhr wertvoller Artefakte in Verbindung gebracht, doch man konnte ihm niemals etwas nachweisen. Er stammt aus einer alten, angesehenen Familie, die über gute Beziehungen verfügt. Sogar die Polizei traut sich nicht an ihn heran.“
„Also gibt es nichts, was wir tun können?“, fragte Julia enttäuscht.
Karim warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Ich bin ein Scheich.“
Er sagte etwas zu einem seiner Sicherheitsleute, der sofort darauf verschwand. Als Nächstes schickte er einen weiteren seiner Männer fort, der nach zehn Minuten wiederkam und ihnen etwas zu essen brachte.
Julia hätte Karim vor Dankbarkeit küssen können, als sie die wundervollen Düfte einatmete, die ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Frisch gebratenes Fleisch, Couscous, gewürzter Reis, Früchte und Käse türmten sich auf Tellern.
Die Männer vom Sicherheitsdienst zogen sich aus dem Esszimmer im Obergeschoss zurück und ließen Karim und Julia allein. Zuvor hatten sie die umgestoßenen Stühle wieder aufgestellt und eine zerbrochene Kristallschale aufgesammelt.
Karim wirkte zwar geistesabwesend, aber Julia fürchtete, dass er auch später nicht unbedingt besserer Laune sein würde; also brachte sie ihr Anliegen vor.
„Ich hätte gern meinen Pass wieder.“
„Du brauchst keine Ausweispapiere. Solange du hier bist, werde ich dich überallhin begleiten.“
„Ich möchte nach Hause. Bei der Suche nach den Statuen kann ich dir ohnehin nicht helfen. Du kanntest Aziz viel besser und kannst dir daher vielleicht denken, wo er sie versteckt hat. Du kennst auch dein Land viel besser. Ich wäre dir nur im Weg.“
„Du hast eine Menge durchgemacht. Ruh dich ein paar Tage aus. Wir reden noch einmal darüber und finden dann eine Lösung.“
Das meint er alles nicht ernst, dachte Julia. Er will nur Zeit schinden. Seine Sturheit ärgerte sie maßlos. „Ich muss zurück und mir einen neuen Job suchen. Ich muss meine Miete bezahlen, sonst wirft man mich ich aus meiner Wohnung und der Vermieter konfisziert meine Möbel.“
Darüber hatte sie sich vor einigen Tagen noch nicht wirklich Sorgen gemacht. Seit sie um ihr Leben fürchtete, war das zweitrangig. „Ich führe zu Hause ein normales Leben, und je länger ich weg bin, desto größer ist die Gefahr, dass es mir völlig entgleitet.“
Als Karim aufblickte, verriet seine Miene, dass er daran noch gar nicht gedacht hatte.
„Nicht jeder lebt in einem Palast mit einem Haufen Personal“, konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen.
„Ich kläre das mit deiner Wohnung. Schreib mir einfach die nötigen Informationen auf.“
Das würde er tun? Sie hatte schon fast erwartet, dass er ihr sagen würde, sie bräuchte die Wohnung nicht länger, weil sie sowieso bis zum Ende ihres Lebens hier als Gefangene eingesperrt sein würde. Das klang jetzt fast so, als würde sie tatsächlich irgendwann nach Hause zurückkehren dürfen. Allerdings wohl nicht in absehbarer Zukunft. „Ich möchte nicht, dass du mein Leben in die Hand nimmst.“
„Wenn ich es nicht tue …“, meinte er mit vor Ungeduld harter Stimme, „… dann lebst du bald nicht mehr.“
„Zu Hause bin ich in Sicherheit“, beharrte sie, auch wenn sie es selbst nicht wirklich glaubte.
„Glaubst du? Weil unsere Verfolger nicht bis in die Vereinigten Staaten kommen, um dort ihre schmutzigen Geschäfte zu treiben?“
Was sollte sie darauf antworten? Natürlich wusste sie, dass er recht hatte. Wenn diese Leute es wirklich auf sie abgesehen hatten, dann war sie nirgends vor ihnen sicher.
Mühsam kämpfte sie gegen die aufkeimende Panik an. Warum sollten diese Männer so interessiert daran sein, sie zu verfolgen? Sie hatte mit den Statuen nichts zu tun. Karim übertrieb bestimmt. Er wollte nur, dass sie Angst bekam und das tat, was er wollte.
Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie schwieg. Wenn sie ihm entkommen wollte, dann war es besser, ihn in dem Glauben zu lassen, dass sie seine Meinung teilte und ihre Pläne aufgegeben hätte. Also widmete sie sich wieder ihrem Essen.
Sie hatte gerade aufgegessen, als einer seiner Männer hereinkam und etwas auf Arabisch sagte.
„Ich bin gleich zurück.“ Karim stand auf. „Warum bleibst du nicht einfach hier und entspannst dich ein bisschen?“
Julia antwortete nicht, sondern starrte ihm nur böse nach. Was fiel ihm ein, sie wie ein Kind zu behandeln? Nicht, dass sie noch mehr in die Sache hineingezogen werden wollte. Helfen konnte sie ihm sowieso nicht, aber wenn er so sicher war, dass auch ihr Leben in Gefahr war, dann hätte er ihr zumindest sagen können, was hier vor sich ging.
Sie blickte sich um und holte tief Luft. Okay, Karim wollte sie also nicht weglassen. Aber sie musste weg, und zwar bevor das Baby auf die Welt kam. Denn sobald es geboren war, würde ein DNA-Test beweisen, dass es von Aziz war. Dann würden die Abdullahs sie niemals mehr gehen lassen. Vielleicht würden sie sie auch vor die Wahl stellen: Freiheit oder ihr Baby.
Jetzt, wo man noch nicht sah, dass sie schwanger war, waren die Erfolgsaussichten für eine Flucht mit Sicherheit größer als später, wenn sie zwanzig Pfund mehr wog oder wenn sie ein Baby verstecken musste.
Das Einzige, was sie zum Bleiben veranlassen könnte, war die gute medizinische Versorgung, die sie hier wohl genießen würde. Nach allem, was sie bisher gesehen hatte, wurde den Scheichs und ihren Familien überall der rote Teppich ausgerollt. Sie bedauerte sehr, dass sie keinen Job mehr hatte, und die Krankenversorgung, die sie sich mit ihren wenigen Ersparnissen leisten konnte, war kaum der Rede wert. Wenn sie nach ihrer Rückkehr keine Arbeit fand … Sie mochte nicht einmal darüber nachdenken.
Selbst wenn sie nicht sofort eine neue Anstellung fand, wäre das in Ordnung. Ein paar Ersparnisse hatte sie ja. Aber als sogenannte Erstgebärende machte sie sich natürlich viele Sorgen, was passierte, wenn etwas nicht wie geplant lief.
Komplikationen konnte sie sich nicht leisten.
Frustriert stieß sie den Stuhl zurück und stand auf, um an der Tür zu lauschen. Als sie nichts hörte, öffnete sie sie einen Spaltbreit. Im Flur schien niemand zu sein; deshalb ging sie hinaus und schlich zum Geländer der Galerie, von der aus man einen Blick auf den offenen Raum im Erdgeschoss hatte.
Karim saß mit dem Rücken zu ihr auf einer Couch. Trotzdem trat Julia hastig einen Schritt zurück und suchte Schutz an der Wand. Sie wollte nicht, dass er sie entdeckte, falls er sich umdrehen sollte. Zwei seiner Männer standen vor ihm. Die beiden anderen brachten gerade einen Fremden herein.
Karim und seine Männer trugen dunkle Anzüge. Der Fremde hatte ein traditionelles Gewand an und wirkte sichtlich nervös. Er verbeugte sich vor Karim, der ihn bat, sich zu setzen, bevor er etwas zu seinen Männern sagte, die daraufhin das Zimmer verließen. Doch auch dadurch fühlte sich der Fremde nicht sicherer, denn Julia sah, wie die Schweißperlen auf seiner Stirn im Sonnenlicht glitzerten.
Er sprach hastig auf Arabisch, während seine Blicke zwischen Karim und dem Boden hin und her schweiften, so als versuchte er verzweifelt, etwas zu erklären.
Karim sagte nur einen einzigen, harten Satz.
Jetzt begann der Mann zu protestieren, während seine Miene zwischen Sorge und Verzweiflung schwankte und ein gezwungenes Lächeln auf seinen Lippen erschien.
Karim stellte ab und zu eine Frage, ohne seine Stimme zu erheben oder irgendwelche Drohgebärden zu machen. Trotzdem gelang es ihm aufgrund seiner Haltung und der Aufmerksamkeit, die er dem Fremden schenkte, sogar Julia ein ungutes Gefühl zu vermitteln.
Schließlich erhob sich der Mann und fiel vor Karim auf den Boden. Es sah fast so aus, als würde er mit der Stirn Karims Schuhe berühren.
Karim rief nach seinem Sicherheitspersonal und stand auf, als der Mann hinausgeführt wurde.
Er drehte sich um und blickte ihr direkt in die Augen, ohne die Miene zu verziehen. Hatte er wieder einmal gewusst, dass sie ihn beobachtete?
Da es zwecklos war, sich noch weiter zu verstecken, trat Julia von der Wand weg und ging die Treppe hinunter. Und stellte fest, dass die medizinische Versorgung vielleicht doch nicht das Einzige war, was sie in Versuchung führen könnte, hier in Beharrain zu bleiben. Karim mit seinen breiten Schultern und dem beeindruckenden Aussehen zog sie an wie ein Magnet.
„Wer war das?“, fragte sie, nachdem sie diesen beunruhigenden Gedanken abgeschüttelt hatte.
„Abdul Nidal. Der Mann, der den Dieb hierher geschickt hat, um nach den Statuen zu suchen“, erklärte er geschäftsmäßig. Seine Miene wirkte hart und nachdenklich.
„Was weiß er?“
Karim betrachtete sie einen Moment lang schweigend, als müsste er überlegen, was er ihr erzählen konnte.
Julia ärgerte sich, doch sie hielt den Mund. Wenn sie bei jeder Gelegenheit gegen ihn anging, würde er nur seine Borsten aufstellen.
„Er wurde von jemandem beauftragt, der erfahren hatte, dass mein Bruder einige wertvolle Dinge ausgegraben hatte. Er sollte herausfinden, wo diese Dinge gelagert werden.“
„Wer hat ihm den Auftrag gegeben?“
„Es war ein anonymer Kontakt durch einen Boten.“
Verflixt, sie wollte, dass Karim diese Kerle schnappte, die Aziz getötet hatten und auch sie fast erwischt hätten. Außerdem war die Chance größer, dass sie sich davonstehlen konnte, wenn er damit beschäftigt war, sie zu fangen. Sie würde das Land sehr viel einfacher verlassen können, wenn sowohl Karim als auch die Männer, die hinter den Statuen her waren, miteinander beschäftigt waren.
Selbst wenn sie auch zu Hause nicht wirklich sicher vor ihnen war, wollte sich diesen ganzen Unannehmlichkeiten lieber auf ihrem Territorium stellen. Ihr Vertrauen in das amerikanische Rechtswesen und die Polizei dort war einfach größer.
„Mehr wusste er nicht?“, hakte sie nach.
„Anscheinend glaubt er, dass derjenige, der ihn beauftragt hat, wohl seine Informationen von jemandem erhalten hat, der aus Aziz’ Umkreis gekommen ist. Er schien eine Reihe von Details über die Zeichnung zu kennen.“
„Weißt du, wer es sein könnte?“
„Jeder, der dabei war, als Aziz die Fundstelle aufgetan hat. Sowie jeder, der ihm dabei geholfen hat, die Statuen hierher zu bringen. Er hatte eine Mannschaft, die ihn regelmäßig begleitete, wenn er auf Schatzsuche in die Wüste fuhr.“ Karim starrte vor sich hin. „Während der letzten Jahre war er regelrecht besessen. Vor allem, nachdem der König den Schatz unseres Urgroßvaters fand. Und dann entdeckte kurz darauf der Bruder des Königs einen ganzen Palast in der Wüste.“ Er schüttelte den Kopf. „Aziz glaubte fest daran, dass es dort draußen noch viel mehr gab, was nur auf ihn wartete. Den riesigen Fund von Goldbarren des letzten Königs, den Tariq, mein anderer Bruder, entdeckte, hat er leider nicht mehr mitbekommen.“
„Dafür hat Aziz offenbar seinen eigenen Schatz gefunden“, sagte Julia.
„Stimmt.“ Karim blickte auf, und in seiner Miene spiegelte sich Trauer. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er niemandem von uns etwas darüber erzählt hat.“
Verletzte ihn das? Hatte er seinem Zwillingsbruder so nahegestanden, dass er erwartet hätte, dass Aziz alles mit ihm teilte? Auf diesem Gebiet hatte sie selbst keine Erfahrungen. Als sie ihre Schwestern das letzte Mal gesehen hatte, war sie gerade neun gewesen. Aber der Verlust schmerzte noch immer. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sehr es wehtun musste, einen Zwillingsbruder zu verlieren, mit dem man dreißig Jahre lang alles geteilt hatte.
„Ich werde mir zunächst einmal Aziz’ Sicherheitspersonal vorknöpfen“, sagte Karim. „Sie haben in der Firma andere Jobs bekommen.“ Er wählte bereits eine Nummer, um die Männer herbeizuzitieren.
Wie sich herausstellte, hatte Karim außerdem veranlasst, dass Julia unter massiven Sicherheitsvorkehrungen zurück zu seinem Palast gebracht wurden, wo er einige Mitglieder von Aziz’ Sicherheitspersonal befragte, denen er befohlen hatte, sich bei ihm einzufinden.
Julia nahm inzwischen ein Bad und aß eine Kleinigkeit, während sie darauf wartete, dass Karim seine Befragung beendet hatte. Als er am frühen Nachmittag noch immer nicht aufgetaucht war, machte sie sich auf die Suche nach ihm und fand ihn in seinem Büro.
Sofort blickte er von seinem Computer auf und widmete ihr seine ganze Aufmerksamkeit. „Brauchst du etwas? Ist alles in Ordnung?“
Julia blinzelte erstaunt. Solche Fragen hatte sie in ihrem Leben nicht oft gestellt bekommen. Weder von ihren Eltern noch von ihren diversen Pflegefamilien. Inzwischen besaß sie einige gute Freunde, die sich vermutlich schon Sorgen machten, weil sie seit Tagen nichts von sich hatte hören lassen. Aber es war ein kleiner Freundeskreis, da es ihr schwerfiel, aus oberflächlichen Geschäftskontakten engere Freundschaften zu schließen.
Eigenartig, obwohl sie sich wirklich ständig über Karim ärgerte, fühlte sie sich in seiner Gegenwart wohl und geborgen. Dass das trotz der widrigen Umstände so schnell gegangen war, lag vielleicht daran, dass er sie an Aziz erinnerte, außerdem der Onkel ihres Babys war und sie sozusagen verwandt waren.
Nach all diesen einsamen Jahren besaß sie endlich eine Familie. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Karim erneut und sah sie angesichts ihrer fröhlichen Miene misstrauisch an.
Er hatte sie bisher kaum lächeln sehen, aber das war natürlich seine eigene Schuld. Er hätte sie nicht kidnappen dürfen.
„Ich habe den Kamm zerbrochen, der in meinem Zimmer lag. Tut mir leid.“ Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um zu beweisen, wie verklettet es war. „Könnte ich wohl einen anderen bekommen? Ich brauche etwas Stabiles für meine Mähne.“
Karim sah Julia einen Moment lang an, bevor er die oberste Schublade öffnete und sie durchwühlte. Es hatte nicht den Anschein, als hätte er gefunden, wonach er gesucht hatte, denn er öffnete schon die nächste Schublade.
„Versuch es mal mit diesem hier.“ Er hielt einen glänzenden Kamm hoch, bevor er zu ihr kam und ihn ihr reichte. Es handelte sich um einen ungewöhnlichen, extrem großen Kamm. Der Griff war breit und stabil und mit einem Stein verziert, der aussah wie ein Türkis.
Interessiert griff Julia danach. „Der ist hübsch. Ist das tatsächlich … Gold?“ Der Kamm, ein wahres Kunstwerk, war offensichtlich handgefertigt.
„Ich habe den Frauen meines Stammes einmal beim Wollhandel geholfen. Einige von ihnen haben ihren Schmuck geopfert, ihn eingeschmolzen und mir diesen Kamm als Dankeschön fertigen lassen.“
Julia wollte lieber nicht darüber nachdenken, was dieser Kamm wohl wert war. Er gehörte eigentlich in ein Museum. Weil sie davon ausging, dass Karim dieses kostbare Teil bestimmt nicht aus den Augen lassen wollte, benutzte sie den Kamm gleich an Ort und Stelle.
Karim ging zurück zu seinem Schreibtisch. „Ich habe inzwischen den Namen des Mannes herausgefunden, von dem Aziz höchstwahrscheinlich verraten wurde. Als ich sie eingehender befragt habe, erinnerten sich einige von Aziz’ Leuten daran, dass einer damit geprahlt hatte, bald zu Geld zu kommen. Angeblich erwartete er eine Erbschaft von einem Onkel. Die Männer haben sich nichts dabei gedacht, aber ich habe weitere Nachforschungen angestellt.“ Er sah wieder konzentriert auf den Monitor.
„Und?“ Der Kamm funktionierte erstaunlich gut.
„Seine Onkel sind alle am Leben“, meinte er grimmig.
„Also ist er vermutlich einer von ihnen. Das heißt, du brauchst ihn nur noch ausfindig zu machen und zu befragen.“
„Jusuf war sein Name. Er starb, genau wie Aziz, bei der Explosion an der Ölquelle.“
Julia brauchte einen Augenblick, um das zu verarbeiten. „Glaubst du, dass das mit Absicht geschehen ist? Um keine Spuren zu hinterlassen, die zu dem Mann führen könnten, für den er gearbeitet hat?“
Karim lehnte sich zurück. „Ja, das habe ich mir auch überlegt. Aziz hatte an dem Morgen gar nichts an der Bohrstelle zu tun. Es könnte sein, dass seine Feinde ihn unter irgendeinem Vorwand dorthin gelockt haben. Er muss misstrauisch geworden sein, denn er hat Tariq noch angerufen und wollte ihm etwas erzählen, allerdings nicht am Telefon. Tariq war bereits auf dem Weg zu Aziz, als sein Hubschrauber eine Panne hatte.“
Karim runzelte die Stirn, und Julia erinnerte sich, dass Tariq sein anderer Bruder war. Jetzt sein einziger lebender Bruder. Hätte der Hubschrauber keine Panne gehabt, wären beide Brüder am selben Tag umgekommen. Der Gedanke ging ihr zu Herzen, denn dadurch wurde sie an den Verlust ihrer Schwestern erinnert, die sie plötzlich und ohne Vorwarnung von einem Tag auf den anderen nicht mehr sehen durfte.
„Jusuf, der Arbeiter, den wir in Verdacht haben, wurde an jenem Morgen in letzter Sekunde zur Ölquelle beordert.“
„Weißt du, wer das Bohrloch in die Luft gesprengt hat?“
„Ein Verrückter, der sich an die Spitze des Stammes setzen wollte. Er war sogar unser Stiefbruder. Das ist eine lange Geschichte“, antwortete Karim. „Aber er lebt nicht mehr.“
Der harte Ausdruck in seinem gesunden Auge verriet, dass er etwas damit zu tun gehabt haben könnte, und Julia fröstelte plötzlich.
„Alle dachten, dass Aziz’Tod nur ein Unfall war, sozusagen eine Begleiterscheinung. Aber ich …“
„Wer auch immer Aziz’ Tod gewollt hat, könnte von dem geplanten Anschlag gewusst und dafür gesorgt haben, dass Aziz und Jusuf zur rechten Zeit dort waren“, überlegte Julia.
„Das vermute ich auch. Ich habe meine Männer schon beauftragt, nach möglichen Verbindungen zu suchen.“
Sie schloss eine Minute lang die Augen und überdachte alle Informationen. So musste es gewesen sein. Sie waren auf der richtigen Spur. Nachdenklich fuhr sie fort, sich die Haare zu kämmen, und zog an einer Strähne.
Karim stand auf und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. „Warte, ich helfe dir.“
Julia zögerte nur kurz. Was ihr Haar betraf, war sie für jede Hilfe dankbar.
Das, was dann geschah, hatte sie jedoch nicht vorausgesehen. Kaum begann Karim damit, es sorgfältig zu kämmen, hatte Julia das Gefühl, es würden Funken zwischen ihnen sprühen. Eine wundervolle Hitze breitete sich auf einmal in ihr aus, denn Karims Berührungen waren überaus zärtlich und sinnlich. Komisch, bei ihrem Friseur hatte sie sich noch nie so gefühlt. Karim berührte sie auch im übertragenen Sinn auf manch unerwartete Weise.
Sie musste sich dringend irgendwie ablenken.
„Haben viele Bedu-Frauen solche Haare wie ich?“, fragte sie daher und drehte sich kurz herum, um auf den Kamm zu deuten. Die Frauen besaßen ihr ganzes Mitgefühl.
Seine Miene wurde weicher, und er lächelte, während er über ihre Frage nachdachte. „Diese Art von Kamm wird dazu benutzt, Wolle zu kämmen“, erklärte Karim. „Sie sind dann natürlich aus Holz. Dieser hier war ein zeremonielles Geschenk.“
„Du meinst Wolle … von Schafen?“ Sie verzog das Gesicht.
„Schafe, Ziegen, Kamele. Was stört dich daran?“
„Ich wusste ja schon immer, dass mein Haar widerspenstig und nicht leicht zu bändigen ist, aber dass es wie Schaf-, Ziegen- oder Kamelfell behandelt werden muss, hätte ich nun doch nicht gedacht. Das ist ja schon peinlich.“
Karim lachte. Verwundert sah Julia ihn an. Es war das erste Mal, dass er sich zu mehr als einem angedeuteten Lächeln hinreißen ließ. Es war ein warmes Lachen, das sie tief berührte.
Abrupt brach er ab, so als wäre er selbst überrascht.
„Hast du irgendeine Idee, wo die Statuen sein könnten? Könnten sie an der Ölquelle gewesen sein?“ Sie stellte die ersten Fragen, die ihr durch den Kopf schossen, um die Intimität des Augenblicks zu vertreiben.
„Vermutlich nicht. Wir haben das inzwischen rekonstruiert. Das gesamte Gebiet ist genauestens abgesucht worden, und wenn irgendetwas dort gewesen wäre, hätte man es gefunden.“
„Weißt du, wo Aziz zuletzt auf Schatzsuche war?“
Karim schüttelte den Kopf. „Es ist ja nicht so, dass er irgendeine Methode hatte. Er hielt sich eher für den arabischen Indiana Jones. Ständig war er auf der Suche nach alten Schriftrollen, hat seine Funde zu Dara gebracht und …“ Er erstarrte mitten im Satz.
„Was ist?“
„In der Woche vor seinem Tod waren wir im königlichen Palast zum Abendessen eingeladen. Wir wollten ein paar geschäftliche Dinge besprechen, und ich war wütend, als er in letzter Sekunde abgesagt hat. Wenn er nun …“ Schon hatte Karim sein Handy herausgeholt und wählte. Erst sprach er arabisch, bevor er ins Englische wechselte. Sofort veränderte sich seine Miene, und er sah viel umgänglicher aus. Ganz offensichtlich mochte er die Person am anderen Ende der Leitung.
„Wie geht es dir und den Kindern? Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.“ Er schwieg und hörte zu. „Und mein Cousin?“ Wieder hörte er zu.
„Ja. Danke. Nichts Ernstes. Ich wollte nur etwas über das Abendessen wissen, das Aziz kurz vor seinem Tod abgesagt hat. Hat er damals etwas über einen neuen Fund erwähnt?“ Er schwieg. „Bist du sicher?“ Er schüttelte den Kopf. „Weißt du, in welcher Gegend er gegraben hat?“ Wieder lauschte er der Antwort. „Danke … bald … ja.“
„Und?“, fragte Julia ungeduldig, als er sein Handy wieder einsteckte.
„Aziz hat viel Zeit in der Höhle meines Großvaters verbracht, die der König und die Königin vor nicht allzu langer Zeit entdeckt haben.“ Karim schien nicht so aufgeregt, wie Julia erwartet hätte. Wenn überhaupt, dann wirkte er eher beunruhigt. „Aber diese Höhle, die sich mitten in der Wüste befindet, ist sehr gründlich erforscht worden. Sämtliche Schätze wurden ins Nationalmuseum in Tihrin gebracht. Es haben sich dort auch nie irgendwelche Statuen befunden. Die Sachen, die von dort geborgen wurden, waren viel jüngeren Datums.“
„Vielleicht hat Aziz die Statuen gar nicht dort gefunden, sie aber dort versteckt“, dachte Julia laut.
„Möglicherweise. Aber eigentlich ergibt das keinen Sinn. Es ist ja nicht so, als wäre diese Höhle noch geheim. Der Eingang wurde verbreitert und ausgebaut. Es handelt sich inzwischen um eine Touristenattraktion, die auch von Einheimischen besucht wird. Ich wüsste nicht, wie man dort etwas verstecken sollte. Aber ich werde hinfahren und es auf jeden Fall prüfen. Du bist hier sicher.“ Er reichte ihr den Kamm. „Fertig. Ich helfe dir immer wieder gern.“ Obwohl seine Miene gleichgültig wirkte, funkelten seine Augen vor Verlangen.
Erneut wurde es Julia ganz warm. Sie hielt Karim den Kamm wieder hin.
„Nein. Ich möchte, dass du ihn behältst.“ Er stieß ihre Hand sanft zurück und ließ seine Finger einen Moment auf ihren ruhen.
„Das kann ich doch nicht annehmen. Dafür ist er viel zu wertvoll. Ich …“
„Er gehört dir. Jetzt solltest du dich ausruhen.“
Wieso sollte sie sich ständig ausruhen? Das hatte sie den ganzen Vormittag lang getan. Sie befand sich inzwischen in der angenehmen Phase der Schwangerschaft; die ständige Müdigkeit und Übelkeit waren vorbei, und die wohl unvermeidlichen Rückenschmerzen und der dicke Bauch lagen noch in weiter Ferne. Sie fühlte sich gut und voller Energie und brauchte daher keine Ruhe. Sie wollte nach Hause, und zwar sobald Karim den Palast verlassen hatte. Das Dumme war nur, dass er leider noch immer ihren Pass hatte. Verstohlen warf sie einen Blick auf sein Jackett.
Da sie keine Taschendiebin war, blieb ihr nur eine Möglichkeit: Sie musste zur amerikanischen Botschaft gehen, sich einen neuen Pass ausstellen lassen und um Hilfe bitten. Ihr Rückflug war erst für die kommende Woche gebucht, doch so lange wollte sie nicht mehr hierbleiben. Aber sicherlich konnte ihr die Botschaft auch in dieser Hinsicht behilflich sein.
Für einen kurzen Moment bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie Karim inmitten dieses Chaos’ alleinlassen wollte. Aber sie hatte mit der ganzen Sache ja gar nichts zu tun. Sie war gegen ihren Willen da hineingezogen worden. Ihre größte Sorge galt ihrem Baby. Alles andere war nebensächlich.
„Was ist, wenn diejenigen, die hinter dir her sind, den Palast beobachten?“ Sie wollte nicht, dass ihm etwas passierte.
„Ich werde uns etwas liefern lassen und dann in der Kleidung und im Auto des Lieferanten wegfahren.“
Klang nach einem vernünftigen Plan. „Viel Glück. Ich denke, ich werde mich jetzt wirklich ein bisschen ausruhen.“ Sie ging zur Tür, doch als sie sich noch einmal umdrehte, sah Karim ihr mit einem misstrauischen Blick hinterher.
Sie presste eine Hand auf ihren Bauch.
Sofort verwandelte sich sein Misstrauen in Sorge. „Ich werde veranlassen, dass die Ärztin noch einmal nach dir schaut, und ihr sagen, dass sie täglich vorbeikommen soll, bis ich wieder da bin.“
Julia sah ihn ein letztes Mal an. Die Vorstellung, dass sie ihn vermissen würde, war so absurd, dass sie den Gedanken nicht zu Ende dachte. Sie verließ das Zimmer, bevor sie ein noch schlechteres Gewissen bekam, weil sie Karim hinterging. Außerdem hatte sie Angst, etwas Dummes zu sagen oder zu tun und womöglich ihren Plan zu verraten.
Sie eilte den Flur entlang zu ihren Zimmern, die ziemlich unordentlich waren. Karim hatte eine Wagenladung Kleidung für sie bringen lassen, und sie hatte bisher weder die Zeit gefunden, sich ein persönliches Dienstmädchen auszusuchen, noch hatte sie selbst die Sachen sortiert und weggeräumt. So wie es aussah, brauchte sie sich jetzt darum keine Gedanken mehr zu machen.
Es gab genügend andere Dinge, mit denen sie sich beschäftigen musste.
Um zur Botschaft zu gelangen, musste sie zunächst einmal aus dem Palast herauskommen. Was fast unmöglich war, da sie auf sich allein gestellt war. Aber vielleicht bot sich ja eine Chance, wenn Karim wegfuhr. Das Sicherheitspersonal würde seinen Wagen bestimmt nicht durchsuchen. Und da er auf eine Expedition wollte, nahm er sicherlich reichlich Ausrüstung mit, um eventuell graben zu können. Das war die ideale Gelegenheit für sie, um sich zwischen den Sachen zu verstecken. Bei der ersten roten Ampel, überlegte Julia sich, springe ich aus dem Wagen.
Widerstrebend legte sie den Kamm auf eine Ecke des Schreibtisches. Noch nie hatte sie etwas so Schönes besessen, aber natürlich durfte sie den Kamm nicht mitnehmen. Dazu war er viel zu kostbar. Außerdem würde er sie ständig an Karim erinnern.
Seufzend verdrängte sie Karim aus ihren Gedanken und flocht sich einen Zopf, damit ihr die Haare nicht im Weg waren. Nachdem sie sich all die Sachen angesehen hatte, wählte sie eine bequeme Hose und flache Schuhe aus. Im letzten Moment nahm sie sich noch eine unscheinbare schwarze Abaya, das traditionelle Frauengewand, in der Hoffnung, darin unbehelligt zur Botschaft zu gelangen.
Sie wollte sie gerade anlegen, als es an ihrer Tür klopfte. Hastig stopfte sie die Abaya wieder unter den Kleiderstapel. „Herein.“
Die Tür wurde geöffnet, und Karim kam ins Zimmer.
„Ich habe das Personal angewiesen, sich um dich zu kümmern. Was auch immer du möchtest, du brauchst nur darum zu bitten“, sagte er.
Fast hätte Julia gefragt, ob das auch für ihre Freiheit galt.
Als hätte Karim ihre Gedanken gelesen, fügte er hinzu: „Solange du innerhalb der Palastmauern bleibst, bist du in Sicherheit.“
Sie zuckte mit den Schultern. Sollte er doch glauben, dass sie ihre Fluchtpläne aufgegeben hatte.
Er kam näher und blieb wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen. Aufreizend langsam ließ er seinen Blick über ihren Körper schweifen und unterzog sie einer eingehenden Musterung.
Julia kam es vor, als würde er mit seinem Blick ein Feuer in ihrem Inneren entzünden. Ihr stockte fast der Atem, denn nicht nur seine glühenden Blicke, sondern auch der Duft nach Sandelholz und die Hitze seines Körpers betäubten ihre Sinne. Seine Nähe überwältigte sie fast, und sie fürchtete, er könnte ihre Gedanken erraten.
„Tu es nicht.“
„Was?“ Sie versuchte, die Unschuldige zu spielen.
„Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert. Versuch nicht wegzulaufen, während ich fort bin.“ „Das werde ich nicht.“ Das war ja nicht einmal gelogen, denn sie würde mit ihm zusammen wegfahren.
Karim machte eine kleine Bewegung, so also wollte er sich umdrehen, blieb dann aber doch stehen und sah ihr tief in die Augen.
Die erotische Spannung zwischen ihnen war fast greifbar, und als Karims Blick zu ihren Lippen wanderte, wünschte Julia sich nichts sehnlicher, als noch einmal von ihm geküsst zu werden. Ein letztes Mal, denn wenn er von seinem Ausflug in die Wüste zurückkehrte, würde sie weg sein. Sie ging auf ihn zu, doch er rührte sich nicht. Wie enttäuschend.
„Das hier zwischen uns …“, begann er mit leicht heiserer Stimme.
„Ist keine gute Idee“, beendete Julia den Satz für ihn.
Was jedoch keinen von ihnen dazu bewegte, sich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu rühren. „Irgendwie kann ich aber nicht anders“, stöhnte Karim schließlich und senkte den Kopf.
Julia konnte sehr gut nachempfinden, wie er sich fühlte.
Schon im nächsten Moment vergaß sie jedoch alles um sich herum, denn das Einzige, was noch zählte, waren seine Lippen auf ihren. Karim küsste sie voller Zärtlichkeit, wie schon beim ersten Mal. Aber dann wurden seine Berührungen drängender, die Leidenschaft nahm zu und er umschmeichelte sie nicht länger, sondern nahm sich das, wonach er verlangte.
Dieses heftige Verlangen erschütterte Julia, denn es drückte aus, dass Karim nicht nur mehr, sondern alles wollte. Genauso erschütternd fand sie die Tatsache, dass sie bereit war, ihm alles zu geben, auch wenn es bedeutete, sich selbst zu verlieren.
Bildete sie es sich nur ein, oder küsste Karim sie jetzt so, als wollte er sagen, dass sie zu ihm gehörte? Störte sie das? Sie wusste es nicht.
Es bereitete ihr schon die größte Mühe, ihre Gefühle und das Beben ihres Körpers wieder unter Kontrolle zu bringen. Himmel, sogar ihre Knie hätten fast unter ihr nachgegeben.
Schließlich löste Karim langsam die Lippen von ihren, doch bevor sie wieder zu Atem gekommen war, beugte er noch einmal den Kopf hinunter zu ihr, und sie wappnete sich gegen den erneuten Anschlag auf all ihre Sinne.
Aber seine Lippen verharrten direkt über ihren, und statt sie zu küssen, warnte er sie: „Es gibt keinen Ort, wo ich dich nicht finde, Julia.“







8. KAPITEL
Der Plan war gut gewesen, und er hätte auch funktionieren können. Die Segeltuchabdeckung des Lieferwagens erleichterte das Hinein- und vor allem das Hinausschlüpfen. Außerdem verfügte der Wagen über eine niedrige Ladefläche, sodass es nicht schwierig gewesen wäre, an einer roten Ampel abzuspringen. Julia hatte sich in der allerletzten großen Kiste versteckt, die direkt an der Heckklappe gestanden hatte. Darin befanden sich Seile und eine Axt.
Aber sie hatte nicht damit gerechnet, wie viel Ausrüstung Karim mitnehmen würde. In letzter Minute hatte er noch einen Karton auf die Kiste gestellt und darauf einen weiteren. Beide hatten zu viel Gewicht, als dass sie sie beiseiteschieben konnte.
Glücklicherweise waren in ihrer Kiste genügend Löcher und Ritzen, sodass sie Luft bekam. Aber die Axt bohrte sich in ihre Seite, und ihre Glieder wurden langsam taub. Inzwischen waren sie schon eine Weile unterwegs, und sie war hungrig und schrecklich durstig. Sie hätte sich ja etwas zu essen und zu trinken mitnehmen können – in ihrem Zimmer war genügend davon da gewesen – aber da sie ja vorgehabt hatte, innerhalb weniger Minuten, nachdem Karim durch das Palasttor gefahren war, zu verschwinden, hatte sie es nicht getan. Zu allem Überfluss plagte sie jetzt auch noch ein anderes dringendes Bedürfnis.
Ihre Position war so ungemütlich, dass sie nicht schlafen, ja, sich nicht einmal bewegen konnte. Als sie hineingeklettert war, hatte ihr das nichts ausgemacht. Da war sie nur froh gewesen, genügend Platz zu haben. Wie hätte sie auch wissen sollen, dass sie Stunden in dieser verflixten Kiste verbringen würde? Inzwischen bereute sie ihre überstürzte Flucht.
Aus Verzweiflung hatte sie gehandelt, ohne lange nachzudenken. Und daran war Karim schuld. Ungeachtet der Gefühle, die seine Küsse in ihr weckten, hatte er ihr nichts als Ärger bereitet, und zwar seit der allerersten Begegnung. Und was fiel ihm überhaupt ein, sie zu küssen? Während der langen Fahrt hatte sie viel Zeit gehabt, und die hatte sie genutzt, um sich so richtig in Rage zu bringen. Zum Teufel mit Karim, dachte sie gerade in dem Augenblick, als der Wagen hielt.
Besser gesagt, er kam ruckartig zum Stehen, sodass sie in der großen Kiste hin und her geschleudert wurde. Waren sie am Ziel, oder war etwas passiert? Ein Überfall, schoss ihr durch den Kopf. An der Hotelrezeption hatte man sie davor gewarnt, als sie bei ihrer Ankunft ein paar Prospekte mit all den Attraktionen von Tihrin ausgehändigt bekommen hatte, zu denen auch geführte Wüstentouren gehörten. Offenbar hatte es in letzter Zeit einige Übergriffe gegeben. Zu dem Zeitpunkt hatte sie das nicht weiter interessiert, da sie nicht vorgehabt hatte, auf Sightseeingtour zu gehen, schon gar nicht in die Wüste. Ihr Plan war ganz einfach gewesen: herkommen, Aziz treffen, wegfahren.
Die Tür des Lieferwagens wurde zugeschlagen.
Mit angehaltenem Atem lauschte Julia, während sie nach dem Stiel der Axt griff.
„Was machst du denn hier, Julia?“, fuhr Karim sie entgeistert an, als sie mit einer Axt in der Hand aus einer der Kisten kletterte.
Sie bewegte sich langsam und unsicher; vermutlich waren ihre Beine eingeschlafen. Sie sah ein bisschen angeschlagen aus, die vollen Lippen völlig ausgetrocknet. „Ich kämpfe für meine Freiheit“, erklärte sie, wobei sie aussah wie eine Frau, die kurz davor war, durchzudrehen.
Waren dafür die Hormone verantwortlich? Wurden schwangere Frauen deshalb so unvernünftig? Karim hoffte, dass es nur an den Hormonen lag, weil er nicht glauben wollte, dass sie sich immer so merkwürdig benahm. Schließlich könnte sie die Mutter seines Neffen sein. Aber sie war wirklich ziemlich anstrengend, so anstrengend, dass er sich fragte, was Aziz eigentlich an ihr gefunden hatte.
Dann hob sie die Axt, und ihre goldbraunen Augen blitzen gefährlich auf, ihr herrliches Haar, das sich aus dem Zopf gelöst hatte, wehte im Wüstenwind, und Karim musste zugeben, dass sie, auch wenn sie schrecklich unvernünftig und eigensinnig war, einfach fantastisch aussah.
„Entspann dich.“ Er nahm ihr die Axt ab.
„Als der Wagen so ruckartig anhielt, dachte ich, dass uns die Attentäter vielleicht eingeholt hätten. Oder dass du auf Wüstenbanditen gestoßen bist.“
Also war die Axt nicht für ihn bestimmt gewesen. Gut zu wissen.
„Ich habe Spuren entdeckt. Soweit ich weiß, ist dies die letzte Stelle, an der Aziz gegraben hat. Wir sind zwar mitten in der Wüste, aber gelegentlich kommen Leute her, um sich die Höhle anzusehen. Die Spuren sind vielleicht wichtig; deshalb wollte ich sie nicht zerstören, sondern sie mir anschauen. Möglicherweise finde ich etwas heraus.“ Jetzt überlegte er jedoch, ob er nicht lieber sofort umkehren und Julia nach Hause bringen sollte, bevor er den Ort hier genauer inspizierte.
Allerdings sah sie aus, als könnte sie eine Pause gebrauchen. So eine lange Fahrt – noch dazu eingesperrt in einer Kiste – war für eine Frau in ihrem Zustand unzumutbar. Innerlich fluchend hob er sie kurz entschlossen hoch und trug sie zur Höhle. Dabei achtete er genau auf die Spuren und stellte fest, dass sie wohl einige Tage alt waren. Zwei Autos waren hier gewesen und einige Männer. Nichts deutete darauf hin, dass sie etwas aus der Höhle herausgeschafft hatten.
Julia weigerte sich, die Arme um seinen Nacken zu legen, doch sie lehnte sich gegen seine Brust, um das Gleichgewicht zu halten.
Sie fühlte sich herrlich an, aber so leicht, dass Karim erneut grübelte, ob sie wirklich genug aß. „Wie geht es dir?“
Sie hob den Kopf und bedachte ihn mit einem bösen Blick.
Offensichtlich fühlte sie sich gut genug, um auf jedem Schritt des Weges gegen ihn – und für ihre Freiheit – zu kämpfen. Beinahe hätte er eine ärgerliche Bemerkung gemacht, doch er hielt seine Zunge gerade noch im Zaum. Wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre … Ein absurder Gedanke. Schließlich war er ein Mann, ein Scheich. Er brauchte keinen Schutz.
Er hätte sie gleich am Eingang der Höhle absetzen können, doch er ging mit ihr bis zur Rückseite, ganz einfach, weil er sie nicht loslassen wollte. Ihre Zerbrechlichkeit förderte seinen Beschützerinstinkt zutage, während ihre vollen Brüste, die gegen seinen Oberkörper gepresst waren, ganz andere Instinkte weckten. Er hätte sie gern geküsst, ganz zu schweigen von all den anderen Dingen, die er mit ihr machen wollte, aber ihre grimmige Miene warnte ihn, dass jetzt wohl nicht der beste Zeitpunkt dafür war.
Schließlich stellte er sie auf einem großen, flachen Stein wieder auf die Füße. „Ich hole dir etwas zu essen und Wasser.“
Fast enttäuscht sah sie sich um. „Das ist Aziz’ Höhle?“
„Das Vorzimmer sozusagen.“ Karim ging zurück zum Wagen, holte eine Flasche Wasser aus der Kühlbox, die sein Koch gefüllt hatte, und reichte sie Julia.
Gierig trank sie das Wasser, bevor sie sich weiter umschaute. „Wo sind deine Sicherheitsleute? Ich dachte, du würdest mindestens zwei Männer mitnehmen. Es war doch genügend Platz im Wagen.“
„Da nur ein Mann mit dem Lieferwagen gekommen ist, war es am unverdächtigsten, wenn auch nur ein Mann wieder wegfährt. Hätte ich den Wagen voller Sicherheitspersonal gehabt, wären diejenigen, die den Palast vielleicht beobachten, misstrauisch geworden. Außerdem wollte ich möglichst viele Leute im Palast lassen, damit sie dich beschützen können“, gab er gereizt zurück.
Julia schwieg für einen Moment. „Meinst du nicht, dass deine Feinde sich denken können, dass du den Palast verlassen hast, wenn sie dich eine Weile nicht zu Gesicht bekommen?“
„Ich habe verlauten lassen, dass ich mich von einer Schusswunde erholen muss.“
Julia nickte nachdenklich, wurde dann aber unruhig und trat von einem Bein auf das andere. „Ich bräuchte eine Toilette.“
„Du kannst hinter dem Felsen verschwinden, der neben dem Höhleneingang aufragt. Bleib nicht zu lange in der Sonne“, fügte er hinzu, bevor er sich umdrehte und wieder nach draußen ging, um den Wagen auszuladen.
Julia hatte sich zu dem Felsen begeben. Ihr schien es gut zu gehen. Also konnte er sich eine Weile hier umsehen. Eine oberflächliche Durchsuchung der unteren Höhlenkammer dürfte nicht länger als ein oder zwei Stunden dauern. Wenn er das noch schnell erledigte, wüsste er, was ihn erwartete, wenn er ein zweites Mal hierherkam. Vielleicht brauchte er ja auch noch mehr Werkzeug.
Es war vermutlich ganz gut, wenn er sich schon einmal umsah, während Julia sich ausruhte. Er durfte keine Zeit verlieren, denn je schneller er das Geheimnis um die Statuen lüftete, desto schneller war sie wieder in Sicherheit.
Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, schleppte er die Kiste herein, in der Julia sich versteckt hatte, und war froh, dass es im Inneren der Höhle zwanzig Grad kühler war. Man hatte sie ausgebaut, damit sie Besucher aufnehmen konnte. Diesen Teil der Höhle hatte Karim jedoch nie sonderlich beeindruckend gefunden. Nachdem er die dritte Kiste hereingeschafft hatte, gesellte sich Julia wieder zu ihm, in der Hand eine Segeltuchtasche.
„Ich will nicht, dass du etwas Schweres trägst.“
Sie verdrehte die Augen. „Hier sind nur Brot und andere Lebensmittel drin.“
Trotzdem nahm er ihr die Tasche ab.
Achselzuckend ging sie weg und betrachtete die kahlen Steinwände der Höhle und das Loch, das zu einer unterirdischen Höhlenkammer führte. Ein einzelnes Seil hing als Sicherheitsleine hinab.
„Ich nehme an, dass wir dort runter müssen.“
Machte ihr das Angst? Gut. „Du hättest die Höhle sehen sollen, bevor sie ausgebaut wurde. König Saeed, der sie entdeckt hat, meinte, der Weg nach unten hätte einem Kaninchenloch geglichen, das man in den Stein gemeißelt hatte. Man musste sich durch einen engen Durchgang quetschen, der zu kleinen Kammern führte, die kaum groß genug waren, um darin zu sitzen. Von dort musste man dann die Öffnung zum nächsten Tunnel suchen, ihn ausgraben und sich weiter vorwagen.“
Julia wirkte sichtlich beeindruckt.
„Wie auch immer, ich werde hinuntergehen, während du hier oben bleibst.“ Karim machte sich noch einmal auf den Weg nach draußen, um eine weitere Kiste mit Werkzeug hereinzuholen.
„Und wenn jemand kommt?“ Sie starrte in das Loch und wirkte ziemlich angespannt.
Karim verlangsamte seine Schritte und überlegte. Die Wahrscheinlichkeit war durchaus gegeben, dass jemand hier anhielt. Es mussten nicht einmal ihre Verfolger sein, von denen Gefahr ausging. Hin und wieder kam es vor, dass eine Gruppe von jungen Männern herkam, um eine Party zu feiern, weil ihre Väter es zu Hause nicht duldeten, dass Alkohol getrunken wurde. Julia wäre allein hier …
Verflixt, Karim hatte alles genau geplant gehabt und sein Sicherheitspersonal genauestens instruiert. Im Palast wäre sie absolut sicher gewesen. Sich in der Kiste zu verstecken war wirklich das Verrückteste, was sie machen konnte … Frustriert blieb er stehen und drehte sich zu Julia herum. „Warum bist du hier?“
„Du hast meinen Pass“, sagte sie vollkommen ruhig.
Stur. Sie war so unglaublich stur. Er hatte den Fehler begangen, ihren Eigensinn zu unterschätzen, und war davon ausgegangen, dass sie bis zu einem gewissen Grad auf ihn hören würde, da sie eine Frau war und er sie nur beschützen wollte. Und außerdem war er ein Scheich und nicht daran gewöhnt, dass jemand seine Anordnungen nicht befolgte. Verdammt.
„Ich habe ein bisschen Angst, allein hier oben zu bleiben.“ Sie wandte den Blick ab.
Es war offensichtlich, dass es ihr schwerfiel, das zuzugeben.
„Mach dir keine Sorgen. Ich bleibe hier, solange du dich ausruhst, und dann fahren wir zurück. Ich kann auch später wieder herkommen.“
„Morgen?“
Karim nickte. Bis sie zurück im Palast wären, wäre es zu spät, um noch einmal loszufahren.
„Das würde dich ja einen ganzen Tag kosten“, sagte sie und klang bestürzt.
Er zuckte mit den Schultern. Das ließ sich jetzt nicht mehr ändern.
Noch einmal warf Julia einen Blick in die unterirdische Höhle. „Ich könnte ja auch mit dir hinuntergehen. Auch wenn du das vielleicht denkst, bin ich nicht völlig hilflos.“
Nein, das war sie wirklich nicht. Sie hatte ihn jetzt schon zweimal ausgetrickst und es geschafft, aus dem streng bewachten Palast herauszukommen, ohne dass jemand es bemerkt hatte. „Ich glaube nicht, dass das in deinem Zustand ratsam wäre.“
„Ich bin doch nicht krank, sondern schwanger“, widersprach sie trotzig.
„Schaffst du es denn, an dem Seil hinunterzuklettern?“ Wider besseres Wissen deutete er zum Loch. Wahrscheinlich könnte er sie auch auf dem Rücken hinuntertragen, denn sie war leicht wie eine Feder.
„Genauso gut, wie du es schaffst, dich unerträglich herrisch aufzuführen.“ Julia richtete sich kämpferisch auf.
Selbst wenn sie es gar nicht beabsichtigt hatte, war sie trotzdem irgendwie witzig.
Er nicht.
In seinem Leben hatte es wenige sorglose Momente gegeben, was ihn zu einem harten Mann gemacht hatte. Das hatte er auch nie infrage gestellt. Bis jetzt.
Aziz hatte gern und viel gelacht. Merkwürdig, dass dieselben Kindheitserfahrungen zwei so unterschiedliche Männer aus ihnen geformt hatten. Aziz hatte versucht, die schreckliche Vergangenheit mithilfe von Abenteuern und Aufregung zu verdrängen.
Doch er selbst konnte nicht vergessen. Er versuchte, die Vergangenheit zu bewältigen, indem er die wenige Zeit, die ihm der Job bei MMPOIL ließ, dazu nutzte, die Gesetzgebung des Landes mitzugestalten. Als Scheich hatte er die Justizreformen vorangetrieben und dafür gesorgt, dass das, was sein Stiefbruder ihm und dem Land angetan hatte, nicht wieder passieren konnte. Das einzige Vergnügen, das er sich hin und wieder gönnte, war ein Ausflug zu den Kamelrennen.
Was wohl Julia dazu sagen würde? Sie würde sein Leben vermutlich unerträglich langweilig finden. Sie war zwar stur und resolut, aber mit ihrer wilden Mähne und dem entschlossenen Funkeln in den Augen bot sie einen atemberaubenden Anblick. Gegen seinen Willen musste Karim lächeln.
Julia erwiderte sein Lächeln und entspannte sich zusehends, und während sie einander anlächelten, geschah etwas Besonderes zwischen ihnen. Es war, als würde ein Funke überspringen.
Erst jetzt wurde ihm klar, dass Julias erneuter Fluchtversuch ihn so wütend gemacht hatte, dass er nicht bemerkt hatte, wie verängstigt sie war. Hatte sie Angst vor der Wüste? Vor ihm? Wenn sie klug war, hütete sie sich vor beidem, auch wenn er ihr niemals etwas zuleide tun würde. Allerdings, dachte Karim, wer weiß, was man ihr im Westen alles über Männer wie mich beigebracht hat.
„Ich möchte nur, dass du in Sicherheit bist.“Vielleicht würde sie es irgendwann begreifen, wenn er es nur häufig genug sagte.
Ob sie ihm glaubte oder nicht, blieb dahingestellt, doch zumindest widersprach sie ihm nicht. „Lass uns gehen“, sagte sie stattdessen.
„Okay, ich steige als Erster hinunter.“ Er packte die wichtigsten Utensilien in einen Beutel und band ihn sich an den Gürtel. „Es sind ungefähr fünfzehn Meter bis nach unten. Wenn du unterwegs anhalten und dich ausruhen musst, sag mir Bescheid.“
Karim befestigte ein zweites Seil an einem dafür vorgesehenen Stein, bevor er sich an den Rand des Einstiegs setzte und nach dem anderen Seil griff, das an einem Stahlbolzen festgemacht worden war. Langsam verlagerte er sein Gewicht und ließ sich vorsichtig am Seil herab. Nachdem er ein paar Meter hinuntergeklettert war, machte er seine Taschenlampe an und ließ sie von seinem Gürtel hinunterhängen, sodass der Boden der unterirdischen Kammer beleuchtet wurde. Anschließend forderte er Julia auf, ihm zu folgen.
Besorgt beobachtete er sie, doch sie bewegte sich geschmeidig und hatte ihn in kürzester Zeit eingeholt.
„Alles in Ordnung?“
„Ja, alles okay“, erwiderte sie.
Als sie die Hälfte des Weges geschafft hatten und Julia noch immer nicht nach einer Pause verlangt hatte, hielt Karim an. „Du kannst deine Füße auf meine Schultern stellen, damit du einen Augenblick lang deine Arme entlasten kannst.“
„Brauche ich nicht. Es ist alles in Ordnung.“
„Tu es mir zuliebe.“
„Du trägst doch schon den Beutel.“
„Kein Problem.“
„Und warum glaubst du mir dann nicht, wenn ich sage, dass ich auch kein Problem damit habe?“
Oh, sie war so stur. Aber er auch. „Je eher du eine Pause einlegst, desto eher können wir weiter.“
Sie murmelte etwas, das Karim nicht verstand, doch sie kam näher und stellte für einige Sekunden ihre schmalen Füße auf seine Schultern.
„Okay, wir können weiter“, sagte sie viel zu schnell.
Er zögerte die Pause noch eine weitere Minute hinaus, bevor er seinen Weg nach unten fortsetzte.„Okay, wir können weiter“, sagte sie viel zu schnell.
Die Kammer, in der sie schließlich ankamen, war zehnmal größer als die Eingangshöhle. Von weiter hinten hörte man Wasser plätschern, und kurz darauf entdeckten Julia einen kleinen See. Das war die Attraktion, die die Besucher anlockte.
„Wow.“ Mit großen Augen starrte sie auf den von der Taschenlampe beleuchteten Bereich.
Karim hatte genauso reagiert, als er das erste Mal hier in der Höhle gewesen war. Es war einfach erstaunlich, dass man hier unter dem Wüstensand so viel Wasser finden konnte.
„Königin Dara hat mir erzählt, dass Aziz eine ganze Woche lang hier gewesen ist, und zwar kurz vor seinem Tod.“ Er schwenkte die Taschenlampe herum.
„Was hat er hier gemacht?“
Dieselbe Frage hatte Karim sich auch gestellt. Was hatte Aziz eine ganze Woche lang hier getrieben? Sein Bruder war nie ein ruhiger, meditativer Typ gewesen. Er brauchte die Aufregung. Was für eine Art von Aufregung konnte er hier gefunden haben, dass seine Aufmerksamkeit eine ganze Woche lang in Anspruch genommen worden war?
Karim konnte sich nur eins vorstellen. „Ich vermute, dass er noch einen Tunnel gefunden hat. Als Saeed die geheime Schatzkammer unseres Großvaters hier entdeckte, war die Aufregung so groß, dass niemand sich die Mühe gemacht hat, noch weiterzusuchen. Allein die Dinge, die sie ins Museum gebracht haben, waren schon so unglaublich, dass niemand auf die Idee gekommen ist, nach mehr zu suchen.“
„Wieso hat Aziz es getan?“, wollte Julia wissen.
Gute Frage. „Er hat ständig alte Schriftrollen studiert. Vielleicht hat er darin irgendwelche Informationen gefunden.“ Sie würden es nicht mehr erfahren. Er hatte nach den Schriftrollen gesucht, als er mit Julia zusammen in Aziz’ Palast gewesen war, doch er hatte nichts gefunden. Wer auch immer den Palast verwüstet hatte, der hatte auf jeden Fall auch die Schriftrollen mitgenommen.
„Also müssen wir nach einem weiteren Tunnel suchen.“ Julia machte sich bereits auf den Weg zu den Steinwänden.
„Du kannst die Wände absuchen und gucken, ob du etwas findest. Wenn ja, dann bleib genau dort stehen, und pass auf die Spalten im Fußboden auf, damit du nicht fällst. Hier.“ Er warf ihr die Taschenlampe zu.
„Und du?“
„Ich werde den Rest der Ausrüstung herunterschaffen.“
Karim war davon ausgegangen, dass sie höchstens zwei Stunden für eine schnelle Suche benötigen würden, doch da hatte er sich erheblich verschätzt. Die Höhle war größer, als er sie in Erinnerung hatte.
Bis in den späten Abend hinein setzten sie ihre Suche fort, wobei er darauf achtete, dass Julia regelmäßig eine Pause einlegte, da sie sich weigerte aufzuhören, bevor sie nicht jeden Zentimeter der Höhlenwände untersucht hatten. Er hatte sogar Seile angebracht, um weiter oben die Wände abtasten zu können, doch sie hatten nichts gefunden.
„Das war’s.“ Er kletterte zu Julia hinunter. „Ich wüsste nicht, wo der Tunnel noch sein könnte.“
„Schade“, meinte Julia, die am Rand des Sees stand. „Hast du etwas dagegen, wenn ich noch kurz ins Wasser springe, bevor wir zurückfahren? Die Fahrt wird ja wieder Stunden dauern, und ich fühle mich so verschwitzt.“
Die Bilder, die Karim sofort in den Sinn kamen, als er sich vorstellte, wie Julia nackt durch den See schwamm, ließen ihn einen Moment lang erstarren.
„Glaub mir, es wäre keine Freude, die nächsten Stunden neben mir sitzen zu müssen“, fügte Julia hinzu.
Nur weil sie eine intelligente Frau war, bedeutete das nicht, dass sie sich nicht auch einmal irren konnte. Er wäre ihr gern nahe … am liebsten hautnah.
„Spring rein.“ Er nahm die Befestigungshaken und ging zu dem Teil der Höhle, der den Blick auf den See mit einem Felsvorsprung verdeckte. Um sich abzulenken, dachte er über die Rückfahrt nach. Sie würden wirklich wieder Stunden im Wagen verbringen müssen, dabei sah Julia schon jetzt erschöpft aus. Einerseits hatte er ihr immer wieder geraten, eine Pause einzulegen, andererseits wollte er ihr jetzt noch einmal eine so lange Autofahrt zumuten.
Er traf eine Entscheidung und ging zu der Kiste, die er vorhin hinunterbefördert hatte, weil sich darin die Flaschenzüge befanden. Darin lagen auch sein Schlafsack, in den er einen Teil der Ausrüstung eingewickelt hatte, und ein paar Laken. Bevor Julia so unverhofft aufgetaucht war, hatte er vorgehabt, eine Nacht, maximal zwei, hierzubleiben. Vernünftigerweise sollte er heute auch mit Julia hier übernachten, um dann morgen früh ausgeruht zurückzufahren.
All diese Überlegungen dienten im Grunde jedoch einzig und allein dazu, ihn von der Vorstellung abzulenken, wie sich Julia nackt im Wasser tummelte, sodass er zusammenschreckte, als sie ihn plötzlich ansprach. „Hast du ein Handtuch, das ich benutzen könnte?“
Sie war noch nicht einmal ausgezogen. Wie enttäuschend.
Dabei könnte er diesen Zustand innerhalb von Sekunden ändern. Drei Sekunden müssten genügen. Karim verdrängte seinen lustvollen Gedanken, atmete tief durch und gab Julia ein Handtuch aus der Kiste. „Hier.“
„Danke.“
Es war keine gute Idee, ihr hinterherzustarren, doch er konnte nicht widerstehen. Fasziniert betrachtete er ihre vom Schein der Taschenlampe erhellte Silhouette. Sie trug jetzt nur noch eine weite Hose und eine Tunika, denn die weite Abaya hatte sie oben ausgezogen, da sie darin nicht am Seil hätte hinunterklettern können.
Karim konnte den Blick nicht von ihr losreißen und blickte ihr sehnsüchtig hinterher, bis sie hinter dem Felsen verschwand. Seufzend nahm er eine der Lampen, die er überall auf dem Fußboden verteilt hatte, und begann, seine wenigen Vorräte auszubreiten. Da er ursprünglich nur kurz hierbleiben wollte – und zwar allein – hatte er wenig mitgebracht und war kurze Zeit später fertig.
So saß er bereits auf dem provisorischen Nachtlager, als er Wasser plätschern hörte. Er biss die Zähne zusammen, während seine Hände auf dem Essensbeutel verharrten. Tief Luft holend starrte er zur Decke und versuchte sich abzulenken. „Lass dir Zeit!“, rief er. „Wir bleiben über Nacht hier. Du brauchst Ruhe, und es ist viel zu anstrengend, noch einmal so lange zu fahren.“
Julia antwortete nicht. Wahrscheinlich ärgerte sie sich, dass er ihr schon wieder sagte, was sie zu tun hatte. Doch darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Für ihn standen ihre Sicherheit und die des Ungeborenen an erster Stelle.
Er schloss die Augen und stellte sich Aziz in dieser Höhle vor, während er überlegte, was sein Bruder entdeckt haben könnte, und wie er es gefunden hatte. Bilder von einer nackten Julia schossen ihm jedoch immer wieder durch den Kopf. Sie war schön, stark, anständig und intelligent.
Er begehrte sie, das konnte er nicht länger leugnen. Er begehrte sie und war insgeheim eifersüchtig auf Aziz, dass dieser sie kennengelernt hatte. Aus einem unerfindlichen Grund störte es ihn, dass sie sich in Aziz verliebt hatte und jetzt dessen Kind in sich trug.
„Karim?“, ertönte Julias Stimme durch die Höhle.
Er öffnete die Augen, und für einen verrückten Moment lang hielt er den Atem an, weil er hoffte, sie würde ihn bitten, ihr im See Gesellschaft zu leisten. Allein der Gedanke daran entflammte brennendes Verlangen. „Ja?“
„Ich glaube, ich habe etwas gefunden.“
Sofort sprang Karim auf und lief zu Julia. Sie war bereits aus dem Wasser gekommen und hatte sich die Tunika angezogen. Das Gewand reichte ihr bis zu den Oberschenkeln, sodass Karim einen ungehinderten Blick auf ihre langen schlanken Beine werfen konnte.
„Was hast du gefunden?“, fragte er und hob den Blick.
„Sieh mal.“ Sie hockte sich hin und deutete mit der Taschenlampe auf einen Stein, in den ein Loch in Fingerstärke hineingebohrt worden war.
Karim hockte sich neben sie, um es genauer zu betrachten, und entdeckte ein weiteres Loch.
„Glaubst du, dass es sich um eine Markierung handelt? Was, meinst du, hat das zu bedeuten?“
Karim wusste genau, was es zu bedeuten hatte. Seine Gedanken rasten. „Hier waren Haken drin, an denen man ein Seil mitsamt Sicherungsseil befestigt hat.“ Er spähte ins Wasser, stand dann kurz entschlossen auf, zog sich Hemd, Schuhe und Socken aus und glitt ins Wasser.
„Vorsicht, es gibt dort eine Unterwasserströmung“, warnte Julia ihn, als er wieder auftauchte. „Deshalb habe ich mich am Stein festgehalten und bin mit dem Finger in das Loch geraten.“
Karim spürte den Sog, während er mit den Händen die Wand des Beckens abtastete. Nur glatter Felsen. Anschließend schob er seinen rechten Fuß nach vorn und wurde fündig. Mit den Zehen ertastete er einen Spalt.
Und tatsächlich: Als er untertauchte, entdeckte er einen Tunnel, der am Boden des kleinen Sees begann. Er war ungefähr achtzig Zentimeter breit und schien ziemlich lang zu sein, denn es gelang ihm nicht auf Anhieb, bis zum Ende zu schwimmen, da die Strömung gegen ihn arbeitete und ihn wieder hinausdrängte. Kurz darauf gab er auf und kam zum Luftholen an die Wasseroberfläche.
„Ich glaube, ich habe einen Unterwassertunnel gefunden. Von dort wird dieses Becken hier mit Wasser versorgt.“
„Hast du eine Tauchausrüstung mitgebracht?“
„Nein, alles andere, aber das nicht.“
„Du könntest doch noch einmal wiederkommen“, schlug Julia vor.
So schnell wollte Karim nicht aufgeben. Er würde nicht umkehren, ohne es ernsthaft versucht zu haben. Also kletterte er aus dem Pool und holte sich zwei Seile sowie einen Helm, an dem eine wasserdichte Lampe befestigt war. Anschließend befestigte er die Seile und band sich eins davon um den Bauch. „Halt das Seil fest.“ Er reichte Julia das Ende. „Einmal ziehen bedeutet, mir geht es gut. Wenn ich zweimal daran ziehe, musst du mich zurückholen.“
„Ich glaube nicht …“
„Dieser Tunnel könnte die Lösung des Geheimnisses sein.“
„Vielleicht hatte Aziz aber eine vernünftige Ausrüstung.“
„Die Menschen, die diese Statuen vor Hunderten von Jahren versteckt haben, hatten bestimmt nichts. Wenn es ihnen gelungen ist, durch den Tunnel zu tauchen, dann schaffe ich es auch.“
„Vor Hunderten von Jahren kann die Höhle auch noch trocken gewesen sein. Verändern sich die Dinge in der Erde nicht im Laufe der Zeit?“
Natürlich hatte sie recht, aber er wollte es trotzdem versuchen. „Ich komme wieder“, erklärte er, atmete tief ein und tauchte unter.
Mit der Lampe am Helm konnte er gut sehen. Der Tunnel war etwas schmaler, als er anfangs geglaubt hatte, aber soweit er es beurteilen konnte, brauchte er keine Angst zu haben, stecken zu bleiben. Mit aller Kraft schwamm er gegen die Strömung an, indem er sich mit den Füßen von den Tunnelwänden abstieß.
Auf einmal wurde er aber ruckartig zurückgehalten und erkannte, dass sein Seil sich irgendwo verfangen hatte. Er musste umkehren, um es zu lösen, und büßte dabei kostbare Meter ein, weil die Strömung ihn mit sich riss. Unter Aufbietung all seiner Kräfte stieß er sich erneut ab.
So weit er sehen konnte, entdeckte er nichts als Wasser und Stein.
War Aziz hier gewesen? Hatte er die Löcher in den Stein gebohrt? Andere mögliche Erklärungen schossen ihm durch den Kopf. Vielleicht hatten die Archäologen das Becken ausgebaggert, nachdem man die Schätze aus der Höhle gebracht hatte. Karim hatte damals die Ausgrabungen nicht weiter verfolgt, sondern nur hin und wieder in der Presse darüber gelesen.
War er jetzt schon länger als eine Minute unter Wasser? Die Zeit schien stehen geblieben zu sein, seit er in den Tunnel eingetaucht war. Es kam ihm vor, als wäre er schon lange, viel zu lange hier. Aber das konnte nicht sein. Es hatte nicht den Anschein, als wäre er schon sehr weit gekommen. Noch einmal stieß er sich vorwärts.
Seine Lungen begannen bereits zu brennen, als er eine Art Barriere vor sich entdeckte. Bis dahin würde er noch schwimmen, um zu sehen, ob sie das Ende des Tunnels markierte oder ob es dort so eng wurde, dass man nicht weiterkam.
Er brauchte dringend Luft, doch er tauchte darauf zu, bis ihm vom Boden aufsteigende Felsbrocken den Weg versperrten. Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob der Tunnel dahinter weiterging. Vorsichtig schob er sich zwischen den Steinen hindurch. Er würde es versuchen, bevor er Julia das verabredete Zeichen gab. Wenn sie ihn dann hinauszog und die Strömung ihn vorantrieb, würde er schnell wieder im Becken sein.
Es sei denn, Julia hätte ihren Pass aus seiner Brieftasche genommen, war das Seil hinaufgeklettert und saß bereits im Wagen, um zu flüchten. Karim verdrängte diesen unerfreulichen Gedanken.
Plötzlich stellte er fest, dass einige der Felsbrocken locker waren, doch sie ließen sich trotzdem nicht zur Seite rollen. Hatte Aziz diesen Bereich in die Luft gesprengt, damit niemand hierherkommen konnte? Karim drehte sich und merkte entsetzt, dass sein Seil wieder festhing. Nein, nicht das Seil, stellte er im nächsten Moment fest, als die vorstehenden Felsen sich in seine Seite bohrten. Er war zu weit getaucht.
Und jetzt steckte er fest.







9. KAPITEL
Ohne Uhr konnte Julia schwer abschätzen, wie lange Karim bereits unter Wasser war, doch es kam ihr schon ziemlich lange vor. Sie blickte zu ihren Sandalen, die am anderen Ende des Beckens lagen und auf denen sie ihre Armbanduhr abgelegt hatte. Kurz überlegte sie, ob sie hinüberlaufen und sie holen sollte, doch sie traute sich nicht, das Seil loszulassen, falls Karim ihr gerade in dem Moment signalisieren wollte, dass er ihre Hilfe brauchte.
Sie ging davon aus, dass mindestens zwei Minuten verstrichen waren, seit er untergetaucht war. Wahrscheinlich länger. Vorsichtig zog sie am Seil, das zu ihrer Überraschung nachgab. So mühelos, dass klar war, dass sich am anderen Ende nichts und niemand mehr befand.
Vielleicht hatte sich das Seil verfangen, und Karim hatte es abschneiden müssen. Sie probierte es mit der Sicherheitsleine. Die gab überhaupt nicht nach, auch nicht, als sie aus Leibeskräften daran zerrte. Das Einzige, was sie erreichte, war, dass sie sich die Haut abschürfte.
„Karim!“, rief sie, obwohl sie genau wusste, dass er sie nicht hören konnte. Panisch rief sie noch einmal: „Karim!“, während sie hektisch am Seil zog.
Er war anmaßend, dominant und nicht gerade umgänglich, und es hatte viele Situationen gegeben, wo sie ihn gern losgeworden wäre, aber jetzt wollte sie ihn zurückhaben. Ihm durfte nichts passieren! Abgesehen von seiner Sturheit war er ein liebenswerter Mensch. Und er war anständig, ein Mann, der sich um andere Menschen sorgte und auf der richtigen Seite stand.
Dutzende von Bildern schossen ihr durch den Kopf. Einige hatten damit zu tun, wie er sie vor den Angreifern beschützte; andere erinnerten sie an seine wunderbaren Küsse. Kurz entschlossen ließ sie das Seil los und sprang ins Wasser.
Sie würde nicht aufgeben, ohne versucht zu haben, ihn zu retten.
Das Erste, was Karim trotz des Dröhnens in seinen Ohren hörte, als er auftauchte, war Julia, die ihm entgegenbrüllte: „Wo bist du gewesen?“
Das Erste, was er empfand, war Erleichterung darüber, dass sie noch da war. Er hielt sich am Rand des Beckens fest und rang mühsam nach Atem.
„Was ist mit den Seilen passiert?“ Julia schwamm auf ihn zu. Sie trug noch ihre Tunika. War sie hineingesprungen, um ihn zurückzuholen?
„Eins musste ich durchtrennen, weil es sich verfangen hatte.“ Er half ihr aus dem Wasser, bevor er selbst, noch immer schwer atmend, hinauskletterte. „Das andere Seil habe ich als Wegweiser festgebunden.“
Julia starrte ihn erst noch ängstlich, dann sichtlich erleichtert an.
Es ist ihr nicht gleichgültig, ob ich lebe oder tot bin, dachte Karim überrascht. Bisher hatte er geglaubt, ihr wäre es nur wichtig, so schnell wie möglich von ihm zu fliehen.
Offenbar hatte sie versucht, ihn zu retten. Die nassen Sachen, die an ihrem verführerischen Körper klebten, bewiesen das. Als Karim plötzlich bewusst wurde, was ihr alles hätte passieren können, wenn sie versucht hätte, ohne Seil durch den Tunnel zu schwimmen, wurden ihm die Knie weich.
Wenn er auf der anderen Seite des Tunnels aus dem Wasser gestiegen wäre, wenn er sich dort einen Moment lang ausgeruht hätte, statt nur kurz Luft zu holen … Sie hätte sich verfangen können. Sie hätte sich …
Er stand auf, um das qualvolle Gefühl abzuschütteln, das ihn bei diesem Gedanken überkam. Und als Julia sich ebenfalls aufrichtete, noch immer sichtlich erschüttert, zog er sie einfach in die Arme.
Während er sie fest umschlungen hielt, konnte er das schnelle Pochen ihres Herzens spüren. Schweigend kosteten sie diesen Augenblick aus, der ihnen beiden bewusst machte, was sie alles hätten verlieren können. Am schlimmsten und fast unerträglich war für ihn die Vorstellung, dass Julia hätte sterben können. Eine Gefahr, der sie nicht zum ersten Mal ausgesetzt war, seit sie in seinem Leben aufgetaucht war.
„Wegweiser wohin?“, hakte sie nach, als sie sich ein bisschen erholt hatte. Die Angst, die sich eben noch in ihren Augen gespiegelt hatte, war von Neugier verdrängt worden. Es war typisch für sie, dass ihr nichts entging.
Die Spannung in seinen Schultern löste sich, und er lächelte breit, da das, was er gefunden hatte, so unglaublich war. „Zu einer weiteren Höhle.“
„Sind die Statuen dort?“
Karim antwortete nicht sofort, denn jetzt, da die Anspannung sich löste und die Angst, vor dem, was hätte passieren können, vorüber war, bemerkte er auf einmal die aufgerichteten Brustspitzen unter Julias nasser Tunika. Die Stirnlampe auf seinem Helm leuchtete direkt dorthin – ganz einfach deshalb, weil er den Blick auf ihre verführerischen Brüste gerichtet hatte. Hastig schaltete er die Lampe aus. „Ich weiß es nicht. Die Kammer ist zu groß. Ich brauche weitere Lampen.“
„Ich komme mit.“
Es fiel ihm noch immer schwer, sich zu konzentrieren, auch wenn ihre vollen Brüste jetzt nicht mehr angeleuchtet wurden. „Nein.“
„Du brauchst vielleicht Hilfe.“
Er brauchte so einiges, aber ob sie ihm das freiwillig geben würde, war fraglich. „Ich glaube nicht.“
„Du hast eben schon dein Seil verloren.“
„Ich hatte ja eine Sicherheitsleine.“
Eine Sekunde lang überlegte er, ihr zu sagen, sie solle ihre nassen Sachen ausziehen, damit sie sich nicht erkältete, aber die Temperatur hier in der Höhle war noch sehr angenehm. Und wenn er ehrlich war, eine nackte Julia Gardner stellte eine zu große Versuchung dar.
Sie sah ihn böse an und hatte die vollen Lippen verzogen, die zum Küssen einluden.„Der Vater meines Babys ist gestorben, vermutlich wegen der Gegenstände, die sich in der Höhlenkammer befinden. Ich komme mit“, erklärte sie energisch.
Karim atmete tief durch. Dass sie Aziz erwähnte, wirkte wie eine kalte Dusche. „Hast du meinen Bruder geliebt?“, fragte er, weil es auf einmal wichtig war, darüber Klarheit zu haben.
„Nein, ich …“ Sie schloss eine Sekunde lang die Augen.
Er nickte, und ihm wurde sehr viel leichter ums Herz, was ihm gleichzeitig ein schlechtes Gewissen bereitete. „Ich bleibe nicht lange weg.“ Das hoffte er zumindest.
„Ich kann ja trotzdem hinterherkommen. Wie willst du mich hier festhalten?“ Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu.
Oh, wenn es hart auf hart kam, konnte er sie immer noch festbinden, doch das wollte er natürlich nicht. Im Grunde ging er davon aus, dass sich am anderen Ende des Tunnels etwas ganz Besonderes befand, und er wollte das mit Julia gemeinsam erkunden.
Warum dem so war, wollte er lieber nicht weiter ergründen.
„Okay“, sagte er also, obwohl er noch immer Bedenken hatte, ob es in ihrem Zustand ratsam war, so weit zu tauchen. Aber ihre Schwangerschaft hatte sie bisher auch in keiner Weise beeinträchtigt oder zurückgehalten. Außerdem flippte sie schon bei der Erwähnung des Wortes Zustand regelmäßig aus. Es war ihm gelungen, die Felsbrocken ein bisschen aus dem Weg zu räumen, sodass der Tunnel jetzt besser passierbar war. Mithilfe des gespannten Seils müssten sie da gut durchkommen.
Wieder wanderte sein Blick zu Julias Brüsten. Verdammt, das gab den Ausschlag. „Pack die Sachen“, sagte er und wandte sich ab.
„In der Höhle sind Leute.“
Mustafa blätterte eine Zeitung durch, während er am Telefon einem seiner Männer lauschte. Er hatte dafür gesorgt, dass seine Männer sämtliche Ausgrabungsstätten beobachteten, in denen Aziz Abdullah in letzter Zeit gewesen war. Sie hatten sie alle sorgfältig durchsucht, ohne etwas zu finden. Doch Mustafa gab nicht auf. Schließlich hatte er eine Mission zu erfüllen.
„Wer sind die Leute?“
„Weiß ich nicht. Ich kann nur einen Wagen sehen. Soll ich reingehen?“
„Nein.“ Mustafa ließ die Zeitung sinken und rieb sich die brennenden Augen. „Was für ein Wagen?“
„Ein Lieferwagen. Weiß und gelb.“
Mustafa umklammerte den Telefonhörer fester. Der einzige Lieferwagen, der während der letzten vierundzwanzig Stunden aus Karim Abdullahs Palast gekommen war, war weißgelb gewesen.
„Das ist er.“ Sein Puls beschleunigte sich, als ihm klar wurde, wie nahe er seiner Beute jetzt war. Karim befand sich mitten in der Wüste. Vermutlich allein. Man hatte ihm berichtet, dass nur ein Fahrer im Wagen gesessen hatte, auch wenn er nicht sicher sein konnte, dass nicht noch ein paar Männer auf der Ladefläche versteckt gewesen waren.
„Soll ich reingehen und ihn suchen?“, bot der Mann an.
„Warte draußen. Gib mir Bericht, wenn sich irgendetwas ändert. Ich komme, so schnell ich kann.“
Die Sache mit Karim Abdullah wollte er jetzt selbst in die Hand nehmen. Seine Männer hatten schon zweimal versagt. Karim war ein echter Krieger, ein würdiger Gegner.
Julia schnappte überrascht nach Luft, als Karim die letzte Lampe entzündete und die ganze Pracht der neuen Höhlenkammer sich schließlich offenbarte. Das Wasser, das den kleinen See speiste, in dem sie gebadet hatte, kam tatsächlich von hier. Eine unterirdische Quelle durchbrach den Stein hoch über ihr und formte einen atemberaubenden Wasserfall, bevor das Wasser sich in einem großen See sammelte.
Neben dem Wasserfall ragte ein großer schwarzer Fels in die Höhe, dessen Farbe in starkem Kontrast zu den übrigen Felsen stand. Als Karim ihn mit einer Lampe beleuchtete, funkelte das dunkle Gestein.
„Eine Art Granit“, erklärte er.
Julias Aufmerksamkeit wurde jedoch mehr von den Nischen gefangen genommen, die aus dem Granit geschlagen worden waren: vier Einbuchtungen, ungefähr zwanzig mal dreißig Zentimeter groß. In jeder der Nischen befand sich eine bemalte Figur, die entweder geschnitzt oder gemeißelt worden war, das konnte sie aus dieser Entfernung nicht genau ausmachen. Sie waren so aufgestellt, dass sie den Mittelpunkt bildeten, alles lief auf sie zu, sogar die merkwürdigen Wellen im Stein, die Risse im Boden und an den Höhlenwänden.
Als Karim die Taschenlampe hob und die Wand ausleuchtete, erkannte Julia, dass diese Risse und die anderen Schatten weder zufällig noch natürlichen Ursprungs waren. Handgemalte Muster zierten fast jeden Zentimeter der Höhle. Und als Julia zu ihren Füßen blickte, stellte sie fest, dass die Linien, auf denen sie stand, ebenfalls zu einem größeren Gesamtkunstwerk gehörten. Langsam ging sie vorwärts, beleuchtete den Boden mit ihrer Helmlampe und sah, dass sie durch einen imaginären Garten ging.
Bilder von Pflanzen in allen Formen und Größen bedeckten den Boden; einige wiesen vertraute Blattformen auf, andere hatte sie noch nie gesehen. Tiere versteckten sich im Gras und hinter den Büschen. An den Seiten ragten Bäume auf, in denen exotische Vögel auf den Zweigen hockten. All das war zu den vier Nischen hin ausgerichtet. Und alles, vom kleinsten Vogel bis zum größten Baum schien sich in Demut vor den vier Göttern zu verneigen.
Je weiter Julia sich dem Granitfelsen näherte, desto schwerer, undurchdringlicher fühlte sich die Luft an. Sie blieb stehen und kam sich vor wie ein Eindringling, der ungebeten einer uralten, geheimen Zeremonie beiwohnte. Es war, als würde jemand sie zurückdrängen und zu Boden werfen wollen. „Was ist das hier?“, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.
Karim stand ganz still da, in dieser Kampfhaltung, die sie schon gelegentlich an ihm beobachtet hatte. „Ein heidnischer Tempel.“
Julia nickte. „Und das?“ Sie deutete zu dem Granitfelsen mit den vier geschnitzten Figuren, die menschliche Züge aufwiesen. Beim ersten Anblick wirkten sie alle gleich, doch wenn man sie näher betrachtete, konnte man erkennen, dass es zwei männliche und zwei weibliche Wesen waren. Sie hatten große, runde, mit weißer Farbe gemalte Augen, die den Großteil des Gesichts einnahmen.
„Ich vermute, dass das die Götzenbilder sind. Siehst du das da?“ Er deutete zu einem runden Loch in der Wand, das über den vier Figuren zu sehen war.
„Was, meinst du, war dort drin?“ Die Zeichnung, die der Dieb bei sich gehabt hatte, als er in Aziz’ Palast eingebrochen war, hatte nur die vier Götzenbilder abgebildet.
„Ich weiß es nicht, aber sieh mal.“ Er ging zur anderen Seite der Höhle, und Julia folgte ihm.
„Es sind Streifenmuster.“ Er deutete zum Boden und zu den Höhlenwänden. „Die alle wie Sonnenstrahlen mit den Nischen verbunden sind.“ Er ging noch ein paar Schritte weiter.
Julia betrachtete jedes Bild, über das sie schritt, und je weiter sie ging, desto mehr begriff sie, was Karim gemeint hatte. Das Ganze behandelte unterschiedliche Themen. Der erste Abschnitt war der düsterste und beängstigendste. Der „Garten“, in dem sie eben noch gestanden hatte, war verschwunden. Die Schatten waren dunkler, die Felsen zerklüfteter. Wenn sie sich nicht täuschte, sah sie hier Waffen, verknotete Glieder und Körper mit schmerzverzerrten Gesichtern sowie an einigen Stellen ganze Haufen von Knochen.
Ängstlich trat Julia näher zu Karim. „Was, glaubst du, hat das zu bedeuten? Soll es eine Warnung an diejenigen sein, die diesen Ort entweihen wollen?“ So wie bei „Indiana Jones und der Tempel des Todes“, dachte sie und schauderte, als sie daran dachte, dass der Letzte, der hier gewesen war, nämlich Aziz, jetzt tot war.
„Ich glaube nicht.“ Karim wandte sich wieder zu dem dunkel glitzernden Granit. „Es ist alles mit der ersten Nische, mit der Götterstatue dort verbunden. Ich vermute, dass es sich um einen Kriegsgott handelt.“
Könnte sein. Julia verließ die „Kriegszone“ so schnell wie möglich.
Die nächsten Bilder vermittelten den Eindruck einer uralten Stadt, beziehungsweise einer Ansammlung von Lehmhütten. Julia wurde leichter ums Herz, als sie über diese Zeichnungen hinwegschritt, bis sie auf einen großen dunklen Kreis stieß. Karim hörte sie nach Luft schnappen und kam sofort zu ihr.
„Verkohlter Stein. Irgendetwas ist hier verbrannt worden.“
„Meinst du, Aziz …“
„Mein Bruder war zwar nur ein Amateurarchäologe, aber er hätte niemals so eine Fundstelle geschändet. Er hätte nicht hier gecampt und ein Feuer angezündet.“ Er hockte sich hin und strich mit dem Finger über den Staub und die Asche. „Das ist schon viel älter, und es war auch nicht nur ein Feuer, sondern viele.“
Sie erkundeten den nächsten Bereich, doch die geometrischen Muster ergaben für Julia keinen Sinn. Sie schaute zu Karim, der auch nur mit den Schultern zuckte.
Im letzten Bereich, der einer Göttin zugewiesen war, befanden sich der Wasserfall und der See, sodass kaum Raum für Zeichnungen blieb. Trotzdem war es dem Urzeitkünstler gelungen, den magischen Garten zu schaffen, indem er sämtliche Felsen bemalt hatte. Es waren die Zeichnungen, die Julia als Erstes entdeckt hatte. Das Bild sprühte geradezu vor Leben.
„Das Paradies?“, fragte sie.
„Scheint so.“ Karim sah sich um. „Ich denke, dieser Bereich gehörte einer Fruchtbarkeitsgöttin.“
Das würde die vielen menschlichen Gestalten erklären, die, immer als Paar und einander berührend, die Zeichnungen um den See bevölkerten.
Karim blieb am Wasserrand stehen. „Vielleicht haben sie hier ihre Fruchtbarkeitsrituale abgehalten.“
Der Blick, den er Julia bei diesen Worten zuwarf, raubte ihr fast den Atem. Sie verspürte ein köstliches Kribbeln, als sie gleichzeitig an Karim und an Fruchtbarkeitsrituale dachte. Hinzu kamen all die unmissverständlichen Bilder, die ihre Fantasie zusätzlich beflügelten und fast einen Kurzschluss in ihrem Gehirn auslösten.
„Könnte sein.“ Etwas zu hastig trat sie einen Schritt zurück und wäre dabei fast ins Wasser gefallen.
Karim reagierte blitzschnell und hielt sie am Ellenbogen fest. Er zog auch dann seine Hand nicht fort, als Julia wieder sicher stand.
„Na, dann können wir jetzt ja wohl zurückkehren.“ Sie machte sich von ihm frei, in der Hoffnung, dass ihr Gehirn wieder funktionieren würde, sobald sie etwas Abstand schuf.
„Ich finde, wir sollten hier übernachten“, schlug Karim vor.
„Hier?“ Ihre Stimme überschlug sich fast.
Karim deutete zum See. „Wasser.“ Danach zeigte er zur Feuerstelle. „Feuer.“
„Erde. Luft“, fügte sie hinzu. „Die vier Elemente.“
Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Spürst du es?“
„Was?“
„Die Luft. Hier kommt von irgendwoher frische Luft. Ein zarter Windhauch. Was bedeuten könnte, dass es vielleicht eine Öffnung nach außen gibt. Jetzt ist es schon dunkel draußen, sodass wir nichts sehen können. Morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, finden wir vielleicht heraus, woher die Luft kommt.“
„Und?“
„Wenn Luft hereinkommt, scheint vielleicht auch die Sonne herein. Eventuell strahlt sie irgendeinen Teil der Bilder an und gibt uns einen Hinweis auf das runde Objekt, das dort oben fehlt. Ich möchte beim ersten Sonnenstrahl hier sein. Außerdem möchte ich sehen, wohin die Sonne scheint, wenn sie mittags am höchsten Punkt steht, und was die letzten Strahlen, kurz vor Sonnenuntergang, beleuchten.“
„Wir können hier nicht schlafen“, protestierte Julia schwach.
„Ich habe ein paar wasserdichte Beutel dabei. In ihnen könnte ich den Schlafsack und das Essen rüberholen. Du kannst dir eine Schlafstelle aussuchen.“
Widerstrebend schaute Julia sich um. Auf keinen Fall das Tal des Todes, dachte sie, als sie zu dem Viertel des Kriegsgottes sah. Die Stadt wäre in Ordnung gewesen, doch die Feuerstelle war ihr nicht geheuer. Wer weiß, was die heidnischen Priester dort verbrannt haben, überlegte sie. Weil sie die geometrischen Muster des dritten Viertels nicht verstand, fühlte sie sich dort auch nicht wirklich sicher. Irgendwie wirkten die Muster so psychedelisch. Damit blieb also nur noch das Viertel der Fruchtbarkeit und Liebe.
Und Karim.
„Warte mal …“, begann sie, doch Karim sprang bereits ins Wasser.
Sie rührte sich nicht von der Stelle, bis er zehn Minuten später wieder auftauchte, sich neben ihr aus dem Wasser stemmte und einen großen Beutel heraushievte.
Das Erste, was er daraus hervorholte, war seine Brieftasche. Wortlos nahm er Julias Pass und reichte ihn ihr.
Julia verstand weder, warum er das tat, noch warum gerade jetzt, doch sie fragte nicht nach, sondern nahm ihn schweigend entgegen.
Einen Moment lang sah Karim sie an, bevor er meinte: „Lass uns schlafen gehen.“
„Was meinst du, könnte das fehlende Teil sein?“
Er zuckte mit den Schultern. „Irgendetwas, was eine religiöse Bedeutung hat. Aber ansonsten habe ich keine Ahnung. Vielleicht ist es ein Stück eines Meteoriten. Eine Goldkugel oder ein einzigartiger Edelstein.“ Er überlegte. „Aber wahrscheinlich nicht. Ich kann mir keinen Edelstein von der Größe eines Basketballs vorstellen.“
„Glaubst du, dass Aziz es mitgenommen hat?“
„Vermutlich.“
„Woher, meinst du, wussten die Banditen, wie die Statuen aussehen?“
„Wahrscheinlich hat Aziz die Zeichnung angefertigt und sie dann leider jemandem gezeigt, dem er sie nicht hätte zeigen sollen.“
Julia war sich nur allzu bewusst, dass die Götzenbilder, die im Halbdunkel der Höhle auf sie hinunterblickten, für Aziz’ Tod verantwortlich waren. „Und wenn wir das fünfte Element finden?“
„Nehmen wir es mit, zusammen mit den anderen.“
Ein kalter Windhauch strömte bei Karims Worten durch die Höhle. Julia schlang die Arme um sich und spürte zum ersten Mal die Kälte ihrer nassen Kleidung. Sie erschauderte.
Dieser Ort verunsicherte Karim, während er gleichzeitig davon fasziniert war. Das Gleiche traf auf die Frau zu, die neben ihm schlief.
Er beobachtete Julias Gesicht im Schein der einzigen Lampe, die sie noch hatten brennen lassen.
Sie wimmerte leise im Schlaf. Kein Wunder, nach allem, was sie durchgemacht hatte, seit sie ihn getroffen hatte – eine Autobombe, eine Verfolgungsjagd, ein bewaffneter Überfall. Vermutlich bescherten ihr diese Ereignisse noch jahrelang Albträume. Es tat ihm unendlich leid, denn er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie und ihr Baby in Sicherheit zu wissen.
Noch einmal wimmerte sie, doch noch während er überlegte, ob er sie aufwecken sollte oder nicht, öffnete sie die Augen und sah ihn an.
„Schlecht geträumt?“ Karim widerstand der Versuchung, näher zu ihr heranzurutschen. Er selbst war vorhin auch eingenickt und hatte ebenfalls von Todeskämpfen, Blut und Zerstörung geträumt.
„Ich habe von der Stadt geträumt.“
„Von Baltimore?“ Unter den gegebenen Umständen wäre es nicht überraschend, wenn sie unter Heimweh litt.
Doch sie schüttelte den Kopf. „Nein, von der Stadt, die hier auf den Boden gemalt ist. Ich bin durch die Straßen gelaufen und wurde verfolgt.“
„Von wem?“
„Ich weiß es nicht. Von dunklen Gestalten. Aber ich wusste, wenn sie mich erwischen, dann töten sie mich.“ Ihre Stimme geriet ins Schwanken.
Jetzt rutschte Karim näher, hielt sich aber gerade noch zurück und nahm sie nicht in die Arme. „Das würde ich niemals zulassen.“
Sie sah noch immer ziemlich mitgenommen aus und beugte sich schutzsuchend zu ihm. „Willst du noch etwas Merkwürdiges hören? Ich hatte eins von diesen langen Gewändern an.“
„Eine Abaya?“
„So ähnlich, aber viel edler und … eher durchsichtig“, erwiderte sie leicht verlegen. „Außerdem waren da auch noch andere Menschen, nicht viele, aber als ich über eine Art Markt gelaufen bin, haben sie mich alle angestarrt.“
Karim wollte ihr nur das Haar aus den Augen streichen und sie tröstend berühren, doch Julia hielt seine Hand fest und schmiegte ihre Wange dagegen.
„Karim …“
Ihre Augen wirkten dunkel und riesig in diesem schummrigen Licht, und Karim erlag ihrer Schönheit. Er wollte diese Frau, hatte sie vom ersten Moment an gewollt. Eine Sekunde lang kämpfte er noch gegen diesen überwältigenden Drang an; dann gab er den Kampf auf und küsste Julia.
Ihr Mund war herrlich warm und weich. Ein kurzer Kuss genügte Karim nicht, genauso wenig, wie das Streicheln ihrer Wange nicht genug gewesen war. Und als Julia sich ihm öffnete, erkannte er, dass er niemals genug von ihr bekommen würde. Sie gehörte zu ihm, er würde sie zu seiner Frau machen und ihr Kind wie sein eigenes behandeln.
Er versuchte, all das mit seinem Kuss auszudrücken, und hoffte, dass sie keinen allzu großen Widerstand leistete, wenn er sie zu überzeugen versuchte.
Sie schmeckte wie die süßen Feigen, von denen er in seiner Kindheit so gern genascht hatte. Heute wie damals konnte er nicht genug davon bekommen. Er fühlte sich wie berauscht, während er Julias Mund erkundete und die Hände über ihren Rücken und ihre schlanken und doch so weiblichen Kurven gleiten ließ. Von dort wanderte er mit einer Hand zu ihrem Bauch, zögernd, weil er nicht wusste, wie sie reagieren würde. Doch wieder griff sie nach seiner Hand und legte sie auf das Leben, das in ihr heranwuchs.
Mit dieser Geste brachte sie die Mauer, die er um sein Herz errichtet hatte, zum Einstürzen. Gleichzeitig schien sich auch die Luft in der Höhle zu verändern. Auf einmal war es viel schwüler, fast dunstig, so als läge eine Art Zauber auf dem See und dem kleinen flachen Plateau, auf dem sie ihr Lager errichtet hatten.
Karim hätte schwören können, den Duft der Blumen wahrzunehmen, die auf die Felsen gemalt waren, und das Zwitschern der Vögel zu hören, denn das Rauschen des Wasserfalls kam ihm auf einmal viel leiser als vorhin vor. Natürlich war das eine Illusion, denn im Grunde waren all seine Sinne von Julia erfüllt.
Fast wie von selbst fiel die Kleidung von ihnen ab. Es gab keine Scham, keine Zweifel, denn Karim war fest davon überzeugt, dass dies der richtige Moment war, dass Julia die Richtige war, dass dies alles irgendwie vorherbestimmt war.
Als er sich über sie schob, spreizte sie ihre schlanken Beine und seufzte genüsslich auf, als er jeden Zentimeter ihrer Haut küsste. Zeit wurde bedeutungslos. Es kam Karim so vor, als würde er Jahre damit zubringen, Julias Brüste, die besonders empfindlich schienen, zu liebkosen.
Langsam entwickelte sich jedoch aus dem zärtlichen Vorspiel ein drängenderes Verlangen, und Julia öffnete sich für ihn, nahm ihn ganz auf und umgab ihn mit köstlicher Hitze. Gemeinsam gerieten sie in einen Taumel der Lust, während das Rauschen des Wassers ihr Stöhnen übertönte.
Als sie erst langsam, dann immer schneller dem Gipfel entgegenstrebten, verlor Karim nicht nur seine Selbstbeherrschung, sondern auch sein Herz. Wie auf einer Welle der Glückseligkeit schwammen sie zu einem Ort, von dem er nie wieder zurückkehren wollte, denn noch nie in seinem Leben war er so erfüllt und befriedigt gewesen.
Ihr leidenschaftliches Liebesspiel kam Julia in vielerlei Hinsicht wie ein Traum vor. Auch am nächsten Morgen hatte sie noch das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Es war alles so unwirklich, während sie darauf warteten, dass ein Lichtstrahl die Dunkelheit der Höhle durchdrang.
Sie hatten alle Lampen ausgemacht, um mögliche Sonnenstrahlen besser entdecken zu können. Sie vertrieben sich die Wartezeit mit Gesprächen über die Statuen und alte Religionen, über alles, nur nicht über das, was in der Nacht geschehen war. Julia war ganz dankbar über die Dunkelheit, denn so konnte Karim ihr Gesicht nicht erkennen.
Sie hatten sich geliebt, und ihre Beziehung hatte sich verändert.
Darüber mussten sie sprechen, denn es ließ sich nicht ignorieren.
Als Julia das Thema gerade anschneiden wollte, kam Karim ihr zuvor, indem er verkündete, dass es inzwischen wohl draußen schon ziemlich hell sein müsste. Und da kein Lichtstrahl in die Höhle eingedrungen war, konnten sie davon ausgehen, dass es keinen Spalt in den Felsen gab, keine mystischen Zeichen, die ihnen irgendwelche Hinweise hätten geben können. Er schlug vor, zurückzufahren.
„Zurück? Nach Tihrin?“ Erleichterung durchströmte Julia. Die Höhle kam ihr heute so anders vor. Kälter. Dunkler. Irgendwie bedrohlich, so als hätten sie die Gastfreundschaft schon zu lange ausgenutzt. Als Karim ins Wasser sprang, zögerte sie daher nicht, ihm zu folgen.
Julia schwamm hinterher.
Der Rückweg war einfacher als der Hinweg, da die Strömung sie vorantrieb, sodass sie kaum eine Minute brauchten, bevor sie wieder auftauchten.
Sie stieg aus dem Wasser und ging hinüber zu ihren Sachen, weil sie Karim beim Packen helfen wollte. Der blieb jedoch im Wasser. „Willst du die Statuen holen?“
„Nein, nur unsere Sachen.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich glaube, wir sollten die Statuen hierlassen.“
„Gute Idee.“ Das war die richtige Entscheidung. Die Statuen gehörten nicht in ein Museum, sondern an diesen magischen Ort, ihren angestammten Platz seit Urzeiten.
„Ruh dich aus. Ich bin gleich wieder zurück.“ Karim tauchte ab.
Julia zog sich ihre Hose wieder an und borgte sich ein trockenes Hemd, das sie aus Karims Beutel nahm. Anschließend begann sie, die Sachen zusammenzusuchen, während sie über die wunderbare Nacht nachdachte, die sie hier verbracht hatten. Draußen konnte sie den Wagen sehen, der vor dem Höhleneingang geparkt war.
Natürlich hatte sie nicht vor, die schweren Kisten zum Wagen zu schleppen, doch sie konnte ja schon einmal einige leichtere Sachen hinausbringen. Sie nahm die Seile und Lampen, stellte aber fest, dass Karim den Wagen abgeschlossen hatte.
Na ja, dachte sie, er ist ja gleich wieder da.
Sie schrie leise auf, als sie plötzlich von hinten an der Schulter gepackt wurde und jemand wütend in einer Sprache auf sie einredete, die sie nicht verstand. Und die Stimme des Mannes gehörte definitiv nicht Karim.







10. KAPITEL
Sie schleiften sie zur Seite, außer Sichtweite des Höhleneingangs, und Julia entdeckte die zwei verbeulten Jeeps, die aussahen, als hätten sie schon so einige Wüstenkämpfe hinter sich.
„Julia?“, ertönte Karims Stimme aus der Höhle.
Die Hand, die auf ihren Mund und zum Teil auch auf ihre Nase gepresst wurde, stank nach Tabak und wurde jetzt noch fester auf ihr Gesicht gedrückt, sodass sie kaum noch Luft bekam. Julia wehrte sich nur kurz, denn plötzlich fühlte sie etwas Kaltes an ihrer Schläfe.
„Hör mal, ich glaube …“ Karim verstummte, als er aus der Höhle trat. Das, was er vorfand, ließ ihn erstarren.
Julia konnte sich ziemlich gut vorstellen, was er sah. Vermutlich mehrere Männer, von denen einer ihr eine Waffe an die Schläfe drückte.
Der Mann, der sie festhielt, sprach hektisch auf Arabisch.
Karim erwiderte nichts, doch seine Miene wurde immer grimmiger.
Da der Mann, der sie gefangen hielt, noch immer seine Hand auf ihrem Mund hatte, konnte sie nichts sagen. Julia versuchte, mit ihren Augen zu kommunizieren. Tu etwas. Lass dich von der Waffe nicht irritieren. Lass nicht zu, dass sie uns beide gefangen nehmen.
Und eine Sekunde lang sah sie, wie Karims Muskeln sich anspannten, wie er seinen kraftvollen Körper in Kampfbereitschaft versetzte. Hinter ihr wurden weitere Waffen entsichert, und ihr Entführer presste seine Waffe noch fester auf ihre Haut, so fest, dass es schmerzte. Die Männer schrien durcheinander.
Karim hatte noch immer keinen Ton von sich gegeben. Doch Julia sah, als er eine Entscheidung traf und ein Schatten über sein Gesicht huschte. Am liebsten hätte sie laut Nein! gestöhnt, als er die Arme hob und sich ergab.
Zwei Männer näherten sich ihm vorsichtig, die Mündungen ihrer Waffen auf sein Herz gerichtet. Einer trat hinter ihn und stieß ihm heftig das Gewehr in den Rücken. Karim schwankte, doch zwei weitere Schläge waren nötig, um ihn in die Knie zu zwingen.
Der andere Angreifer nahm ihm die Autoschlüssel weg und ging mit zwei Männern hinüber, um den Wagen zu durchsuchen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie zurückkamen, wütend, dass sie nichts gefunden hatten. Verärgert rissen sie Karim die Hände auf den Rücken und fesselten ihn.
Jetzt trat ein weiterer Mann in ihr Blickfeld, ein älterer, dessen grauer Bart ihm bis zum dicken Bauch reichte. Sein tiefschwarzes Gewand war aus besserem Stoff als die traditionellen Umhänge der anderen Männer Er ließ seine Wut an Karim aus und bombardierte ihn mit Fragen. Dass Karim nicht antwortete, erzürnte ihn noch mehr.
Schließlich gab der Mann auf und trat dichter zu Karim. Nachdem er sein nasses Haar befühlt hatte, rief er etwas. Zwei Männer tauchten auf und verschwanden in der Höhle.
Zur gleichen Zeit stießen die Männer, die sie festhielten, sie in eines der Autos und fesselten ihre Hände auf dem Rücken, und zwar so fest, dass das Seil schmerzhaft in ihre Haut schnitt.
Schreie ertönten aus der Höhle, arabische Worte, die sie nicht verstand. Dann rannten alle Männer hinein, bis auf zwei, die Karim und sie mit gezogener Waffe bewachten. Karim schwieg weiterhin, und Julia folgte seinem Beispiel.
Wie gebannt starrte sie auf den Höhleneingang und wartete darauf, dass die Männer wieder herauskamen. Als immer mehr Zeit verstrich, ohne dass jemand auftauchte, wurde sie unruhig. Außerdem begannen ihre Arme zu schmerzen, weil sie in so ungewohnter Haltung gefesselt war.
Die Minuten krochen langsam dahin. Inzwischen war sie überzeugt davon, dass die Männer Karims Seile gefunden hatten und in das heidnische Heiligtum auf der anderen Seite des Unterwassertunnels geschwommen waren.
Als der erste Mann schließlich in nasser Kleidung aus der Höhle kam, stöhnte Julia innerlich auf. Die anderen Männer folgten, bis schließlich der ältere Mann herauskam, auf jedem Arm zwei Statuen, so wie eine Mutter Zwillingspärchen im Arm halten würde. Doch statt Liebe leuchtete nur Hass in seinen Augen auf.
Nachdem einer der Männer mit einem Sack zu ihm gelaufen war, tat er die Statuen hinein und blickte triumphierend zu Julia und Karim. Anschließend brüllte er den Männern einen Befehl zu und stieg in den ersten Wagen ein. Karim wurde mitgezerrt und auf den Rücksitz gestoßen.
„Was auch immer geschieht, ich werde dich finden!“, rief er Julia noch zu und bekam dafür einen heftigen Schlag auf den Kopf.
Julia saß in dem Wagen, der als Nächstes folgte. Das war gut. Zumindest bestand so die Hoffnung, dass sie dasselbe Ziel hatten. Doch sie machte sich keine Illusionen, denn ihr war wohl bewusst, dass diese Männer kein Pardon kennen würden.
Während der ersten halben Stunde der Fahrt geriet sie immer mehr in Panik, bis sie sich schließlich ermahnte, sich zusammenzureißen. Vielleicht konnte sie sich ablenken, indem sie versuchte, die Situation zu analysieren.
Sie waren gefangen genommen worden, aber bisher hatte man ihnen noch nichts getan. Das bedeutete nicht unbedingt etwas Gutes. Vielleicht wollten ihre Entführer einfach nur Informationen über das fünfte Symbol und glaubten, dass Karim und sie etwas darüber wüssten. Der Gedanke, dass sie ihnen möglicherweise Gewalt antun würden, um sie zum Reden zu bringen, ließ sie erbleichen.
Außer den Sachen, die sie am Körper trug, hatte sie nichts bei sich, also auch keine Waffe. Julia vermutete, dass es Karim ähnlich ging. Ihr Haar war noch nass, und der Zopf hatte sich inzwischen gelöst. Das Wasser, das ihr aus den Haaren tropfte, hatte auch ihr Hemd durchnässt, sodass der dünne Stoff kaum etwas verbarg. Deshalb hatten die Männer sich wohl auch gar nicht erst die Mühe gemacht, sie zu durchsuchen. Obwohl sie es vielleicht gern getan hätten, den gierigen und lüsternen Blicken nach zu urteilen.
Das bedeutete, wenn sie eine Waffe in die Hände bekommen wollte, musste sie diese einem ihrer Entführer abnehmen. Den Rest der Fahrt verbrachte Julia damit, die Männer heimlich zu beobachten.
Drei Männer saßen mit ihr im Wagen. Auch bei Karim waren drei Männer sowie der Anführer. Ein weiterer Mann fuhr mit Karims Lieferwagen hinter ihnen her. Soweit sie sehen konnte, waren alle schwer bewaffnet, sowohl mit Gewehren als auch mit Messern. Doch wie sollte sie, gefesselt, wie sie war, einem ihrer Entführer eine Waffe entwenden?
Die Fahrt kam ihr endlos lang vor. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Hitze wurde unerträglich, trotz des Fahrtwindes, der durch den türlosen Jeep strich. Julia fühlte sich benommen, ihre Lippen waren ausgetrocknet und der Sand knirschte zwischen ihren Zähnen, als sie endlich am Horizont eine Stadt entdeckte.
Hoffnung keimte in ihr auf. Sie näherten sich der Zivilisation. Dabei hatte sie schon befürchtet, mitten in die Wüste gebracht und dort getötet zu werden. Aber in einer Stadt würden andere Menschen sie sehen. Jemand würde den Scheich erkennen. Man würde ihnen helfen. Sie versuchte zu schlucken und ihren Mund zu befeuchten, damit sie aus lauter Kehle schreien konnte, sobald sie in Hörweite von anderen Menschen kamen.
Das dauerte jedoch noch länger, als sie angenommen hatte. Schließlich konnte sie Einzelheiten der Gebäude ausmachen. Offenbar näherten sie sich der Stadt von der Slumseite her. Die Häuser waren aus Lehm; teilweise diente lediglich ein alter Teppich als Dach.
Und die Menschen, die sie kurz darauf erblickte, wirkten nicht gerade freundlich. Sie sahen den Autos grimmig hinterher. Neunzig Prozent der Leute waren Männer, nur eine Handvoll Frauen in schäbigen Abayas duckte sich hier und da weg. Sie alle bemühten sich, niemandem direkt ins Gesicht zu schauen.
Julia fühlte sich unwohl hier und traute sich nicht, um Hilfe zu schreien. Sämtliche Leute, an denen sie vorbeifuhren, waren bis an die Zähne bewaffnet.
Die Männer, die mit ihr im Jeep saßen, waren äußerst angespannt und stellten sicher, dass ihre eigenen Waffen gut sichtbar waren. Sie fuhren durch enge, verschlungene Gassen, durch die das Abwasser lief und einen entsetzlichen Geruch verströmte. Die wenigen Kinder, die Julia sah, blickten entweder mit leeren Augen um sich oder wirkten verängstigt.
Die Hitze und der Gestank waren kaum auszuhalten. Wenn ihre Hände nicht auf dem Rücken zusammengebunden wären, hätte sie schon längst Mund und Nase bedeckt. So versuchte sie, so flach wie möglich zu atmen.
Sie überquerten einen geschäftigen Marktplatz, und für ein paar Minuten verlor Julia das erste Auto aus den Augen. Erleichtert seufzte sie auf, als der Jeep schließlich vor einem großen, heruntergekommenen Gebäude anhielt und sie den anderen Wagen ebenfalls davor stehen sah. Von den Insassen war allerdings niemand mehr zu sehen.
„Raus!“ Einer der Männer stieß sie grob vor sich her, und sie stolperte in den Sand.
„Bitte. Sie brauchen mir nicht wehzutun. Ich gehe ja.“ Sie hatte Angst; nicht um sich, sondern vor allem um ihr Baby.
Der Mann stieß sie erneut an, drängte sie durch eine Tür und dann eine Treppe hinauf. Sie wurde einen langen Flur entlanggeführt und dann in ein winziges, schmutziges Zimmer gestoßen, dessen einziges Fenster zwar keine Scheibe besaß, dafür aber vergittert war. Die Tür fiel hinter ihr zu, und sie hörte, wie abgeschlossen wurde.
Sehnsüchtig wartete sie auf Karim. Als ein paar Minuten verstrichen waren, ohne dass man ihn hereingebracht hatte, ging sie zum Fenster und blickte auf den geschäftigen Markt hinunter. An einigen Ständen wurde Essen verkauft, die meisten boten jedoch Waffen und gebrauchte Elektroartikel an. Vermutlich alles gestohlene Ware.
Weitere zehn Minuten vergingen, bevor Julia sich eingestand, dass sie Karim wohl nicht zu ihr bringen würden. Man hatte sie getrennt. Und sie hatte keine Ahnung, wo er war und was sie ihm antun würden. Sie wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch lebte.
Der Rest des Tages verging quälend langsam. Es geschah nichts weiter, als dass eine alte Frau ihr einen Krug mit Wasser brachte. Julia flehte sie um Hilfe an, wollte wissen, wo Karim war, und bat um Essen, doch die Frau starrte mit abwesendem Blick durch sie hindurch.
Außer dem Wasserkrug hatte sie auch nichts bei sich, nichts, was Julia ihr abnehmen und als Waffe hätte benutzen können. Aber zumindest brachte sie Wasser, das sie gierig trank, und sie verhalf ihr zu einer neuen Information. Vor ihrer Tür befand sich ein Wachposten, denn sie hörte, wie die Frau mit ihr eingeschlossen und dann auf ein Klopfen wieder hinausgelassen wurde.
Als die Sonne unterging, kamen zwei Männer herein und brachten eine Öllampe mit. Den einen mit dem grauen Bart und dem schwarzen Gewand kannte sie bereits. Der andere sah aus wie all die anderen Männer, die sie hier in der Stadt gesehen hatte, ein Bandit durch und durch, allerdings besser gekleidet als die meisten anderen.
Der alte Mann betrachtete sie voller Hass, während sein Begleiter sie mit Interesse musterte. Julia machte ein paar Schritte rückwärts und wusste nicht, vor wem sie mehr Angst haben sollte.
Der Ältere sprach als Erster. Seine Worte klangen hart, und er machte eine entschiedene Handbewegung, die Julia nicht interpretieren konnte. Der Jüngere betrachtete sie weiterhin nachdenklich.
Wieder sagte der Bärtige etwas, und diesmal antwortete der andere, was den alten Mann jedoch zu einem Wutausbruch und lautem Protest veranlasste. Offenbar waren sie sich nicht einig darüber, was mit ihr geschehen sollte.
Das ist mir nur recht, dachte Julia. Je länger sie stritten, desto mehr Zeit hatte Karim, sie zu finden.
Der alte Mann wurde immer lauter, während der andere ruhig sprach und offenbar versuchte, ihn zu überzeugen und zu beruhigen. Schließlich holte er Geld aus der Tasche, und der Alte gab augenblicklich nach. Noch immer warf er seiner Gefangenen hasserfüllte Blicke zu, doch zumindest schrie er nicht mehr.
Der Bandit musterte sie noch einmal eingehend und sagte dann nur ein Wort. „Jungfrau?“
Sein Akzent war so stark, dass Julia ihn kaum verstehen konnte. Als sie begriff, was er wissen wollte, verschlug ihr der Schock die Sprache.
„Nix Lüge. Werden untersuchen.“
Nur über meine Leiche, dachte sie, wohl wissend, dass das schnell passieren konnte. Sie schüttelte den Kopf.
Der Mann nickte. „Nix Untersuchung nötig.“ Er wandte sich wieder dem alten Mann zu und gab ihm einen einzelnen Geldschein, was den Graubart veranlasste, erneut zu zetern.
Julia fühlte sich ganz benommen vor Hunger und der Erkenntnis, dass sie wohl gerade ihrem eigenen Verkauf zusah. Zu welchem Zweck, darüber machte sie sich keine Illusionen.
„Ich bin schwanger“, platzte sie ungewollt heraus.
Der Mann, der sie gekauft hatte, zuckte nur mit den Schultern. „Ist okay für Männer. Wenn nicht, wir ändern.“
Entsetzt wich Julia zurück und legte sofort schützend die Hände auf ihren Bauch. Wir ändern.
Hilfe!
Die Männer, der Ältere noch immer hasserfüllt, der andere sichtlich zufrieden, würdigten sie keines Blickes mehr, sondern verschwanden wieder.
Als sich die Tür hinter ihnen schloss, sank Julia auf den schmutzigen Boden.
Voller Hoffnung war sie nach Beharrain gekommen, weil sie den Vater ihres Kindes treffen wollte. Doch den hatte sie bereits verloren. Und jetzt war sie kurz davor, alles andere auch zu verlieren: ihre Freiheit, vielleicht ihr Kind, ihr Leben, Karim.
Sie war sich gar nicht sicher, seit wann Karim ihr so wichtig geworden war, doch plötzlich erkannte sie, dass er ihr mehr bedeutete als je ein Mann zuvor. Tränen stiegen ihr in die Augen.
Kurz darauf kam die alte Frau wieder und brachte ein Stück Lammkeule mit Fladenbrot. Außerdem legte sie ein Kleid hin. Das ignorierte Julia, aber sie stürzte sich auf das Essen, sobald die Frau gegangen war. Nachdem sie den Knochen abgenagt hatte, trank sie den Rest des Wassers. Den ganzen Tag lang hatte sie viel zu wenig Flüssigkeit zu sich genommen, doch jetzt, nachdem sie einen ganzen Krug Wasser getrunken hatte, verspürte sie ein dringendes Bedürfnis.
Also klopfte sie an die Tür, in der Hoffnung, dass man sie herauslassen würde, doch es rührte sich nichts. Noch einmal klopfte sie und hämmerte dann gegen die Tür. Nichts geschah. Die Wache hatte wahrscheinlich Order, sie zu ignorieren. Na, wunderbar, dachte sie resigniert.
Im Zimmer war es jetzt dunkel, nur das schwache Licht des abnehmenden Mondes, das durch das kleine Fenster schien, sorgte dafür, dass nicht absolute Dunkelheit herrschte. Die einzigen Gegenstände im Raum waren der Wasserkrug, der abgenagte Knochen und das Kleid. Ganz offensichtlich war nur einer davon für ihre Zwecke geeignet.
Widerstrebend tat sie, was getan werden musste, und hoffte inständig, dass sie noch heute Nacht aus diesem Zimmer herauskam. Andernfalls fürchtete sie, dass ihr morgen derselbe Krug mit Wasser vorgesetzt wurde, ohne dass sich jemand die Mühe gemacht hatte, ihn vorher auszuspülen.
Sie musste hier raus. Heute Nacht. Jetzt, nachdem sie etwas gegessen hatte, konnte sie sich auf ihre Flucht konzentrieren. Sie war zwar erschöpft, doch die Angst, als Prostituierte verkauft zu werden, gab ihr neue Kraft.
Julia ging zum Fenster und rüttelte an den Gitterstäben. Da das Haus aus Lehmziegeln gebaut war, gaben sie etwas nach, doch nicht genug. Ich brauche ein Werkzeug, dachte Julia. Ihr Blick fiel auf den Krug. Nein. Kam nicht infrage. Blieb nur noch der Knochen. Sie griff danach und strich über die knubbeligen Enden. Nicht gerade das beste Werkzeug, um durch sonnengehärteten Lehm zu graben. Da wäre sie ja mit ihren Fingernägeln erfolgreicher. Sie brauchte unbedingt etwas Scharfes.
Während sie nachdenklich mit den Fingern über die Metallstäbe strich, kam ihr eine Idee. Die Stäbe waren alt und rau, fast so wie eine Metallfeile. Julia presste den Knochen gegen einen Stab und zog ihn mehrere Male über die raue Oberfläche und fühlte dann noch einmal. Besser. Zehn Minuten später hatte sie das eine Ende des Knochens so gut gefeilt, dass es scharf wie ein Messer war. Mit neuem Mut bohrte sie ihr neues Werkzeug in den Lehmziegel und schaffte es, dass einige Brocken herausfielen. Zufrieden lächelnd arbeitete sie weiter.
Als sie hörte, dass die Tür aufgeschlossen wurde, trat sie hastig vom Fenster weg und versteckte den Knochen hinter ihrem Rücken.
„Wer weiß noch von den Statuen?“, fragte der alte Mann in dem schwarzen Gewand erneut. „Was bedeuten sie?“
„Wo ist die Frau?“, fragte Karim mit geschwollenen Lippen, die nach mehreren Faustschlägen bluteten. „Ich sage euch alles, was ich weiß, im Austausch gegen die Frau.“ Seine Worte waren wegen der geschwollenen Lippen leicht genuschelt. Er besaß keine Informationen, die er hätte weitergeben können. Dieser Mustafa wusste mehr als er selbst und besaß bereits das fünfte Objekt aus der Höhle. Es stand zusammen mit den vier Statuen auf einem Tisch, eine goldene durchbrochene Kugel, in der sich ein uralter menschlicher Schädel befand.
„Ich erzähle euch alles“, wiederholte Karim. „Wenn ihr die Frau freilasst.“
„Es gibt keine Frau mehr!“, brüllte der alte Mann, während seine Augen vor Wut funkelten und die Venen auf seiner Stirn heraustraten.
Jetzt sah Karim rot. Was zum Teufel sollte das bedeuten, es gab keine Frau mehr? Was hatten sie mit Julia gemacht?
Bisher hatte er versucht, Zeit zu schinden, hatte darauf gewartet, dass sie irgendwann glaubten, sie hätten ihn genug geschlagen, und darauf gehofft, dass ihre Achtsamkeit nachließ. Wenn einer der Männer gegangen wäre, hätte das schon ausgereicht. Oder wenn einer der Männer seine verdammte Waffe heruntergenommen hätte. Dann hätte er zugeschlagen, das war sein Plan gewesen.
Es gibt keine Frau mehr.
Mit einem wütenden Grollen kam Karim von den Knien hoch. Zum Teufel mit seinem Plan.
Er nutzte den Überraschungseffekt, um seinen Bewacher aus dem Gleichgewicht zu bringen. Zusammen fielen sie auf den Boden. Karim gelang es nicht sofort, dem Mann das Gewehr abzunehmen; deshalb musste er ihn erst kampfunfähig machen, was er umgehend tat. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Mustafa aus dem Zimmer huschte.
Julia ließ ihr behelfsmäßiges Werkzeug schnell auf den Boden fallen und stellte sich darauf, um es verschwinden zu lassen. Was auch immer sie mit ihr vorhatten, sie würde sich nicht von der Stelle rühren. Doch es war nur die alte Frau, die wieder hereinkam. Sie hielt eine Lampe in der Hand und deutete auf das Kleid, das sie vorhin gebracht hatte. Als Julia keine Anstalten machte, es anzuziehen, brüllte sie sie an.
Julia wollte sich gar nicht ausmalen, was ihr heute Nacht noch bevorstand. Es war besser, nicht darüber nachzudenken; sonst erstarrte sie noch vor Angst und wäre nicht mehr in der Lage, ihre Flucht vorzubereiten.
Währenddessen schrie der Alte weiter auf sie ein.
Das Kleid lag in der anderen Ecke des Zimmers, und Julia konnte nicht dorthin gehen, ohne ihren gefeilten Knochen preiszugeben. Und das hatte sie definitiv nicht vor. Also zuckte sie nur mit den Schultern.
Die Frau schlurfte in die Ecke, griff nach dem Kleid und warf es Julia zu.
Der Stoff war durchsichtig, das goldfarbene Seidenband, das am Saum und am Halsausschnitt befestigt war, schon ein wenig abgenutzt, aber insgesamt war das Kleid sauber. Trotzdem war es ein so lächerliches Gewand, dass Julia es angewidert von sich hielt. Die Geste kam nicht gut an. Die alte Krähe streckte ihren knorrigen Finger in den Hausschnitt von Julias Hemd und riss es bis zum Saum auf.
„Hey!“
Die Frau bedachte sie mit einem mehr als drohenden Blick aus ihren vorhin noch so leeren Augen.
Na gut, dachte Julia und schüttelte das Kleid aus. Wenn die Frau dann verschwand, würde sie es eben anziehen. Sie streifte sich das Kleid über den Kopf und stellte fest, dass es sehr viel durchsichtiger war, als sie angenommen hatte. Es ließ der Fantasie keinen Raum mehr, denn ihr BH war deutlich zu sehen.
Die Frau schnalzte missbilligend mit der Zunge und zeigte mit dem knorrigen Zeigefinger auf Julias Brust.
Julia wollte, dass sie verschwand, damit sie wieder an die Arbeit gehen konnte. Sie würde später wieder ihre andere Kleidung anziehen. Widerstrebend öffnete sie ihren BH und ließ ihn fallen, bevor sie die Arme vor der Brust verschränkte.
„Gut so?“, fragte sie, als die Alte immer noch nicht zufrieden aussah.
Die Frau deutete auf Julias Hose.
Oh, na gut. Julia hob erst ihr linkes Bein, zog die Hose aus und ließ den Stoff dann zu Boden fallen, damit die Frau den Knochen nicht entdeckte. Anschließend schlüpfte sie aus dem anderen Hosenbein und stellte sich auf den Knochen.
Doch es war anscheinend immer noch nicht genug. Was wollte die Alte denn noch?
Es wurde klar, als sie näher kam und unter Julias Kleid griff.
„Stopp!“, rief Julia drohend und hob die Hände. Ihren Slip würde sie unter keinen Umständen hergeben.
Anscheinend begriff die Frau, dass da nichts zu machen war. Sie brummte zwar, schnappte sich Julias Sachen vom Boden und verschwand aus dem Zimmer. Da sie die Lampe mitnahm, war es wieder fast völlig dunkel im Raum.
Sie holte einmal tief Luft, bevor sie all ihre Kraft und Entschlossenheit zusammennahm und sich wieder an die Arbeit machte.
Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie das eine Ende eines Gitterstabes freigekratzt hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, der Frau das Messer an die Kehle zu setzen und sich auf diese Weise ihre Freilassung zu erkämpfen. Nur war Julia sich nicht sicher, wie viel die Alte ihrem Arbeitgeber überhaupt wert war. Vermutlich weit weniger als der Betrag, den der Mann vorhin für mich gezahlt hat, dachte Julia. Was bedeuten würde, dass es kaum Verhandlungsspielraum gab.
Ihr blieb also nichts anderes übrig, als so schnell und so leise wie möglich den nächsten Stab auszukratzen. Als sie das geschafft hatte, rüttelte sie noch einmal am Gitter. Es gab noch immer kaum nach. Inzwischen bluteten ihre Finger an verschiedenen Stellen, und einmal hätte sie sich fast in den Arm geschnitten, als ihr provisorisches Messer abgerutscht war. Aber sie durfte nicht langsamer werden. Auch wenn sie insgeheim selbst bezweifelte, dass sie auf diese Weise in die Freiheit gelangen konnte. Selbst dann nicht, wenn ihr noch die ganze Nacht blieb, was sie ernsthaft bezweifelte.
Man hatte ihr zu essen und zu trinken gegeben, hatte sie in ein Kleid gesteckt, da konnte sie sich ausrechnen, was als Nächstes folgte.
Wo war Karim? Er hatte versprochen, dass ihr nichts zustoßen würde, solange er lebte. Aber er war den ganzen Tag lang nicht aufgetaucht. Um nicht völlig zu verzweifeln, verdrängte sie den Gedanken, dass er vielleicht schon tot war.
Das durfte einfach nicht sein. Sie musste mit ihm über das sprechen, was in der Höhle geschehen war. Sie wollte ihm sagen, was sie für ihn empfand. Doch erst einmal musste sie hier raus, um Hilfe zu holen. Sie musste irgendetwas tun, um ihn zu retten.
Ein leichtes Scharren am Türschloss ließ sie herumfahren. Kamen sie schon, um sie zu holen? Ihr Puls beschleunigte, als sie erneut ein Geräusch an der Tür hörte.
Jetzt ging es los.
Sie versteckte den scharfen Knochen hinter dem Rücken und überlegte fieberhaft. Durch das Fenster konnte sie noch immer nicht entkommen. Also blieben ihr zwei Möglichkeiten – sie konnte jetzt kämpfen und dabei vermutlich getötet werden, oder sie konnte sich in ihr Schicksal fügen, in der Hoffnung, vielleicht später flüchten zu können und somit zumindest ihr Baby zu retten. Es sei denn, sie taten in der Zwischenzeit etwas, das das Leben des Kindes gefährdete. Oh, nein, betete sie. Bitte nicht das. Alles, nur nicht das.
Ihr wurde die Entscheidung abgenommen, als die Tür aufflog und Karim hereinstürmte.
Eine Sekunde lang schöpfte Julia Hoffnung.
Bis sie die Horde von Verfolgern entdeckte, die hinter ihm her waren.







11. KAPITEL
Karim schlug schnell die Tür zu und drehte den Schlüssel herum, den er dem Wachposten abgerungen hatte. Ihnen blieben höchstens ein paar Minuten, aber das war besser als nichts.
„Haben sie dir wehgetan?“ Sein Herz pochte schmerzhaft, als er Julia musterte und das durchsichtige Kleid sah. Eine unglaubliche Wut überkam ihn, denn ihr Aufzug machte deutlich, was sie mit ihr vorhatten. Er mochte gar nicht darüber nachdenken, dass es vielleicht schon zu spät sein könnte.
Zumindest schien sie keine Verletzungen zu haben; man hatte sie offenbar nicht geschlagen. Warum, war offensichtlich, was seine Wut nur noch verstärkte.
Julia starrte ihn entsetzt an. „Was haben sie mit dir gemacht?“
Erst jetzt ging ihm auf, dass er vermutlich furchtbar aussah. „Nichts Ernstes.“ Er reichte ihr den Beutel mit den Statuen und wandte sich zur Tür, wobei er das Gewehr, in dem leider nur noch wenig Munition war, im Anschlag hielt.
Die Meute vor der Tür war scharf auf seinen Kopf, ebenso wie dieser Mustafa.
Draußen im Flur hörte man, wie die Männer versuchten, die Tür aufzubrechen. Noch einmal kontrollierte Karim das Gewehr.
„Wie viele Kugeln hast du noch?“, fragte Julia.
„Sechs.“
Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und bat: „Ich möchte, dass du eine für mich aufsparst.“
Karim fuhr herum und sah, dass sie es ernst meinte. Im Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu schließen und ihr zu versprechen, dass alles gut werden würde. Doch er konnte gar nichts versprechen, außer, dass er nicht zulassen würde, dass ihr etwas geschah, solange er selbst am Leben war. Wobei die Gefahr bestand, dass das nicht mehr lange der Fall sein könnte, angesichts des Knarrens und Splitterns der Tür.
„Wenn ich nach draußen laufe, hole ich mir noch eine Waffe“, sagte er.
„Ich habe dies hier.“ Sie hielt ein behelfsmäßiges Knochenmesser hoch.
Karim betrachtete es und sah Julia dann überrascht an. „Gut. Benutz es.“
„Ich habe versucht, damit das Gitter zu lösen, bin aber nicht weit gekommen.“
Interessiert eilte Karim zum Fenster und untersuchte es genauer. Bisher hatte er nicht weiter darauf geachtet, weil er die Gitter in seiner eigenen Zelle geprüft hatte – bevor man ihn geschlagen hatte – und feststellen musste, dass sie sehr solide eingebaut waren. Aber hier konnte er sehen, dass Julias Bemühungen nicht ganz erfolglos geblieben waren.
Kurz entschlossen reichte er ihr die Waffe. „Halt mal, und stell dich an die Tür.“ Dann griff er nach den Gitterstäben und fing an, sie zu bearbeiten.
Da … es bewegte sich definitiv etwas. Mit aller Kraft versuchte er, die Eisenstäbe aus der Verankerung zu lösen. Lehmklumpen bröckelten heraus, als er wieder und wieder heftig an dem Gitter zog und drückte. Plötzlich hielt er den ersten Stab in der Hand und benutzte ihn als Hebel, um auch die anderen herauszubrechen.
Als das Loch groß genug war, streckte er den Kopf hindurch und blickte nach draußen. Unter ihnen standen Bretterbuden mit spitzen Pfeilern an den Ecken, an denen ausgefranste Teppiche befestigt waren. Darunter hatten sich Menschen zur Ruhe gelegt. Wenn er und Julia hinuntersprangen, bestand die Gefahr, von den Pfeilern aufgespießt zu werden. Er blickte nach oben und stellte fest, dass die Entfernung zum Dach nicht allzu groß war.
„Komm her.“ Er zog den Kopf wieder ein, nahm Julia das Gewehr ab, legte es sich über die Schulter und half ihr hoch. „Wir gehen nach oben.“
Er brauchte nichts weiter zu erklären, denn sie hangelte sich bereits aufs Dach. Gerade als die Tür hinter ihnen aufgebrochen wurde, folgte Karim ihr.
„Lauf!“ Er schob sie auf die flachen Lehmziegel, ergriff sie an der Hand und rannte mit ihr los. Doch viel zu schnell endete das Dach; eine fast zwei Meter große Lücke tat sich zwischen diesem und dem nächsten Gebäude auf. „Schaffst du den Sprung?“
„Darauf kannst du wetten.“ Ohne zu zögern, nahm sie Anlauf und sprang mühelos hinüber.
Karim selbst kam ins Stolpern, als sie landeten, weil er so sehr darauf fixiert war, ob Julia es schaffte. Also war sie es dieses Mal, die ihn mit sich zog.
Die erste Kugel, die von hinten an ihnen vorbeipfiff, veranlasste sie, sich zu ducken. Als daraufhin ein ganzer Kugelhagel folgte, sprangen sie auf ein tiefer gelegeneres Dach und waren zumindest einen Moment lang für ihre Verfolger außer Sichtweite. Sie befanden sich am Rand des Marktes, auf dem sich immer noch Menschen zwischen den Waffenständen tummelten oder zusammensaßen und Glücksspiele spielten.
„Was ist das hier für ein Ort?“
„Yanadar. Stadt der Diebe und Mörder“, meinte Karim grimmig, während er einen kurzen Blick auf die Stände warf und dann von einem flachen Dach sprang, Julia auffing und zusammen mit ihr weiterlief. Auf den Dächern hatten sie keine Deckung. Der verwinkelte Markt war genau das, was sie brauchten.
Sie huschten von Stand zu Stand, doch ihre Verfolger waren ihnen auf den Fersen und feuerten in regelmäßigen Abständen Schüsse auf sie ab. Karim wusste, dass sie dieses Tempo nicht beibehalten konnten. Zu Fuß würden sie diesen Männern nicht entkommen, schon gar nicht, wenn diese Mistkerle jeden Winkel des Marktes kannten, während er sich jetzt schon verlaufen hatte.
Plötzlich zog Julia ihn nach rechts. Während er ihr abrupt folgte, stieß er versehentlich eine Öllampe um, doch er lief weiter, ohne sich zu entschuldigen.
„Hier lang“, drängte sie ihn.
Da er keine bessere Idee hatte, folgte er ihr. Sie lief im Zickzack zwischen den Ständen hindurch, und Karim zögerte nicht, sich ihr anzuschließen.
„Wonach suchen wir?“, fragte er an der nächsten Ecke.
Es dauerte einen Moment, bis Julia außer Atem antwortete. „Dies ist der Markt aus meinem Traum. Wenn wir hier entlanglaufen, kommen wir zu einem Wagen.“
Noch bevor er darüber nachdenken konnte, wie verrückt das klang, stießen sie auf einen heruntergekommenen Pick-up, auf dessen Ladefläche zwei Ziegen standen. Die Fahrertür stand weit offen, der Schlüssel steckte, und vom Fahrer war nichts zu sehen.
Blitzschnell schob Karim sie in den Wagen, sprang hinter Julia her und fuhr los, noch ehe er die Tür geschlossen hatte. „Weißt du auch, wie wir hier rauskommen?“Vielleicht hatte sie das ja auch geträumt.
Doch sie schüttelte den Kopf und klammerte sich fest, als er mit Höchstgeschwindigkeit die Straße entlangraste, die voller Schlaglöcher war. Was eben noch ihr Vorteil gewesen war – nämlich die verwinkelten Gassen und Wege – erwies sich nun als Nachteil.
Nach ein paar Minuten beschlich Karim das ungute Gefühl, dass er im Kreis fuhr. Seine Wahlmöglichkeiten wurden jedoch plötzlich eingeschränkt, als er auf einmal helles Licht im Rückspiegel entdeckte und daraus folgerte, dass ein Teil des Marktes in Flammen stand. Also entschied er sich für die entgegengesetzte Richtung.
Kurz darauf gelangte er an den Rand der Wüste, beschleunigte den Wagen und folgte einer Straße, von der er erstens nicht wusste, wohin sie führte, und die zweitens den Namen Straße kaum verdiente. Zumindest führte sie weg vom Feuer und weg von den Verfolgern. Das genügte ihm vorerst.
Eine Weile sah es so aus, als hätte es geklappt, als hätten sie ihre Verfolger abgeschüttelt, doch die Freude darüber währte nur kurz, denn unversehens tauchten dunkle Punkte hinter ihnen auf. Also wurden sie noch immer gejagt. Vier Fahrzeuge, alle schneller als der uralte Pick-up, verringerten kontinuierlich den Abstand zu ihnen.
Die Autos kamen näher und näher, und soweit Karim das im Rückspiegel erkennen konnte, waren sie alle voll besetzt. Fast zwei Dutzend Männer folgten ihnen.
Verdammt. Karim fluchte leise. Die Verfolger waren nicht nur in der Überzahl, sondern besaßen bessere und mehr Waffen, und sie waren schneller.
All das versuchte er zu verdrängen, während er das Gaspedal ganz durchdrückte. Was passieren würde, wenn die Männer auf Schussweite herangekommen waren, war klar. Sie befanden sich jetzt in der Wüste. Nirgends bot sich irgendeine Art von Deckung an, und die Verfolger besaßen vermutlich fünfzigmal mehr Munition als er.
Karim griff nach Julias Hand und konzentrierte sich sowohl auf die kaum sichtbare Straße als auch auf die Frau neben sich. „Es tut mir leid, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe. Ich hätte dich gleich am ersten Tag gehen lassen sollen.“
Als Erwiderung drückte sie nur seine Hand.
Es wäre ihm fast lieber gewesen, wenn sie ihn angeschrien hätte.
„Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, oder?“, fragte sie einen Moment später und klang dabei nicht ängstlich, sondern so, als hätte sie sich in ihr Schicksal ergeben.
Karim brachte kein Wort hervor.
„Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe“, meinte sie leise.
„Ich habe dich vom ersten Moment an begehrt“, gestand Karim. „Ich habe dir gesagt, dass ich dich in meiner Nähe behalten wollte, um dich zu beschützen, doch in Wahrheit war es purer Egoismus. Ich wollte dich und …“
„Diese Nacht in der Höhle war das Wunderbarste, was ich je erlebt habe.“
Ihre Worte verschlugen ihm die Sprache und machten ihm bewusst, dass er Julia gar nicht verdient hatte. „Unter anderen Umständen würde ich dich bitten zu bleiben. Natürlich aus freien Stücken … mir zuliebe.“
„Unter anderen Umständen würde ich bleiben.“ Am Klang ihrer Stimme hörte er, dass sie Tränen unterdrückte.
Warum nur lagen Freud und Leid immer so dicht beieinander? Karim hatte das Gefühl, es kaum noch ertragen zu können, vor allem, weil er jetzt an der ganzen Situation nichts mehr ändern konnte.
Ein Blick in den Rückspiegel ließ ihn Hoffnung schöpfen, denn eine Sekunde lang glaubte er, Boden gutgemacht zu haben. Doch diese Hoffnung starb sofort wieder. Die Verfolger waren nicht mehr so gut zu sehen, weil der Himmel sich hinter ihnen verfinstert hatte.
„Schließ das Fenster!“, rief er Julia zu und griff selbst schnell nach dem Fensterheber.
„Was ist los?“
„Ein Sandsturm.“ Er wünschte, er könnte noch mehr Gas geben, doch der Pick-up fuhr bereits mit Höchstgeschwindigkeit.
Innerhalb von Sekunden war der Sandsturm direkt über ihnen, so schnell wie ein Tornado und genauso heftig. Karim hielt den Wagen an und zog Julia an sich, während der Wind das Fahrzeug wie ein Spielzeug hin und her rüttelte. Der Sturm, der Tonnen von Sand durch die Luft schleuderte, machte einen ohrenbetäubenden Lärm. Sie konnten nichts mehr sehen, wussten nicht, wie viel Sand sich auf dem Dach angesammelt hatte und ob sie womöglich lebendig begraben waren.
„Die Ziegen?“, rief Julia plötzlich und wollte schon die Tür aufmachen.
Karim hielt sie zurück. „Es sind Tiere, die haben gute Instinkte.“ Natürlich kam es vor, dass ein Sandsturm eine Herde dezimierte, aber meistens waren die Tiere besser auf solche Naturereignisse vorbereitet als Menschen.
Weil er nicht wusste, wie viel Zeit ihnen blieb und jede Minute kostbar war, zog Karim Julia in die Arme. Der Sturm, der sie aufhielt, würde auch ihre Verfolger aufhalten, dessen war er sich sicher.
„Ich wünschte, uns wäre mehr Zeit geblieben“, meinte sie und schmiegte sich an ihn.
Zwar schmerzte sein Körper bereits von den Schlägen, mit denen Mustafas Männer ihm zugesetzt hatten, doch kaum berührte er Julia, verspürte Karim einen neuen Schmerz in seiner Brust. Er sollte doch die Frau, die er liebte, beschützen. Resigniert gab er ihr einen Kuss auf die Stirn, und als sie den Kopf hob, liebkoste er ihre Lippen.
Augenblicklich öffnete Julia den Mund, und Karim wurde noch wehmütiger ums Herz, als er daran dachte, dass er sie vielleicht zum letzten Mal küsste. Seufzend schlang er die Arme um sie und wollte sie nicht gehen lassen. Niemals.
Einen kurzen Moment lang lösten sie sich voneinander, um nach Atem zu ringen. Zärtlich verteilte Julia anschließend kleine Küsse auf seiner rechten Augenbraue, und als er die Augen schloss, küsste sie sein Augenlid, bevor sie sacht mit den Lippen über seine Narbe strich.
„Ich möchte alle deine Narben küssen“, sagte sie.
Vor nicht allzu langer Zeit wäre Karim noch froh gewesen, wenn eine Frau seine Narben angeschaut hätte, ohne entsetzt zurückzuzucken. Aber diese Narben waren inzwischen völlig unwichtig. Die Schrecken der Vergangenheit waren überwunden, und er wusste mit Sicherheit, dass Julia ihm dazu verholfen hatte.
„Vergiss die Narben; da kann ich ohnehin nichts fühlen.“
„Wo soll ich dich denn dann küssen?“, neckte sie ihn.
„Wo immer du willst“, antwortete er. „Aber ich hatte gehofft, dass du mit dem Mund noch nicht fertig bist.“ Er könnte sich ewig mit dem Küssen ihrer köstlichen Lippen beschäftigen.
„Nimm mich“, flüsterte sie ihm kurze Zeit später ins Ohr. „Ich möchte von dir geliebt werden.“
Und als sie nach dem Saum des Kleides griff, half er ihr nur zu gern dabei, es ihr über den Kopf zu ziehen.
Nachdem er auf den Beifahrersitz gerutscht war, setzte Julia sich auf seinen Schoß, was den Vorteil hatte, dass ihre herrlichen Brüste auf selber Höhe wie seine Lippen waren.
Jede Berührung, jeder Kuss gewann besondere Bedeutung, war gleichzeitig eine Begrüßung und ein bittersüßer Abschied. Sein Herz quoll über vor Liebe zu Julia, und das Verlangen, das sie in ihm entfachte, hatte er in der Intensität noch nie verspürt.
Sie setzte seinen Körper in Flammen, und da er es nicht erwarten konnte, endlich ihre nackte Haut an seiner zu spüren, begann er sich die Kleidung vom Leib zu reißen.
Julia half ihm dabei, bevor sie sich endlich an ihn schmiegte und ihn voller Leidenschaft küsste.
Karim stöhnte auf, umschloss ihre Hüften und drang dann tief in sie ein. Er kam sich vor wie im siebten Himmel. Am liebsten wäre er für immer dort geblieben.
Diesmal liebten sie sich langsam und zärtlich. Der Sandsturm machte keine Anstalten, weiterzuziehen, und sie wussten beide, dass diese kostbaren Minuten hier alles waren, was ihnen an gemeinsamer Zeit noch blieb. Ihre Herzen verschmolzen genau wie ihre Körper. Es kam Karim vor, als würden all der Schmerz und die Dunkelheit verschwinden, die ihn sein Leben lang begleitet hatten.
Als sie sich dem Höhepunkt näherten und Karim die Kontrolle über seinen Körper verlor, bewegte er sich immer schneller und drängender.
Julia passte sich seinem Rhythmus an. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen; das Haar fiel ihr über den nackten Rücken, und ihre verführerischen Brustspitzen waren aufgerichtet.
Sie ist wunderschön, und sie gehört mir, dachte Karim, bevor er dem Drängen seines Körpers nachgab und gemeinsam mit Julia einen unglaublichen Höhepunkt erreichte.
Anschließend klammerten sie sich schwer atmend aneinander, bis Karim nach einer – wie ihm schien – kleinen Ewigkeit hörte, dass der Sturm nachließ.
Als sich der Wind schließlich ganz gelegt hatte, küsste Karim sie noch ein letztes Mal, bevor er seine Sachen wieder anzog und sich gegen die Wagentür stemmte. Es dauerte jedoch eine Weile, bis sie sich endlich öffnen ließ und er aussteigen konnte. Sofort blickte er sich nach ihren Verfolgern um.
Die Luft war noch voller Sandkörner, sodass es schwierig war, etwas auszumachen. Drei Fahrzeuge konnte er noch vage erkennen. Eins war offenbar völlig im Sand begraben, von einem anderen sah man nur noch das Dach. Die Männer würden sich nur mit Mühe befreien können.
Karim sah nach den Ziegen, die sich den Sand aus dem Fell schüttelten und unruhig, aber unverletzt aussahen. Hastig ging er nach vorn und schob eimerweise Sand von der Windschutzscheibe, bevor er sich wieder hinter das Lenkrad setzte und erleichtert aufatmete, als der Motor beim ersten Versuch ansprang.
Der Sandsturm hatte dafür gesorgt, dass von der Straße, die ohnehin kaum zu erkennen gewesen war, jetzt überhaupt nichts mehr zu sehen war. Also fuhr Karim einfach los. Leider konnte er sich nicht einmal an den Sternen orientieren, denn der Himmel war noch immer wolkenverhangen. Doch ihre Lage war auf jeden Fall besser als noch vor einer halben Stunde, auch wenn ein Blick in den Rückspiegel ihm verriet, dass zwei Wagen ihnen folgten.
Letztlich würde wohl die Fülle des Tanks entscheiden. Karim schöpfte Hoffnung, als er sah, dass der Tank noch fast voll war. Doch schon im nächsten Augenblick erhielt sein Optimismus einen Dämpfer, denn ein dicker Regentropfen klatschte auf die Windschutzscheibe.
„Regen?“, rief Julia überrascht.
Auch Karim wunderte sich. Jetzt war keine Regenzeit. Der Sandsturm hatte wohl Wolken von weither mitgebracht. „Sogar in der Wüste regnet es ab und zu. Nur eben nicht sehr viel.“
Weitere dicke Tropfen fielen auf die Scheibe, und innerhalb von Minuten goss es wie aus Eimern.
Vorsorglich lenkte Karim den Wagen in Richtung einiger hoher Felsen, die er rechts von sich entdeckte, weil er dort harten Untergrund vermutete und bei dem Platzregen lieber nicht im Sand gefangen sein wollte. Es dauerte jedoch noch eine Weile, bis er sie endlich erreicht hatte, denn das Navigieren gestaltete sich recht schwierig, da nur die Scheinwerfer Licht spendeten und der Regen die Sicht noch schlechter machte. Endlich angekommen, schaltete er den Motor aus.
„Wasser“, sagte Julia mit seltsamer Stimme.
„Ja. Reichlich Wasser.“ Er wandte sich zu ihr um und berauschte sich an ihrer Schönheit, während er überlegte, wie lange es wohl regnen würde. Am liebsten hätte er sie wieder in die Arme gezogen.
„Der Markt stand in Flammen“, fuhr sie fort, offenbar mit den Gedanken ganz woanders.
Karim nickte. „Ich habe eine Öllampe umgestoßen.“
„Der Sandsturm. Das war Wind. Luft.“
Er konnte sich kaum auf das konzentrieren, was Julia sagte. In seinem Kopf schwirrten noch immer die erotischen Bilder ihres Liebesspiels herum.
„Feuer. Luft. Und jetzt Wasser.“ Behutsam hob sie den Beutel mit den Götterstatuen. „Glaubst du, dass …“
„Reiner Zufall“, erklärte er, obwohl ihm ein kleiner Schauder über den Rücken fuhr.
„Was würde für Erde stehen? Treibsand?“
„Mal nicht den Teufel an die Wand.“ Äußerst beunruhigt blickte er durch die Windschutzscheibe.
Schweigend und nachdenklich warteten sie ab, bis der Regen nachließ. Als der Himmel aufklarte und die Sterne und der Mond wieder zu sehen waren, stieg Karim erneut aus, um den Sturmschaden zu begutachten.
Hinter ihnen, in einer Mulde, wo sich die beiden Wagen mit den Verfolgern befunden hatten, war jetzt nichts mehr zu sehen. Weder das Dach eines Autos, noch eine Radioantenne oder irgendwelche Männer. Auch einige der Sanddünen auf der anderen Seite waren verschwunden; die Wüstenoberfläche hatte eine ganz andere Gestalt angenommen. Plötzlich erkannte Karim, was geschehen war. Es war zu viel Regen auf einmal gefallen. Der nasse Sand war ins Rutschen gekommen und hatte alles unter sich begraben, sowohl die beiden Fahrzeuge als auch die Männer, die darin gesessen hatten.
Nicht alle Männer. Karim fluchte, als verknöcherte Finger sich um seine Knöchel schlangen und ihn aus dem Gleichgewicht brachten. Mustafa rollte unter dem Pick-up hervor. Offenbar war er während des Regens ungesehen dorthin gekrochen.
Ein gebogener Dolch zerschnitt die Luft direkt vor Karims Kehle.
Instinktiv wich er aus. Ihm war klar, dass Mustafa darauf aus war, ihn zu töten.
„Du bist im Bund mit dem Bösen. Ein Verehrer der alten Götzen. Du musst sterben“, zischte er hasserfüllt.
Mustafa kam zur selben Zeit auf die Füße wie Karim. Der täuschte eine Bewegung nach links vor, kam dann von rechts und traf Mustafa direkt in den Unterleib, was sie beide zu Fall brachte.
Karim versuchte, nach dem Handgelenk des Mannes zu greifen, doch der abgrundtiefe Hass verlieh dem alten Mann eine unglaubliche Kraft, während er selbst geschwächt war von dem, was Mustafas Männer ihm angetan war. Mustafa lag auf ihm, und die Spitze seines Dolches war nur noch wenige Zentimeter von seinem gesunden Auge entfernt.
Jetzt wurde es brenzlig.
Mit aller Kraft rollte Karim sich herum und schüttelte Mustafa ab. Sofort sprangen sie beide wieder auf.
Karim packte den Alten und versuchte, ihm den Dolch zu entwinden. Mustafa verlor das Gleichgewicht und rutschte auf dem glitschigen Felsboden aus. Er ruderte mit den Armen, stürzte und als er zu Boden ging, bohrte sich sein Dolch durch die Kleidung mitten ins Herz.
Zurück beim Wagen nahm Karim die zitternde Julia in die Arme. Nachdem sie sich beruhigt hatte, ging er um den Kleinlaster herum, kontrollierte die Reifen und die nähere Umgebung, um sicherzugehen, dass der Untergrund dort fest war. Vorhin hatte er das, was Julia über die vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde gesagt hatte, abgetan, doch inzwischen war auch er unsicher geworden. Schon einmal hatte er Treibsand und dessen verheerende Wirkung erlebt.
So wie es aussah, hatten sie nun keine menschlichen Feinde mehr, und auf weitere Naturkatastrophen konnte er auch gut und gern verzichten. Sie hatten mehr als genug Abenteuer erlebt.
Er stieg ein und fuhr langsam los. Erst als er einigermaßen sicher war, dass der Sand, über den sie jetzt holperten, fest war, atmete er erleichtert auf und warf einen Blick auf die Sterne, um sich zu orientieren. Nach einer Weile stellte er fest, dass sie sich bereits in der Nähe der Höhle seines Großvaters befanden. Kurz darauf, als die Felsen über und neben der Höhle deutlicher sichtbar wurden, begriff auch Julia, wo sie waren. „Warum sind wir hergekommen? Wäre es nicht besser, direkt nach Tihrin zu fahren?“
„Wir werden die Statuen zurückstellen“, erklärte Karim.
Dagegen hatte Julia nichts einzuwenden.
Bald darauf später waren sie an der Höhle und nach wenigen Minuten in der ersten unterirdischen Kammer. „Ich möchte gern mit dir kommen“, erklärte Julia. Dieses Mal stritt Karim nicht mit ihr. Ohne Mühe gelangten sie durch den Unterwassertunnel – sein Seil war noch an Ort und Stelle – und tauchten in der zweiten Höhlenkammer wieder auf. Weil sie keine Lampe dabeihatten, war es stockdunkel, und sie mussten sich vorsichtig vorantasten.
„Bleib direkt hinter mir“, riet Karim und spürte Julias schlanke Hand auf seinem Rücken. „Der Granitfelsen war genau vor uns.“
Langsam setzte er einen Schritt vor den nächsten, bis er gegen die Höhlenwand stieß und nach der ersten Nische tastete. Danach wurde es einfacher, auch wenn er nicht sicher war, ob er die richtige Statue an den richtigen Platz gestellt hatte. Es war ihm egal; er wollte nur so schnell wie möglich wieder hier herauskommen.
„Okay, jetzt den Schädel.“ Obwohl er sich auf Zehenspitzen stellte, kam er nicht an den Platz heran, wo das letzte Artefakt hingehörte. Der Granit war eine glatte Wand, an der man nicht hochklettern konnte. „Ich muss dich hochheben.“
Sofort kam Julia näher. „Was, glaubst du, hat der Schädel zu bedeuten?“
„Vermutlich ist es der Schädel eines Vorfahren, vielleicht eines mythischen Helden.“ Er reichte ihr die goldene Kugel und spürte, dass ihm ein Schauder über den Rücken fuhr, als der Schädel sich darin bewegte. Anschließend hob er Julia hoch.
„Okay, er ist drin“, sagte sie kurz darauf. „Du kannst mich wieder runterlassen.“
Das tat Karim vorsichtig und widerstand dabei der Versuchung, die Gelegenheit zu nutzen, Julia in die Arme zu schließen.
Das erste Mal, als sie hier gewesen waren, war die Höhle für sie ein Ort des Staunens gewesen. Karim hatte sich die Nacht über hier wohlgefühlt, während er jetzt eine Gänsehaut bekam, weil die Atmosphäre so bedrückend wirkte. Sie mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden.
Dem Rauschen des Wasserfalls folgend, fanden sie ihren Weg zurück zum See, in den Karim als Erster hineinglitt und Julia auffing, als sie ihm folgte. Da er nichts sehen konnte, tastete er nach dem Seil.
„Ich habe es“, sagte sie neben ihm und hielt seine Hand fest, als sie untertauchten.
Sie verloren keine Zeit, sondern kletterten von der ersten Höhle direkt nach oben zum Ausgang.
„Ich werde mit der Königin sprechen und sie bitten, dass sie die Höhle verschließen und das Gebiet weiträumig absperren lässt.“
Julia nickte nur nachdenklich. Erst als sie wieder im Auto saßen und sich von der Höhle entfernten, sprach sie wieder. „Woher weißt du, in welche Richtung du fahren musst?“
Ihre Frage war verständlich. Der Sandsturm und der Regen hatten ganze Arbeit geleistet. Von der Straße war nichts mehr zu erkennen. Aber Karim besaß das Wissen seiner Bedu-Vorfahren, die seit Jahrhunderten in der Wüste lebten. „Ich kann mich an den Sternen orientieren.“
Sie waren noch nicht weit gekommen, als die Erde plötzlich zu beben begann. Im Schein des Mondes sahen sie fassungslos zu, wie einzelne Dünen sich auftürmten, während andere in sich zusammenfielen, wie die Landschaft sich wie die Wellen auf See erhoben und wieder brachen. Karim hatte schon Erdbeben erlebt, aber noch nie eines in der Wüste.
Beunruhigt griff er nach Julias Hand, als der Wagen langsam in die Höhe gehoben wurde, um kurz darauf wieder abzusinken, als die Erde sich unter ihnen bewegte. Das Ganze dauerte kaum zwei Minuten und erschütterte sie im wahrsten Sinne des Wortes mehr, als es der Standsturm und der Regen zusammen getan hatten.
„Alles in Ordnung?“
Julia antwortete nicht, sondern starrte über seine Schulter nach draußen.
Instinktiv drehte Karim sich herum und griff gleichzeitig nach seinem Gewehr, doch es waren nicht ihre Feinde, die Julias Aufmerksamkeit erregt hatten.
Karim blinzelte, als er schließlich erkannte, warum Julia so fassungslos aussah. Der große Felsen, der den Eingang zur Höhle markiert hatte, war verschwunden. Stattdessen türmte sich eine Düne davor auf. Er hörte, wie Julia hinter ihm schluckte.
„Ich nehme an, das war das vierte Element: die Erde“, sagte sie.







EPILOG
Fünf Jahre später
Julia nahm gerade eine Handvoll Postkarten entgegen, die das Dienstmädchen ihr reichte, als Karim zur Tür hereinkam. Wie immer raubte ihr sein Anblick den Atem. Und als er die Arme öffnete, ging sie freudestrahlend zu ihm.
Er küsste sie ausgiebig, bevor er sich bückte und ihr über den kugelrunden Bauch strich. „Wie geht es meiner kleinen Prinzessin?“
„Sie kann es nicht erwarten, endlich das Licht der Welt zu erblicken. Die hier sind für dich.“ Jeden Sommer erhielten sie Dutzende von Postkarten aus dem Geschwister-Camp. Karim hatte Aziz’ Haus auf Star Island dem Wohltätigkeitsverein gestiftet, der sich für die Zusammenführung von Geschwistern einsetzte, die getrennt in Pflegefamilien lebten. Daraufhin hatte man Julia natürlich sofort ihren alten Job wieder angeboten, doch sie war mit anderen Projekten, die ebenfalls mit Kindern zu tun hatten, vollauf beschäftigt. Allerdings plante sie, ein ähnliches Programm hier in Beharrain aufzuziehen. Königin Dara hatte ihr dabei ihre Unterstützung zugesagt.
„Wie war dein Tag?“ Sie strich ihrem Mann eine dunkle Strähne aus der Stirn.
„Gut. Und er kann nur noch besser werden.“ Er lächelte und küsste sie erneut. „Ich habe eine Email von dem Privatdetektiv bekommen. Er hat die Spur deiner Schwestern bis nach Texas verfolgt. Anscheinend wurden sie gemeinsam adoptiert.“
Julia schluckte. Karim hatte eine angesehene Agentur damit beauftragt, nach ihren Schwestern zu suchen, denn er hatte ihr Patentanten für ihre Tochter versprochen, und wenn Karim etwas versprach, dann hielt er es auch.
„Danke.“ Sie lächelte ihn an, während ihr Herz vor Liebe und Hoffnung überquoll.
Ein schiefes Grinsen erschien auf seinen Lippen. „Ein bisschen mehr Dankbarkeit wäre doch wohl angebracht, oder?“
Sie gab ihm einen leichten Klaps. „Ich bin viel zu dick, um so dankbar zu sein.“
Der traurige Blick, den er ihr daraufhin zuwarf, ließ sie lachen und veranlasste sie, ihm noch einen Kuss zu geben. „Okay, du bekommst einen kleinen Vorschuss“, meinte sie und knabberte an seinen Lippen. Das lenkte ihn einen Moment lang ab.
„Oh, fast hätte ich es vergessen. Tariq möchte seine Zwillingstöchter vorstellen. Wir sind morgen Abend dort eingeladen“, erzählte er kurz darauf, als sie sich widerstrebend voneinander lösten.
„Ich kann es gar nicht erwarten, sie endlich zu sehen.“ Das Timing war perfekt; ihre Schwägerin hatte wenige Wochen vor ihrer eigenen Niederkunft ihre Babys bekommen. Die Mädchen konnten also zusammen aufwachsen. Ein Stechen im Rücken ließ Julia kurz zusammenzucken. „Ich wünschte, dieses Kind wäre schon da, und sie würden uns besuchen kommen“, beklagte sie sich, während im selben Moment ihr Sohn Aziz durchs Zimmer geschossen kam und sich auf Karim stürzte.
„Fahren wir zum Kamelrennen, Dad? Können wir jetzt los? Ich bin fertig.“ Der Junge war das reinste Energiebündel, hatte die dunklen Augen und Haare seines Vaters geerbt und war immer zu einem Abenteuer bereit. Er war ein glückliches, zufriedenes und strahlendes Kind, das sich der Liebe seiner Eltern sicher sein konnte und wusste, dass seine große Familie und der Stamm ihn vergötterten.
„Nach dem Mittagessen.“
„Ich habe schon gegessen. Mom hat mir erlaubt, eher zu essen, weil ich nicht länger warten wollte.“
Karim hob die Augenbrauen und setzte eine ernste Miene auf. „Hast du dein Gemüse gegessen?“
„Ja, alles.“ Aziz verzog das Gesicht.
„Deine Mom und ich müssen auch noch etwas essen.“
„Du kannst doch einen Maraq auf der Rennbahn essen. Du sagst immer, sie machen dort die besten Maraqs.“
„Vielleicht fängt es an zu regnen“, neckte Karim ihn.
„Dad, es regnet nicht.“
„Was ist, wenn wir in einen Sandsturm geraten? Es ist gerade die richtige Jahreszeit dafür.“
„Es gibt keinen Sandsturm“, verkündete Aziz voller Zuversicht. Und wenn er das sagte, konnten sie es glauben. Er schien eine merkwürdige Verbindung zu den Elementen zu besitzen. „Nach dem Maraq können wir doch auch noch etwas Süßes essen.“
Julia lächelte über ihren Sohn. Sie beantwortete Karims fragenden Blick mit einem Nicken.
Natürlich bekam ihr Sohn das mit und warf sich sofort in ihre Arme. „Danke, Mom!“
Sie küsste ihn auf den Kopf, bevor sie über ihren schmerzenden Rücken strich.
Sie hatte sich den ganzen Tag lang um das neue Kinderzimmer gekümmert – auch wenn sie über genügend Personal verfügte, das die Aufgaben für sie hätte erledigen können. Aber die Sachen für ihre Tochter herzurichten machte ihr einfach unglaublich Spaß.
Sie hatte wohl ein Dutzend Mal die Rasseln und Spielsachen auf dem Regal neu angeordnet, die Plüschtiere ins Kinderbettchen gesetzt, die rosa Strampler sortiert und die Babyausstattung eingeräumt.
Das Kinderzimmer war hell und freundlich und einer der schönsten Räume im Palast.
Ihr neues Heim war etwas ganz anderes als ihre kleine Wohnung in Baltimore. Sie vermisste ihr altes Leben nicht, denn sie war hier umgeben von Liebe und einer großen Familie. Noch einmal rieb sie sich den schmerzenden Rücken.
Sofort sah Karim besorgt aus und griff nach ihrem Arm.
„Wirst du allein zurechtkommen? Wir können auch zu Hause bleiben.“
Sie lächelte und freute sich über die sanfte Art, wie er sie berührte, und über die Liebe, die aus seinen Augen leuchtete. Aus ganzem Herzen erwiderte sie diese Liebe. „Soll das ein Witz sein? Sie ist deine Tochter. Sie würde dir doch niemals den Spaß beim Kamelrennen verderben.“
Julia lachte auf, als ihr Erstgeborener diese Aussage freudig bejubelte.
–ENDE–
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